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  Das Buch


  Kate und Cass sind Freundinnen seit Kindertagen, die eine kennt die Herzensgeheimnisse der anderen. Und auch als beide den Mann fürs Leben gefunden haben und Familien gründen, sieht es zunächst so aus, als sollte sich daran nichts Wesentliches ändern. Doch dann geschieht ein tragisches Unglück, dass nicht nur ihre Freundschaft gefährdet ...


  


  Die Autorin


  Marcia Willett, in Somerset geboren, studierte und unterrichtete klassischen Tanz, bevor sie ihr Talent für das Schreiben entdeckte und sich zu einer außergewöhnlichen Erzählerin entwickelte, die THE TIMES als »eine authentische Stimme ihrer Zeit« feierte. Die Autorin lebt mit ihrem Ehemann in Südengland, dem Schauplatz vieler ihrer Romane.


  



  Für Roddy


  Mein Dank gilt Cate Paterson, meiner Lektorin,

  die sich bei der Geburt dieses Buches als Hebamme

  verdient gemacht und mir durch die Wehen

  geholfen hat.


  PROLOG


  1981


  Cassandra Wivenhoe stand vor dem offenen Grab und sah zu, wie der Sarg ihrer Tochter in die Erde von Devon hinabgelassen wurde. Sie schob die Hände in die Taschen ihres dunkelgrauen Wollkostüms und schluckte mehrmals. Sie durfte einfach nicht an Charlotte denken, die dort allein und schutzlos lag: Schon bald würden sie sie auf dem windigen Moorfriedhof zurücklassen müssen.


  »Du, Herr, kennst die Geheimnisse unserer Herzen …«


  Die Geheimnisse unserer Herzen! Cass hob den Kopf und sah Kate Webster in die Augen, ihrer ältesten und engsten Freundin, deren mitfühlender Blick Cass stärkte und ihr ein klein wenig Halt gab. Sie blinzelte gegen die Tränen an und rief sich Kates Worte ins Gedächtnis: »Wenn du weiter russisches Roulette spielst, wirst du eines Tages die Kugel abbekommen.«


  Aber ich wollte nicht, dass ein anderer leidet, rief Cass lautlos. Nicht meine Kinder! Nicht Charlotte! Sie war doch erst fünfzehn!


  »Dass Er die Seele unserer lieben Tochter annehmen möge …«


  Ohne dass Cass es wollte, überlagerten andere Bilder die Friedhofsszene. Charlotte als Baby, als kleines Kind, wie sie mit Kates Zwillingen spielte, als größeres Mädchen, wie sie in einer viel zu weiten Schürze kochen lernte – das Gesicht ernst und aufmerksam –, Charlotte auf ihrem Pony und dann als schüchterner, unbeholfener Teenager …


  Nein!, schrie die Stimme in Cass’ Kopf. Ich kann es nicht ertragen! Es ist einfach unerträglich!


  »… Erde zu Erde …«


  Feuchte, schwarze Moorlanderde landete mit einem leisen, dumpfen Aufprall auf dem hölzernen Deckel.


  Sie riss den Kopf hoch und sah Kate abermals in die Augen. Dann bemerkte sie, dass Kate die Hände zu Fäusten geballt hatte, und sie wusste, ihre Freundin versuchte, ihr etwas von ihrer eigenen Kraft zu senden.


  Cass schluckte, ihr Gesicht zuckte mitleiderregend, und sie nickte Kate kaum merklich zu.


  »… in der festen und gewissen Hoffnung auf die Wiederauferstehung …«


  Ungebeten überschlugen sich in Kates Gedächtnis die Erinnerungen: so viele Szenen und Gespräche, ein ganzes Leben, das sie schließlich an einem stürmischen Herbstnachmittag auf diesen Friedhof gebracht hatte. Durch ungeweinte Tränen und eine lange geteilte Vergangenheit blickte Kate zurück.


  TEIL 1


  KAPITEL 1


  1964–1968


  Die Isle of Wight schien geisterhaft auf einem Meer aus flüssigem Glas zu treiben. Eine schwache, bleistiftfeine, silberne Linie deutete den Horizont an, wo er mit einem einförmig grauweißen Himmel verschmolz. Der spätherbstliche Nachmittag hatte etwas Helles, einen sanften Schimmer, ein Versprechen auf Sonnenschein, das noch der Erfüllung harrte. Kate, die langsam über den Strand von Stoke’s Bay schlenderte, passte sich nach und nach an die neue Umgebung an. Diese flachen, kiesigen Ufer und die breiten Promenaden mit den dahinterliegenden weiten Grasflächen schienen Kate zu zähmen, die an die sandigen Strände, die Felsvorsprünge und die hoch aufragenden Klippen der Westküste gewöhnt war. Hier betrug sich sogar das Meer zivilisierter. Es lag still da, zog sich gelassen zurück und kam bescheiden wieder näher, ganz anders als im Norden der kornischen Küste, wo es sich wild und lärmend gebärdete.


  Kate blickte in die Schutzhütten, die entlang der Promenade standen. Sie erkannte allmählich die ältlichen Stammgäste; sie saßen da wie Spinnen, die darauf warteten, das unschuldige Opfer mit einem freundlichen kleinen Nicken und einem auf tapfere Weise mitleiderregenden Lächeln in die Falle zu locken. Sie waren natürlich einsam, genau wie Kate, aber sie wusste, wenn sie sich zu nahe heranwagte, würde sie von einem beiläufigen Gruß in einem Netz banaler Gespräche gefangen werden, das der Wind unausweichlich um ihre Unabhängigkeit schlingen würde, um die Freiheit ihres Weges zu beschneiden. Beinahe war es eine Versuchung. Es würde ihr ein gewisses Gefühl von Kameradschaft schenken, müßig und halb betäubt von dem sanften Summen der Erinnerungen anderer Menschen dazusitzen, wohl wissend, dass jeder halbherzige Fluchtversuch durch den klebrigen Strom der Worte um sie herum erstickt werden würde.


  Kate verhärtete ihr Herz und wandte den Kopf ab. Ihr Mann, Mark, war für sieben Wochen auf See, und sie stand noch in der ersten dieser Wochen. Bei der Erinnerung an all die Ratschläge und Warnungen, die sie vor fast zwei Monaten an ihrem Hochzeitstag von wohlmeinenden Freunden erhalten hatte, reckte Kate das Kinn vor und schob die Fäuste noch tiefer in die Taschen ihres Dufflecoats. Sie hatte nicht die Absicht, beim ersten Mal, da das U-Boot in See stach, ihre Niederlage einzugestehen und nach Hause zu eilen, obwohl es ihr geholfen hätte, wenn sie vor Marks Abfahrt einige andere Leute in Alverstoke kennengelernt hätte. Er kannte aber auch niemanden. Wie hätte es auch anders sein können, da er direkt vom Britannia Royal Naval College und den Kursen des vierten Studienjahrs zur HMS Dolphin gekommen war, der U-Boot-Basis in Gosport?


  Während sie zusah, wie die Fähre zur Isle of Wight sich hinter der Seemauer, einem Steinwall zum Schutz gegen das Meer, durch die Wellen pflügte, wehrte Kate sich nicht länger gegen die Erkenntnis, dass sie ihre beste Freundin schrecklich vermisste. Als Zwölfjährige waren sich Cassandra und sie das erste Mal begegnet; es war im Internat an der Nordküste von Somerset am Rand der Quantock Hills gewesen. Sofort und ohne Umwege hatten sie Freundschaft geschlossen. Kate kam aus einem Zuhause, das schier überquoll von Brüdern, einer Schwester und mehreren Hunden; ihre großzügigen Eltern standen der Familie auf liebevolle Weise vor. Sie hatte mit großen Augen zugehört, wenn Cass, ein Einzelkind, über Kinderfrauen, Armeequartiere und ihren Vater – inzwischen ein General – gesprochen hatte, der nach dem Tod ihrer Mutter bei einem Autounfall mit seiner Weisheit am Ende war.


  »Gerüchten zufolge«, offenbarte Cass Kate, während sie in einen verbotenen Doughnut biss, »wollte sie mit ihrem Geliebten durchbrennen.«


  Kates Augen wurden noch runder. »Meine Güte!«, flüsterte sie. »Aber kann man denn durchbrennen, wenn man bereits verheiratet ist?«


  Cass zuckte die Schultern; die Einzelheiten waren unwichtig. Sie leckte etwas Marmelade auf. »Na schön, dann sind sie eben weggelaufen. Wie dem auch sei, den Wagen konnten wir abschreiben. Ich kann mich im Grunde nicht an sie erinnern. Ich war erst zwei.«


  »Dein armer Vater.«


  »Er war am Boden zerstört, der arme alte Schatz. Und er weiß einfach nicht, was er mit mir machen soll, jetzt, da ich erwachsen werde. Deshalb hat er mich für die nächsten fünf Jahre hierhergeschickt, mitten ins Nirgendwo. Er denkt, hier sei ich sicher vor Versuchungen.«


  Die Art, wie sie das Wort aussprach, gab ihm den Ruch von Aufregung und Verheißung. Etwas, das man erstreben sollte, statt es zu meiden.


  Die fünf Jahre waren verstrichen; zuerst waren sie geprägt gewesen von Schwärmereien für Cliff Richard und Adam Faith, dann von quälender Verliebtheit in Brüder anderer Mädchen. Sie hatten Lacrosse und Tennis gespielt und waren reiten und schwimmen gegangen. Sie hatten ihre Prüfungen, so knapp es ging, bestanden, sich über Babyspeck und Pickel gegrämt, und eines Tages waren sie dann aufgewacht, und alles war vorüber gewesen. Die Schultage, die sich so endlos vor ihnen dahingestreckt hatten, gehörten jetzt der Vergangenheit an.


  »Aber wir werden in Verbindung bleiben.«


  Sie standen gemeinsam in dem Arbeitszimmer, das sie sich das letzte Jahr geteilt hatten. Ihre Sachen waren gepackt, die Regale und Schreibtische ausgeräumt. Sie sahen einander an. Cassandra, blauäugig, hochgewachsen und mit vollen Brüsten, trug das lange blonde Haar zu einem französischen Zopf geflochten und wirkte mit einem Twinset aus Kaschmir, einem dunkelblauen Faltenrock und einer Perlenkette sehr elegant.


  Kate grinste. »Erinnerst du dich, wie wir uns aus der Schule geschlichen haben, um Expresso Bongo zu sehen?«


  »Und weißt du noch, dieses Jahr, in dem ich zwölf rote Rosen und eine Valentinskarte von Moiras Bruder bekommen habe und sie beschlagnahmt wurden?«


  Sie brüllten vor Lachen.


  Kate mit ihrem Mopp ungebärdiger, brauner Locken und den grauen Augen war kleiner und untersetzter als ihre Freundin und versuchte gar nicht erst, elegant zu wirken. Sie trug ein honigfarbenes Tweedkostüm, Heimreisekleider.


  Sie umarmten einander und mochten gar nicht mehr loslassen.


  »Du musst zu Besuch kommen. Wir werden Unmengen Spaß haben.«


  Schließlich lösten sie sich voneinander. Cass fuhr zur Wohnung ihres Vaters nach London, um sich ein Jahr lang zu entspannen und – sehr vage – darüber nachzudenken, sich irgendeine Art von Job zu suchen. Kate reiste heim nach Cornwall, um – sehr widerstrebend – dem Gedanken an die Teilnahme an einem Hauswirtschafts- oder Stenografie- und Maschineschreibkurs näherzukommen. Beide dachten allerdings sehr ernsthaft darüber nach, sich zu verlieben und zu heiraten.


  Auf einer Party kaum ein Jahr später lernte Cass Tom Wivenhoe kennen, einen Seekadetten in seinem letzten Jahr am Britannia Royal Naval College, und kurz darauf erhielt Kate einen Anruf.


  »Ich bins. Wie läuft es im Schreibmaschinenkurs?«


  »Grässlich. Schrecklich. Wie geht es dir?«


  »Ging mir noch nie besser. Hör mal, ich habe einen umwerfenden Typen kennengelernt. Also! Wie wärs, wenn du zu dem Sommerball in Dartmouth kommen würdest? Du weißt schon, das Marine-College.«


  »Ist das dein Ernst? Die Eintrittskarten sind wie Goldstaub!«


  »Aha! Vertrau deiner Feenpatentante. Du kommst zum Ball, Cinderella.«


  »Aber wen soll ich …?«


  »Tom hat einen Freund namens Mark Webster. Seine Partnerin hat sich das Bein gebrochen oder so etwas, und er hat niemand anderen. Er ist nett. Ehrlich. Ein bisschen still, aber groß und gut aussehend. Wie wärs damit? Wir nehmen uns ein Doppelzimmer im ›Royal Castle‹. Es wird genauso sein wie in der Schule. Was sagst du dazu?«


  »Oh, Cass …«


  Ein Jahr später, nach den Abschlusskursen des vierten Jahrs und einer ungebrochenen Abfolge von Bällen, Damenabenden und Partys waren sie beide verheiratet. Cass und Tom heirateten im August mit Kate als Brautjungfer. Zwei Wochen später waren dann Kate und Mark an der Reihe mit Cass als Ehrendame. In einer Woge aus weißer Seide, das Donnern der Orgel in den Ohren und eine Vision ehelicher Wonnen in den verzückten Augen, schritten sie unter den Bögen von Marineschwertern hinaus in den Sonnenschein eines Lebens, in dem sie glücklich sein würden bis ans Ende ihrer Tage.


  Nach ihrer Rückkehr aus den Flitterwochen waren Kate und Mark in eine möblierte Erdgeschosswohnung in einem entzückenden georgianischen Reihenhaus in dem Dorf Alverstoke gezogen, eine Straße vom Strand entfernt. Kate hatte viele glückliche Stunden darauf verwandt, die Wohnung so behaglich und heimelig zu gestalten, wie sie es mit ihren wenigen Besitztümern nur vermochte, während Mark jeden Tag auf die Dolphin ging, um seine Zusatzausbildung für die U-Boot-Flotte zu vollenden. Er war inzwischen gerade so lange Leutnant zur See, dass der einzelne Goldstreifen um beide Manschetten seine offenkundige Neuheit verloren hatte.


  Cass und Tom wohnten ebenfalls in Alverstoke. Tom war der einzige andere verheiratete Mann in dem Kursus, und er und Mark fühlten sich zueinander hingezogen – allerdings mehr aufgrund ihres Status als Frischverheiratete und der langen Freundschaft zwischen ihren Frauen als aufgrund irgendwelcher Ähnlichkeiten in ihrem Charakter oder ihrer Lebenseinstellung. Sie wirkten ernsthafter und verantwortungsbewusster als die übrigen Mitglieder des Kurses, die in der Offiziersmesse lebten und deren Hauptgesprächsthemen noch immer Partys, Mädchen und Verabredungen für abendliche Trinkgelage im Pub waren. Die vier jungen Leute kamen oft zu zwanglosen Abendessen in Kates und Marks Wohnung oder in Cass’ und Toms Cottage zusammen, und manchmal trafen sie sich sonntags morgens auf ein Bier im »Anglesea Arms«. Tom und Cass hatten oft auch andere Mitglieder des Kurses zu Besuch und bewirteten sie mit Currygerichten, aber als Kate zaghaft vorschlug, sie könnten die anderen auch in ihre Wohnung einladen, sagte Mark, er habe schon tagsüber wahrhaftig genug von seinen Kollegen, vielen Dank. Und obwohl Cass und Tom eine Menge Spaß zu haben schienen, freute Kate sich darüber, dass Mark mit ihrer Gesellschaft zufrieden war.


  Für Kate hatte das Leben als Ehefrau eines Marineoffiziers weitaus mehr Glanz und Verantwortung, als es beispielsweise das an der Seite eines Arztes oder Pfarrers gehabt hätte. Ihre Mutter – und andere Frauen – hatten sie vor der Einsamkeit gewarnt, die ihr bevorstand, vor den Schwierigkeiten, die in Notfällen auf sie zukamen. Auch würde es nicht leicht sein, von einem Stützpunkt zum nächsten zu ziehen, und das häufig allein. Sie war stolz darauf, dass sie »ihren Beitrag leisten« und Opfer bringen würde, damit Mark eine anspruchsvolle Arbeit tun konnte, bei der es sich um Fragen der nationalen Sicherheit handelte, während er gleichzeitig die Annehmlichkeiten und die Unterstützung einer Familie im Hintergrund hatte, zu der er zurückkehren konnte.


  Trotzdem dämmerte Kate inzwischen, wie überaus lang ein Tag sein konnte. Es war so schwierig, sich zu beschäftigen. Sie war immer eine Frühaufsteherin gewesen, und es war ihr unmöglich, die Vormittage im Bett zu vertrödeln. Sie entfachte im Kohleherd ein Feuer und verbrachte so viel Zeit wie möglich mit ihrem Bad und dem Frühstück. Wenn es bereits halb neun war, bevor sie alles erledigt hatte, war sie zufrieden mit sich, aber es galt noch immer zwölf lange, leere Stunden zu füllen, bevor sie sich wieder fürs Bett zurechtmachen konnte. Es war so wenig Aufwand, für sich selbst zu sorgen, dass sie die Neigung entwickelte, vieles aufzuschieben, bis so viel liegen geblieben war, dass es sich endlich lohnte, überhaupt mit der Arbeit anzufangen. Die Zubereitung des Essens dauerte nur Minuten – kunstvolle Mahlzeiten für sich allein benötigte sie nicht –, und das Essen selbst ging noch schneller, und während sie aß, las sie stets in einem Buch. Als das Boot in See gegangen war, hatte sie die Möglichkeit erwähnt, sich einen Teilzeitjob zu suchen, aber Mark hatte sich sofort dagegen ausgesprochen: Er wollte, dass seine Frau zu Hause war, wenn das Boot im Hafen lag, nicht irgendwo bei der Arbeit.


  »Du kommst doch gewiss für einige Wochen allein zurecht, oder?«, hatte er gesagt. »Schließlich sehen wir einander auch so schon selten genug.«


  Kate war eifrig darauf bedacht, das Ihrige zu tun – außerdem war sie zu diesem Zeitpunkt in ihrem ganzen Leben noch nie allein gewesen. Also hatte sie ihm beigepflichtet. »Ich werde wunderbar klarkommen, Schatz«, hatte sie versichert und den Gedanken an einen Job unverzüglich über Bord geworfen.


  Am Ende seines Kurses wurde Mark als Fünfter Wachoffizier auf eins der älteren, konventionellen Boote versetzt, wo er für die Aufgaben eines Deckoffiziers und den Bürodienst des Kommandanten verantwortlich sein würde. Es war ein stolzer, feierlicher Augenblick – der Ernst des Lebens hatte endlich begonnen. Wenige Wochen später war das Boot nach Norwegen ausgelaufen, um dort »Flagge zu zeigen«. Toms Karriere war bis zu diesem Zeitpunkt nach gleichem Muster verlaufen, und als sein Boot nach Middlesborough auslief, war Cass nach Devon geeilt, um ihrem inzwischen pensionierten Vater zu helfen, sich in seinem neuen Haus am Rand des Dartmoors einzurichten.


  Kate machte weiter wie bisher. Marks Briefe kamen in unregelmäßigen Abständen, und sie erfuhr, dass es schwierig war, von einem U-Boot aus Briefe abzusenden, sofern es nicht im Hafen lag. Gelegentlich traf ein Hubschrauber das Boot, um Post abzuholen und auszuliefern, und dann kam ein Brief von Mark, in dem er ihr erzählte, dass er sie schrecklich vermisse und sich auf seine Heimkehr freue. Er schrieb nur sehr wenig über sein Leben an Bord, aber das störte Kate nicht. Es war so schön, von ihm zu hören, den Umschlag mit der vertrauten Handschrift auf dem Boden im Flur liegen zu sehen. Wenn sie das Haus verließ, trug sie ihn bei sich, um ihn in einer der Schutzhütten an der Promenade oder in dem kleinen Café im Dorf wieder und wieder zu lesen. Sie fühlte sich dann weniger einsam, wenn sie die anderen Frauen beim Kaffee mit ihren Freundinnen schwatzen sah.


  Als Kate nun in die Gegenwart zurückkehrte, stellte sie fest, dass sie Hunger hatte, und sie wandte sich vom Meer ab und ging zurück zu der Straße, die in weitem Bogen am Meer entlang und dann wieder ins Dorf führte. Während sie in den Crescent einbog, fuhr ein kleiner Wagen an ihr vorbei und hielt vor ihrem Tor. Kate beschleunigte ihren Schritt. Die Fahrerin des Wagens stieg aus, öffnete das Tor und trat hindurch. Es konnte eine Besucherin sein, die zu einer der Wohnungen im oberen Stock oder im Keller wollte, aber Kate betete, dass sie zu ihr wollte. Es würde die reinste Wonne sein, einmal anderswo als an einer Ladentheke oder im Bus mit jemandem reden zu können. Sie beeilte sich, das Haus zu erreichen. Als die fremde Frau hörte, wie das Tor geöffnet wurde, drehte sie sich zu Kate um. Sie war klein und zart, mit sandfarbenem, federweichem Haar und Sommersprossen auf dem blassen, schmalen Gesicht, und sie trug Segeltuchhosen und Pullover. In den Augen der neunzehnjährigen Kate wirkte sie sehr reif, mindestens wie achtundzwanzig.


  »Hallo!« Die Unbekannte kam lächelnd auf Kate zu. »Sind Sie vielleicht Kate Webster? Bitte sagen Sie, dass Sie es sind. Oh, gut!«, fügte sie hinzu, als Kate atemlos nickte. »Meine Aufgabe besteht darin, Sie aufzuspüren und zum Tee mit nach Hause zu nehmen. Ich habe gerade erst von Ihnen erfahren.« Aus ihrem Munde klangen die Worte so, als wäre Kate eine eben erst neu entdeckte Spezies. »Ich habe heute Morgen einen Brief von Simon bekommen; er schreibt, niemand wisse, dass Sie hier sind. Es war wirklich nicht richtig von Mark, einfach abzuziehen, ohne Sie hier mit den anderen Offiziersfamilien bekannt zu machen. Doch er ist noch unerfahren, daher werden wir ihm verzeihen müssen. Ich bin Mary Armitage.«


  Kates Hand wurde energisch und ausgiebig geschüttelt. Marys Lächeln schien eher von der grimmigen Sorte zu sein und nichts Fragendes oder Abschätzendes zu haben, dachte Kate. Aber gleichzeitig erfüllte das Erscheinen dieser Frau sie mit einiger Furcht. Simon Armitage war Erster Wachoffizier auf Marks Boot, und eines wusste sie ziemlich sicher: Wenn ein U-Boot-Kommandant in den Augen seiner untergebenen Offiziere Gott war, so war der Erste Wachoffizier der Erzengel Gabriel. Sie betete, dass Mary nicht mit hineinkommen wollte. Jetzt, da Mark auf See war, war der Haushalt ihr nicht mehr wichtig, und sie konnte sich vorstellen, dass Mary Simon von den Spinnweben berichten würde, von dem Stapel nicht gebügelter Kleidung und dem Mangel an Kuchen oder Keksen. Mary ging jedoch bereits wieder den Pfad hinunter.


  »Darf ich Sie vielleicht entführen? Ich muss zuerst meinen Sohn von der Schule abholen, und ich wage es nicht, mich zu verspäten. Das erste Trimester und all das … Danach können wir zu mir nach Hause fahren und Tee trinken. Ich kann Sie später wieder herbringen, obwohl Sie, um ehrlich zu sein, den Weg zu Fuß in zehn Minuten schaffen könnten.«


  Kurz darauf fand Kate sich in Marys Wagen auf dem Weg zur Schule wieder.


  »Das ist sehr nett von Ihnen«, begann sie schüchtern. »Ich habe mich schon darauf gefreut, einige der Ehefrauen von Marks Kameraden kennenzulernen. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob irgendjemand in der Nähe des Stützpunkts wohnt.«


  »Sie armes Kind. Sie werden sich schon an Bord zurechtfinden.« Mary klang wie eine sehr erfahrene Pfadfinderin, als sie Kate nun den Arm tätschelte. »Es gibt jede Menge Ehefrauen kennenzulernen, und deren Männer sind alle genau wie Ihrer auf See. Sie brauchen hier nicht einsam zu sein.«


  »Aber ehrlich, Cass, genau das hat sie gesagt: ›sich an Bord zurechtfinden‹. Als Nächstes wird sie vorschlagen, dass ich einen Knotenkurs belege, habe ich gedacht. Aber so reden sie eben.«


  Kates Erleichterung über den Anblick ihrer alten Gefährtin war überwältigend gewesen. Cass und Tom wohnten, wie gesagt, ebenfalls im Dorf Alverstoke, in einem winzigen Cottage nahe der Kirche, und gleich nach Cass’ Rückkehr aus Devon war Kate zu ihr geeilt. Ihre neuen Freundinnen waren nur allzu gern bereit, sie in ihre Gemeinschaft aufzunehmen, doch Kate erkannte schon jetzt, dass ein hohes Maß an Anpassung erwartet wurde, und das fand sie ziemlich beängstigend. Umso wohltuender war es jetzt, Cass zuzusehen, wie sie zum Tee höchst unpassende Dinge auf den alten Kiefernholztisch in der Ecke des Wohnzimmers häufte – Kartoffelchips, Wurstbrötchen und gekauften Schokoladenkuchen. Kate dachte an Mary Armitages selbst gebackene Scones und Kuchen und ihre selbst gemachten Marmeladen, und ein gewaltiger Druck fiel von ihr ab. Wenn sie mit Cass zusammen war, hatte sie das Gefühl, endlich aus einem engen Korsett zu schlüpfen oder einen drückenden Schuh vom Fuß zu schleudern.


  »Ich weiß genau, was du meinst.« Cass stopfte sich einige Chips in den Mund. »Tom sagt, es sei ein Wunder, dass einige von ihnen nicht Streifen auf ihren Handtaschen haben. Du weißt schon, diejenigen, die ein Gespräch beginnen mit: ›Und was ist Ihr Mann?‹ Nicht ›wer‹, sondern ›was‹. Na schön. Wir werden wahrscheinlich genauso werden, wenn wir alt sind.«


  »Das hoffe ich nicht!« Kate blickte entsetzt drein. »Was für ein schrecklicher Gedanke. Ich wünschte nur, es gäbe mehr Ehefrauen in unserem Alter.«


  »Tom und Mark haben sehr jung geheiratet. Das ist ganz und gar nicht üblich. Wie dem auch sei, so macht es viel mehr Spaß. Denk doch nur an all die Männer, die noch nicht vergeben sind! Welch ein Segen, wenn Tom auf See ist!« Cass verschwand in der winzigen Küche, um Tee zu kochen.


  »Du bist gerade mal fünf Minuten verheiratet.« Kate lehnte sich gegen den Türknauf, um sie zu beobachten.


  »Das weiß ich, aber du musst an den Grundsatz der Marine denken. Allzeit bereit!«


  »Das sind die Pfadfinder.« Kate schlenderte zurück, setzte sich an den Tisch und griff nach einem Wurstbrötchen.


  »Oh, hm. Ist dasselbe.«


  »Du bist ein hoffnungsloser Fall. Und du hast alle Chips aufgegessen, du Biest.«


  »Hab ich nicht.« Cass stellte die Teekanne auf den Tisch. »Hier sind sie. Hör zu. Heute Abend ist Happy Hour auf der U-Boot-Basis. Wie wärs, wenn wir hingehen würden?«


  »Was? Ohne unsere Männer?«


  »Mit ihnen können wir ja wohl kaum hingehen, oder, Schätzchen? Sie sind Hunderte von Meilen entfernt.«


  »Aber wir können nicht einfach allein hingehen.«


  »Natürlich können wir das. Als wir mit den Männern da waren, waren viele Ehefrauen allein da. Warum auch nicht? All ihre Freunde sind dort. Das ist einer der Vorteile, wenn man die Dolphin gleich um die Ecke hat. Dort kann man hingehen, wenn unsere Männer auf See sind. Wie zu den Curryessen am Sonntag nach der Kirche. Alle verstehen es, wenn man allein auftaucht. Darum geht es ja gerade. Es ist, als gehörte man zu einer großen Familie. Ich werde nicht anfangen, mich wie eine Nonne zu benehmen, nur weil Tom auf See ist.«


  »Aber wird jetzt, nachdem der Spezialisierungskursus vorbei ist, überhaupt noch jemand dort sein, den wir kennen? Alle Männer, die an dem Kursus teilgenommen haben, sind inzwischen auf ihre Boote versetzt worden, und keiner von ihnen war verheiratet. Alle werden viel älter sein als wir.« Kate war sich sehr sicher, dass Mark ein solches Tun zutiefst missbilligen würde.


  »George Lampeter wird zum Beispiel dort sein. Ich habe ihn im Dorf gesehen. Sein Boot ist anscheinend für einige Wochen im Hafen. Er meinte, es ginge in Ordnung. Er wird später kommen, um uns abzuholen.«


  »Oh, hm.« Kate zögerte. George war mit Tom und Mark auf dem British Royal Naval College gewesen, und sie waren alle gute Freunde. Dagegen würde Mark doch gewiss nichts einzuwenden haben? Die Abende waren so lang und leer, und es würde wirklich Spaß machen.


  »Also?« Cass zog die Augenbrauen hoch. »Du hast es beruhigt, ja?«


  »Was soll ich beruhigt haben?«


  »Dein schreckliches Gewissen. Es muss die Hölle sein, sich ständig über irgendetwas Sorgen zu machen. Gott sei Dank habe ich kein Gewissen!«


  Mary Armitage bestand darauf, dass Kate sie zu dem Boot begleitete, als es schließlich auf der U-Boot-Basis anlegte. Mittlerweile hatte Kate auf die harte Tour erfahren, dass eine geschätzte Ankunftszeit tatsächlich genau das war – eine grobe Schätzung – und dass man sich auf keinen Fall darauf verlassen konnte. Zu ihrer großen Überraschung und Freude hatte sie herausgefunden, dass das U-Boot an Marks Geburtstag zurückerwartet wurde, und sie hatte beschlossen, seine Heimkehr zu etwas wahrhaft Besonderem zu machen. An dem Tag, bevor sie ihn erwartete, ging sie mit einer Einkaufsliste für das Geburtstagsessen ins Dorf: Es sollte Steak und Pilze geben und dazu eine Flasche von Marks Lieblingswein. Sie ging in die Metzgerei.


  »Ich hätte gern Filetsteaks, bitte. Genug für zwei Personen.«


  »Jetzt wollen Sie es aber wissen, was?« Der Metzger strahlte sie an; er war es gewohnt, dass sie ein halbes Pfund Hackfleisch bestellte, ein einziges Lammkotelett oder einige Scheiben Schinken. Er war ein väterlicher Typ und hatte immer Mitleid mit den jungen Marinefrauen, die sich hier ohne echtes Zuhause und ohne ihre Familien mühten, allein zurechtzukommen. Jetzt beugte er sich über die Theke und stützte sich auf Hände, die fast so rot waren wie das Fleisch in seinem Schaufenster. »Sie haben wohl etwas zu feiern, wie? Ihr Mann kommt nach Hause?«


  »Ja. Morgen.« Sie strahlte zurück.


  »War er lange weg?« Er warf das Fleisch auf die Arbeitsfläche, schnitt zwei dicke Scheiben ab und legte sie auf die Waage.


  »Zwei Monate.« Sie versuchte erfolglos, ihren Stolz darüber zu verbergen, dass sie so lange Zeit allein zurechtgekommen war.


  Augenzwinkernd gab er ihr das Päckchen und ihr Wechselgeld. »Dass Sie es mir ja nicht zu lange braten«, sagte er.


  Wieder daheim, verstaute Kate ihre Einkäufe und putzte gründlich die Wohnung. Sie bezog das Bett frisch und bereitete das Feuer in dem Kamin im Wohnzimmer vor. Wie Cass hatte sie nur den einen großen, eleganten Raum, aber zumindest bot ihre Küche genug Platz, um darin zu essen. Zu diesem Anlass polierte Kate jedoch den großen Mahagonitisch im Wohnzimmer und holte ihre Kerzenständer hervor. Als alles fertig war, nahm sie ein Bad, wusch sich das Haar und schlenderte dann von Zimmer zu Zimmer, vollauf beschäftigt mit der Frage, ob sie irgendetwas vergessen hatte.


  Sie ging früh zu Bett und lag lange wach; ihr war beinah übel vor Aufregung. Bei dem Gedanken, Mark wiederzusehen, befiel sie eine furchtbare Schüchternheit. Es war, als wäre er ein Fremder für sie geworden, und sie konnte sich kaum an sein Gesicht erinnern. Dafür erinnerte sie sich nur allzu gut an ihre erste Begegnung in der Bar im »Royal Castle« in Dartmouth, als er und Tom gekommen waren, um sie zu dem Ball im College abzuholen. Sie hatten so festlich und glanzvoll ausgesehen in ihren Gala-Uniformen. Mark war zur Theke gegangen, um ihnen etwas zu trinken zu holen, und Tom und Cass hatten miteinander geplaudert wie alte Freunde. Kate fand Mark mit seinem hohen Wuchs, dem dunklen Haar und dem guten Aussehen viel interessanter als den kleinen, untersetzten Tom mit dem braunen, dichten und leicht gewellten Haar. Mark war eindeutig der ruhigere und ernstere der beiden, und Kate fühlte sich ziemlich geschmeichelt von seinem Interesse. Nach drei Jahren militärischer Ausbildung wirkten beide jungen Männer deutlich reifer als ihre Altersgenossen im zivilen Leben.


  Ihre späteren Begegnungen hatten diesen Eindruck unterstrichen, obwohl Kate in dem Jahr vor ihrer Hochzeit niemals lange genug mit Mark zusammen gewesen war, um herausfinden zu können, was unter der Tünche lag, die die Marine ihm beschert hatte. Sie und Cass waren zu Bällen und Partys gegangen, und dem allen hatte eine Aura von Glanz, Aufopferungsbereitschaft und sogar Gefahr angehaftet. Sie waren so stolz darauf gewesen, ihre beiden jungen Männer zu begleiten, die bereit waren, ihr Leben für ihr Land hinzugeben.


  Kate erinnerte sich auch an ihre ersten unbeholfenen Versuche, sich zu lieben. Mark hatte einmal mit seinen verschiedenen sexuellen Erfahrungen in Schweden geprahlt, was das Ganze nicht eben vereinfacht hatte; Kate war daraufhin nur umso scheuer gewesen und erfüllt von der Angst vor ungünstigen Vergleichen, die er anstellen könnte. Erst hinterher wurde ihr klar, dass all die Prahlerei auch Mark nichts genutzt hatte, da er ebenso ungeschickt und nervös gewirkt hatte wie sie. Während sie nun in die Dunkelheit starrte, versuchte sie, ihn sich an ihrer Seite vorzustellen, aber es gelang ihr nicht. Sie würden wieder ganz von vorn anfangen müssen. »Es wird so sein, als erlebtet ihr jedes Mal neue Flitterwochen, wenn Mark nach Hause kommt«, hatte ein Gast auf der Hochzeit gesagt, und damals hatte das sehr aufregend geklungen. Jetzt ängstigte es sie nur.


  Sie schlief unruhig und wachte immer wieder plötzlich auf, weil sie träumte, sie habe verschlafen. Schließlich hüllte sie sich in ihren Morgenmantel und ging in die Küche, um sich eine Tasse Tee aufzubrühen und den Kampf mit dem Herd aufzunehmen. Es war gerade erst sechs Uhr.


  Um acht Uhr hatte sie das gesamte Gemüse vorbereitet, einen Pudding gekocht und sogar den Tisch fürs Abendessen gedeckt, falls sie dafür später keine Zeit finden sollte. Sie zog sich sorgfältig an und zwang sich, etwas Toast zu essen, während sie sich fragte, wie früh sie wohl beim Stützpunkt anrufen konnte. Das Datum der Rückkehr des U-Boots lag zwar fest, wie Mark ihr erzählt hatte, aber der genaue Zeitpunkt der Ankunft würde erst im letzten Augenblick feststehen. Sie sollte, so hatte er ihr erklärt, den Portier der Dolphin anrufen, ihm mitteilen, wer sie war, und ihm den Namen von Marks U-Boot nennen. Er würde ihr die aktuelle Ankunftszeit nennen, zu der sie eine Stunde hinzurechnen musste, die Mark benötigen würde, um das Boot zu verlassen und nach Hause zu kommen. Er hatte nicht vorgeschlagen, dass sie ihn abholen sollte.


  Um neun Uhr konnte sie ihre Ungeduld nicht länger bezähmen. Sie zog ihren alten Dufflecoat an und ging zur Telefonzelle am Ende der Straße. Die Stimme des Portiers war energisch und geschäftsmäßig, als er ihren Anruf entgegennahm.


  »Das ist richtig, Ma’am«, sagte er. »Das U-Boot wird jeden Augenblick erwartet. Bleiben Sie in der Leitung.« Sie konnte das Rascheln von Papieren hören. »So, da haben wir es. Ach herrje. Es tut mir leid, aber der Einsatzplan des Bootes ist geändert worden, es wird auf dem Weg hierher noch achtundvierzig Stunden in Middlesborough liegen. Es wird erst in zwei Tagen hier sein.«


  Kate versuchte, mit dieser vollkommen unvorhergesehenen Situation fertig zu werden.


  »Hallo? Sind Sie noch dran?« Der Portier klang besorgt. »Es ist sehr enttäuschend, doch Sie werden sich daran gewöhnen, Ma’am. Hat Ihr Mann Sie nicht gewarnt, dass die Ankunftszeiten kaum je einmal eingehalten werden?«


  »Nein. Nein, das hat er nicht erwähnt.« Sie erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder. »Herzlichen Dank. Ich werde dann am Donnerstag noch einmal anrufen.«


  Sie ging zurück nach Hause, ohne von ihrer Umgebung noch viel wahrzunehmen. Um diesen einen Augenblick hatte während der letzten Wochen ihre ganze Existenz gekreist, und der Schock der Enttäuschung war so gewaltig, dass sie sich fühlte, als wäre sie mit einem einzigen Schritt ins Leere getreten und hätte ihr Ziel verloren. Im Flur stand sie vollkommen reglos da und lauschte auf die Stille.


  Wie sollte sie noch zwei weitere Tage durchstehen? Und warum erschienen ihr zwei Tage so viel länger und unerträglicher als die beiden Monate, die sie bereits hinter sich gebracht hatte? Sie ging ins Wohnzimmer, räumte die Platzdeckchen und das Geschirr vom Tisch, dann tauschte sie ihre elegante Kleidung gegen einen alten Tweedrock und eine Strickjacke. Schließlich verließ sie die Wohnung und ging langsam in Richtung Meer.


  »Sie werden sich daran gewöhnen«, meinte Mary fast eine Woche später, als sie nach etlichen weiteren Verzögerungen und Enttäuschungen am Deich entlang zum Haupttor der Dolphin fuhren. »Ich könnte mich dafür treten, dass ich Sie nicht gewarnt habe. Machen Sie sich nichts daraus.«


  Der Wachposten kam aus seiner kleinen Hütte hervor, und Mary zeigte ihm ihren Pass. Auch im Wagen gab es einen Pass, der dauerhaft an der Windschutzscheibe angeklebt war. Der junge Seemann beugte sich vor, um zu Kate hineinzuspähen.


  »Eine neue Ehefrau«, sagte Mary energisch und mit ihrem grimmigen Lächeln, das einem Stirnrunzeln glich. »Sie hatte noch keine Zeit, alles zu organisieren. Ich kümmere mich um sie.«


  Der Wachposten nickte, salutierte und hob die Schranke.


  »Ich hoffe, es wird Mark nichts ausmachen, dass ich mitkomme.« Kate war nervös.


  »Warum um alles in der Welt sollte es ihm etwas ausmachen?« Mary fuhr an dem Museum und der kleinen Kirche vorbei, und Kate betrachtete voller Interesse das Miniatur-U-Boot, das dem Museum gegenüber aufgestellt worden war. Wie immer fragte sie sich, wie irgendjemand es hatte wagen können, sich darin auf See zu begeben. »Es ist sehr gut für die Ehefrauen, hier auf das Boot zu warten. Gut für die Moral. Mark wird schon bald lernen, wie alles funktioniert. Sehr junge Offiziere haben häufig Angst, irgendwie aus der Reihe zu tanzen.« Sie stellte den Wagen geschickt auf dem Parkplatz vor den Fenstern der Offiziersmesse ab.


  Sie stiegen über Bahnschienen und wichen Kränen aus, bis sie sich langsam dem Rand des Docks näherten, wo die U-Boote festgemacht waren und sich in der Abenddämmerung sanft im Wasser wiegten. Eine kleine Gruppe, zu der der Kommandeur der U-Boot-Flotte mit einigen seiner ranghöheren Offiziere gehörte, hatte sich bereits versammelt. Mary trat selbstbewusst auf sie zu, und im nächsten Augenblick schüttelte Kate dem Kommandeur der U-Boot-Flotte die Hand. Der Mann schien ehrlich erfreut zu sein, dass sie hergekommen war. Kate stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Wenn jemand von solch unglaublicher Wichtigkeit ihre Anwesenheit begrüßte, wie konnte Mark dann daran Anstoß nehmen? Sie war sich der allgemeinen Anspannung bewusst, während die versammelten Männer und Frauen wiederholt auf ihre Armbanduhren blickten und sich leise unterhielten. Inzwischen wurde es immer dunkler.


  »Da kommt es!« Es war eine Art jubilierendes und überaus lautstarkes Flüstern.


  Der zigarrenförmige Rumpf glitt lautlos und dunkel über die glatte, leuchtende Fläche des Meeres. Langsam kam es aus dem Zufahrtskanal und nahm Kurs auf die Liegeplätze. Man sah die Decksmannschaft in ihren weißen Pullovern, wie sie sich im letzten Tageslicht sicher auf dem Boot bewegten. Oben auf dem Turm stand der Kommandant mit seinem Ersten Wachoffizier, der die Befehle an Decksmannschaft und Maschinenraum weitergab.


  Langsam kam das Boot näher, bis schließlich einige Leute von der Decksmannschaft an Land springen und die Leinen des Bootes dort belegen konnten. Das Summen des Motors brach ab, und Kate wurde bewusst, dass sie den Atem angehalten hatte. Das U-Boot hatte ungeheuer bedrohlich gewirkt, als es fast lautlos durch das Wasser geglitten war. Zum ersten Mal dachte sie wirklich darüber nach, wie es sein musste, Hunderte von Fuß unter der Meeresoberfläche zu sein, vollkommen von der Welt abgeschnitten, Teil der engen Gemeinschaft von Männern, die sich dieser Art zu leben verschrieben hatten. Es erfüllte sie mit großem Stolz, dass Mark einer von den Männern war, die jetzt an Land kamen, und dass sie hier war, um ihn abzuholen. Kurz darauf erschien der Kommandant des Bootes auf der Laufplanke und kam an Land, um den ranghöheren Offizieren die Hand zu schütteln. Er begrüßte seine Frau mit einem Lächeln und einem ziemlich förmlichen Kuss auf die Wange, und Kate wurde klar, dass in dieser Situation Zurückhaltung galt. Sie nahm sich vor, bei Marks Erscheinen keinerlei Gefühle zu zeigen. Als er endlich kam, gab er vor, sie nicht zu sehen, und Mary musste sie hinter sich herziehen und erklären, dass sie sie mitgebracht habe. Kate hatte das Gefühl, vor Scham und Enttäuschung zu ersticken; sie hatte recht gehabt: Mark wollte nicht, dass sie ihn abholte.


  Sobald Mary sich abwandte, sah er sie an, und sein Gesichtsausdruck war in der Dunkelheit nicht zu deuten. »So, und wie kommen wir nach Hause?«


  »Ich nehme an, mit Mary und Simon.« Sie spürte, dass es ihr irgendwie gelungen war, alles zu verderben. Aber wie?


  »Das wird sicher lustig!«


  Seine Stimme troff von Sarkasmus, und sie wandte sich ab und blickte über das Wasser zu den Lichtern von Portsmouth hinüber, um das Zittern ihrer Lippen zu verbergen.


  KAPITEL 2


  Cass saß mit untergeschlagenen Beinen in der Ecke des Sofas und sah ihrem Vater dabei zu, wie er mit einem altertümlichen Blasebalg dem Feuer Leben einhauchte. Sie war ungeheuer erleichtert darüber, dass er so gut aussah und sich in seinem neuen Heim offenkundig bestens einlebte. Die Zugfahrt von Hampshire nach Devon war ziemlich ermüdend, und sie kam nicht so oft her, wie sie es gern getan hätte.


  »Das gefällt mir, mein Liebling. Ganz wie in alten Zeiten. Wann wird dein Mann ein in Devonport stationiertes U-Boot bekommen? Dann könntest du deinen alten Pa gelegentlich besuchen.«


  General Mackworth legte noch einige Holzscheite auf das Feuer in dem großen steinernen Kamin und ließ sich dann wieder in seinen behaglichen alten Sessel sinken. Sein Arbeitszimmer war ein entzückender Raum und gefüllt mit den geliebten Besitztümern, die der General während seiner militärischen Laufbahn angesammelt hatte. Der Schein des Feuers glänzte auf dem blank polierten Holz und den ledernen Rücken viel gelesener Bücher und ließ das geschliffene Glas und das Porzellan funkeln. Schwere Brokatvorhänge sperrten den feuchten Februarabend aus. In diesem Raum fühlte Cass sich wieder wie ein Kind, und sie seufzte vor Behagen.


  »Das wäre schön, Daddy, nicht wahr?« Sie lächelte ihren Vater an und fragte sich zum tausendsten Mal, warum ihre Mutter ihn verlassen hatte. Sie liebte ihren hochgewachsenen blonden, gut aussehenden Vater abgöttisch; es war so schön, mit ihm zusammen zu sein, und er war ungeheuer beliebt bei den Damen. Vielleicht zu beliebt? Es wäre doch ziemlich übel, mit einem Mann verheiratet zu sein, der alles Rampenlicht auf sich zog, dachte Cass, und ihr Gewissen regte sich. Sie neigte dazu, selbst dasselbe zu tun. Es war so amüsant, und sie genoss die bewundernden Blicke, die Aufmerksamkeit und die Flirts ungemein. Sie war sich ziemlich sicher, dass das alles Tom nicht im Mindesten störte, sondern sogar seinem Ego schmeichelte, weshalb er ihre Eroberungen auch wie köstliche Witze betrachtete.


  »Wie gefällt dir denn so das Leben als Marinefrau? Es ist manchmal ein wenig einsam, oder?« Der General beugte sich vor, um seine Pfeife auf den Steinen des Kamins auszuklopfen. Dann füllte er den Kopf mit aromatischem Tabak, ohne den Blick seiner durchdringenden blauen Augen von seiner Tochter abzuwenden.


  »Das ist nur natürlich.« Cass tat das Problem mit einem Schulterzucken ab. »Aber wenn das Boot ausläuft, sind da immer noch all die anderen Ehefrauen, die ebenfalls allein sind. Eigentlich ist es gar nicht so schlimm, und wenn das Boot wieder da ist, hat man jede Menge Spaß. Partys und Damenabende – du kennst das ja alles. Ich gewöhne mich langsam daran.« Sie grinste ihn an. »Schließlich sind die Männer in meinem Leben immer auf und davon gegangen und haben mich verlassen! Wie gefällt dir das dörfliche Leben? Bist du glücklich mit deinem Cottage?«


  »Ich liebe es. Ich habe hier reichlich Platz für all meine Sachen. Und da ist eine wunderbare Frau, die herkommt und sich um mich kümmert.«


  Cass zog die Augenbrauen hoch. »Du hast nicht viel Zeit verschwendet.«


  »Es ist nichts in der Art. Es ist eine nette kleine Frau, die in der Nähe der Kirche lebt, Mrs. Hampton. Ihr Mann arbeitet oben im großen Haus. Man muss ihre Küche gekostet haben, um so etwas überhaupt für möglich zu halten. Tatsächlich hat sie uns zum Abendessen einen ihrer Eintöpfe vorbereitet. Als sie hörte, dass du mich besuchst, meinte sie, du müsstest etwas Vernünftiges zu essen bekommen. Ihr Mann hilft mir im Garten. Ich habe das Gefühl, dass ich wirklich auf den Füßen gelandet bin.«


  »Das ist wunderbar, Daddy. Vielleicht werde ich die beiden kennenlernen, während ich hier bin. Allerdings kann ich nicht allzu lange bleiben. Tom kommt nächste Woche zurück.«


  »Nun, dann muss ich das Beste aus unserer gemeinsamen Zeit machen. Und wie geht es der lieben Kate?«


  »Sie ist mir wie immer ein großer Trost. Im Augenblick bin ich schrecklich eifersüchtig auf sie.«


  »Warum das?«


  »Sie ist schwanger. Oh, Daddy, ich hätte so gern auch ein Baby.«


  »Ein natürliches Gefühl, möchte ich meinen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Tom dagegen etwas einzuwenden hätte. Was sagt er denn zu dieser Angelegenheit in Vietnam?«


  »Welche Angelegenheit?«


  »Unwichtig. Lass uns einen Drink vor dem Abendessen nehmen.«


  Später am Abend, bevor sie zu Bett ging, öffnete Cass das Schlafzimmerfenster, beugte sich hinaus und sog die kühle, feuchte Luft in ihre Lungen. Die Nacht war neblig und still, und sie konnte oben aus dem Wald hinter dem Herrenhaus eine Eule hören. Ihr Fenster im hinteren Teil des Cottages bot einen Blick über den Garten und das Ackerland dahinter, aber abgesehen von dem wabernden Nebel war nur wenig zu sehen.


  Sie zitterte leicht, hüllte sich fester in ihren Morgenmantel und dachte daran, wie überraschend neidisch sie gewesen war, als Kate ihr von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte. Es war eine stillschweigende Übereinkunft gewesen, dass sie beide noch eine Weile mit der Mutterschaft warten wollten: Sie waren noch sehr jung, und die Männer standen ganz am Anfang ihrer Karriere. Jetzt hatte sie das Gefühl, als hätte Kate ihr auf rätselhafte Weise den Rang abgelaufen. Schließlich war es immer Cass gewesen, die vorangegangen war, während Kate ihr gefolgt war – sei es in Bezug auf Mode, Popstars oder sogar Ehemänner.


  Für Cass bedeutete das Leben als Marinefrau Veränderung, Vielfalt und Freiheit. Nur weil der Ehemann fort war, brauchte man nicht auf Vergnügen zu verzichten. Cass war noch nie der Gedanke gekommen, dass ihr Mann das Alpha und das Omega ihrer Existenz sein könne – sie hätte das nicht gewollt. Ihr Selbstbild war zu klar definiert, zu vollständig, um sich vorzustellen, sie sei die Hälfte oder ein Teil einer anderen Person. Sie wollte einen Ehemann, der den äußeren Rahmen lieferte, den Schutzraum, von dem aus sie agieren konnte, und der im Gegenzug gewisse Rechte und Privilegien für sie bedeutete. Sie war hochzufrieden damit, Teil eines Lebens zu sein, das so viele Möglichkeiten bot. Es war unwahrscheinlich, das wusste sie, dass Kate von diesen Möglichkeiten Gebrauch machen würde, und wahrscheinlich war die Gründung einer Familie das Vernünftigste, was sie tun konnte. Kinder würden ihr zumindest eine Beschäftigung geben und die langen Tage füllen, wenn Mark auf See war. Für Cass selbst war eine Familie nicht von gar so großer Wichtigkeit: Trotzdem verspürte sie jetzt eine unerklärliche Entschlossenheit, Kates Beispiel zu folgen.


  Tom würde sich wahrscheinlich als Stolperstein erweisen. Er hatte angesichts von Kates Neuigkeit lediglich Überraschung gezeigt und seine Meinung kundgetan, dass er es für töricht halte, sich so früh schon derart zu binden. Da dies auch Cass’ Ansicht gewesen war, war ihr nichts anderes übrig geblieben, als ihm zuzustimmen. Jetzt lief ihr Gehirn auf Hochtouren bei dem Versuch, sich zu überlegen, wie sie ihn umstimmen konnte. Tom war als verheirateter Mann nicht weniger fröhlich denn als Offiziersanwärter, und er amüsierte sich noch immer genauso gern wie früher. Freunde um sich zu haben war ihm immer recht, und ein hübsches Gesicht wusste er eindeutig zu schätzen. Das gefiel Cass. Sie war sich ihrer eigenen Schönheit und Beliebtheit zu sicher, als dass sie in anderen Frauen eine Bedrohung gesehen hätte. Stattdessen betrachtete sie sie als Mitstreiterinnen, die ein gemeinsames Wild verfolgten – den Mann!


  Außerdem hatte sie ein bestimmtes Prinzip durchaus begriffen: Wenn sie vorhatte, die Regeln zu brechen, war es nur ein Vorteil für sie, wenn Tom dasselbe tat. Keine Vorwürfe oder Anschuldigungen, wenn irgendetwas ans Licht kam: Sie saßen beide im selben Boot, und so sollte es bleiben. Aber wie konnte sie ihm die Idee eines Babys in einem neuen und interessanten Licht präsentieren?


  Der Schrei des Hasen, als die Eule sich aus der Dunkelheit auf ihn stürzte, unterbrach ihren Gedankengang. Sie kehrte der Nacht den Rücken zu, ließ ihren Morgenrock zu Boden sinken und stieg ins Bett.


  »Komm schon!« Mark griff nach Kates Arm und zog sie im Laufschritt hinter sich her über die Straße. »Ich kann ihn über der Hecke schon sehen.«


  »Es geht nicht schneller.« Kate stolperte atemlos neben ihm her. »Ich habe Seitenstechen.«


  »Ein letzter Spurt.« Er legte den Arm um sie, um sie weiterzutreiben. Sie erreichten die Bushaltestelle gleichzeitig mit dem Bus, und Kate stieg ein und ließ sich dankbar auf einen Sitz fallen. Ihre Schwangerschaft war noch nicht weit fortgeschritten und verlief bisher ohne Komplikationen, aber sie hatte wohl nicht gerade ihren besten Tag. Allmählich beruhigte sich ihre Atmung, obwohl der Schmerz in ihrer Seite nicht weichen wollte.


  »Gut gemacht!« Mark schwang sich neben sie auf den Sitz. »Ich finde es einfach grässlich, den Anfang eines Films zu verpassen.« Kate nickte, noch immer zu atemlos, um zu sprechen, und sie verbrachten die kurze Fahrt schweigend, bis der Bus gegenüber dem Kino in Gosport hielt.


  Während des gesamten Films, eines Kriegsepos, war Kate sich des Schmerzes in ihrer Seite bewusst. Sie konnte sich nicht auf die Leinwand konzentrieren, auf der Männer in Khakikleidung schrien und fielen, schossen und erschossen wurden, während Panzer und Laster schlingerten, Gewehre donnerten und rauchten. Sie verweilte bei dem Gedanken an ihr Baby; sie konnte noch immer kaum an das Wunder seiner Entstehung glauben. Schließlich gab es bisher noch keine sichtbaren Beweise dafür, obwohl Kate aus Aufregung und purem Stolz seit neuestem ein loses Schürzenkleid trug und ihren Bauch vorreckte.


  Sie rutschte ein wenig auf ihrem Sitz herum, um das Unbehagen etwas zu mildern, und sah Mark an, der ganz in den Film versunken war. Der Ausdruck auf seinem Gesicht spiegelte die jeweiligen Gefühle wider, die vor ihnen ausgelebt wurden: Seine Augenbrauen gingen in die Höhe, ein Lächeln spielte um seine Lippen, eine Grimasse, er zuckte die Schultern. Er war absolut gebannt von dem Geschehen, obwohl Szenen, die die grauenhaftesten Gewalttaten zeigten, ihn anscheinend kalt ließen. »Der Mann wurde geschaffen für den Krieg«, zitierte er gern, »die Frau für die Wiedererschaffung des Kriegers.« Sie versuchte, diese beiden Seiten an ihm, die sich langsam herausbildeten, in Einklang zu bringen – den verletzbaren, seiner selbst unsicheren Mann und den gefühllosen, manchmal grausamen. Diese Zwiespältigkeit bereitete ihr Schwierigkeiten. Einerseits reagierte er selbst sehr stark auf Kritik, während es ihm gleichzeitig Vergnügen bereitete, andere Menschen zu quälen. Sie ertappte sich dabei, dass sie ihn anstarrte, in dem Bemühen, aus seinem Gesicht etwas über seinen Charakter zu erfahren. Hastig wandte sie den Blick ab, weil sie das Gefühl hatte, ihn auszuspionieren.


  Marks Bereitschaft, eine Familie zu gründen, hatte sie überrascht; sie hatte sich insgeheim auf Widerspruch und sogar eine kategorische Weigerung vorbereitet. Es war ihr nur fair erschienen, ihn darauf hinzuweisen, dass ein Kind sie vielleicht daran hindern würde, gemeinsam andere Dinge zu unternehmen, aber er hatte sich einsichtig gezeigt. »Da ich während der nächsten zwölf Jahre größtenteils auf See sein werde«, hatte er erklärt, »ist es eigentlich nur vernünftig, eine Familie zu gründen. Zunächst wirst du auf diese Weise nicht einsam sein, Kate. Außerdem werden wir, wenn die Kinder erwachsen sind, noch jung genug sein, um das Leben zu genießen.«


  Kate war überglücklich über seine Reaktion und noch glücklicher, als sie feststellte, dass sie bei der ersten Gelegenheit tatsächlich schwanger geworden war. Auch Mark freute sich darüber. Es schien, als hätte er damit seine Männlichkeit ein für alle Mal unter Beweis gestellt, und seine Kameraden waren beeindruckt und sogar neidisch. Als er Kate in die Dolphin brachte, machten sie einen großen Wirbel um sie. Wenn sie jedoch auf irgendeine Art besondere Rücksichtnahme gehofft hatte, so wurde sie enttäuscht. Mark fand, eine Schwangerschaft sei kein Grund für eine Sonderbehandlung: Überall auf der Welt bekamen Frauen Kinder, und er erzählte ihr sogar von den Bäuerinnen, die ihre Babys in einer Hecke gebaren und noch am selben Nachmittag ihre Arbeit auf dem Feld wieder aufnahmen.


  »Ich bin keine Bäuerin«, erwiderte Kate, aber als Mark verärgert wirkte, hielt sie es für besser, das Thema fallen zu lassen.


  Als das Programm endete, ging Kate zur Damentoilette. Sie zog ihren Schlüpfer herunter, und einem Augenblick des Entsetzens folgte helle Panik. Mit angehaltenem Atem starrte sie auf das Blut. Ohne sich die Zeit zu nehmen, ihre Blase zu entleeren, riss sie den Schlüpfer wieder hoch und eilte in das überfüllte Foyer hinaus.


  »Mark.« Sie prallte fast mit ihm zusammen, als sie sich an seinen Arm klammerte. »Ich blute! Ich werde das Baby verlieren!«


  »Um Himmels willen!« Er sah sich unwillkürlich um, um festzustellen, ob jemand sie gehört hatte. »Mach keine Szene. Komm mit nach draußen.«


  Sie gingen die Treppe hinunter, und Kate rang schluchzend nach Luft. Er führte sie zur Bushaltestelle und drückte sie auf die Bank hinunter.


  »Was soll ich tun?«, fragte sie und versuchte, ihrer Panik Herr zu werden.


  »Der Bus fährt direkt an der Praxis vorbei.« Er gab sich alle Mühe, seine instinktive Abscheu gegen jedwedes echte menschliche Gefühl zu unterdrücken. »Wir sollten hinfahren und den Arzt aufsuchen. Glücklicherweise sind wir in der Frühvorstellung gewesen. Versuch bitte, dich zusammenzureißen.«


  Kate kauerte in der Ecke, und die Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Entsetzt über diesen Mangel an Selbstbeherrschung, zündete Mark sich eine Zigarette an und stellte sich an den Straßenrand. Er nahm es ihr übel, dass sie ihn zum Gegenstand des Interesses machte. Einige Passanten musterten sie neugierig. Kate hatte den Punkt überschritten, an dem sie dergleichen Dinge noch interessiert hätten. Für sie zählte nur die Möglichkeit, dass sie ihr geliebtes Baby verlieren konnte. Sie saß zitternd im kalten Wind, und ihre Beine und Bauchmuskeln verkrampften sich unwillkürlich, als wollte sie das Baby mit Gewalt in ihrem Körper festhalten.


  Beim Arzt wurde sie sofort ins Sprechzimmer geführt und untersucht. Wegen ihrer Anspannung und ihrer Angst fand sie die Untersuchung noch schmerzhafter als sonst, aber der Arzt arbeitete ziemlich schnell, und als er fertig war, wandte er sich ab, um seine Gummihandschuhe auszuziehen. Dann bedeutete er ihr, sich anzukleiden.


  »Werde ich das Baby verlieren?« Sie ließ sich von der Liege gleiten und zog ihre Kleider zurecht.


  »Nein, das glaube ich nicht.« Er setzte sich an seinen Schreibtisch und stellte ein Rezept aus, und sie fragte sich, was er wohl tun würde, wenn sie ihm die Arme um den Hals schlang und ihm vor lauter Dankbarkeit und Erleichterung einen Kuss auf seinen erkahlenden Kopf drückte.


  »Diese Tabletten sollten helfen. Aber Sie müssen ins Bett gehen und dort bleiben. Ich werde morgen nach Ihnen sehen. Sie sagen, Sie seien gerannt, um einen Bus zu bekommen? Hm. Sie haben es nicht vielleicht auch im Bett ein wenig übertrieben, oder? Das ist in diesem Stadium nicht angebracht, wissen Sie.«


  Kate schwieg. Mark war nach seiner Rückkehr gewiss sehr leidenschaftlich gewesen. Der Arzt beobachtete sie einen Moment lang und musterte sie über den Rand seiner Lesebrille hinweg.


  »Nun, das sollten Sie für ein Weilchen lassen, fürchte ich. Ich werde Ihren Mann in die Nachtapotheke hinunterschicken, um dieses Medikament herstellen zu lassen, dann müssen Sie mit einem Taxi nach Hause fahren und sich sofort ins Bett legen. Ich werde morgen Früh vorbeikommen.«


  Nachdem sie eine der kostbaren Tabletten geschluckt hatte, konnte Kate sich endlich zwischen die Laken sinken lassen. Mark stand mit besorgter Miene am Fußende des Bettes. Sie lächelte ihn an.


  »Keine Bange. Mir geht es jetzt wieder gut und dem Baby auch, Gott sei Dank. Haben wir nicht ungeheures Glück?«


  »Ja, natürlich.« Er lächelte schwach, aber der ängstliche Ausdruck in seinen Zügen kehrte schnell zurück. »Das ist es nicht. Ich frage mich nur, wie ich zurechtkommen werde, wenn du im Bett bleiben musst.«


  Kate sah ihn überrascht an. »So schwierig wird das doch nicht sein, oder? Du musst schließlich nicht sofort wieder auf See gehen oder etwas in der Art. Du hast noch eine Woche Urlaub. Bis dahin sollte ich wieder auf dem Damm sein. Wir werden schon zurechtkommen.« Sie lächelte ihn aufmunternd an.


  »Ja.« Er erwiderte ihr Lächeln nicht. »Möchtest du etwas essen?«


  »Nein. Mach dir keine Mühe. Aber eine Tasse Tee wäre schön.«


  Sie lauschte eine Weile auf seine Schritte in der Küche, und als ihr langsam bewusst wurde, dass das Baby wirklich in Sicherheit war, entspannte sie sich. Schließlich döste sie ein und wurde vom Klicken der Haustür, die ins Schloss fiel, wieder geweckt.


  »Mark?«, rief sie. »Bist du das?«


  »Keine Sorge.« Er streckte den Kopf durch die Tür. »Ich bins nur. Du bist eingenickt, daher dachte ich, ich brühe den Tee auf, wenn du wieder aufwachst. Es hat dir wahrscheinlich gut getan, etwas zu schlafen.«


  Er wirkte deutlich aufgeräumter, und Kate war erleichtert.


  »Wo bist du gewesen? Hattest du keine Zigaretten mehr?«


  »Nein. Ich habe Mutter angerufen. Vater wird sie morgen herbringen, damit sie sich um dich kümmern kann.«


  »Was?«


  »Du weißt, dass ich mich auf so was nicht verstehe. Ich habe dich nicht geheiratet, um Krankenschwester zu spielen«, reagierte er prompt und abwehrend auf ihren entsetzten Ausruf. »Mutter kann dich so versorgen, wie es notwendig ist. Ich kann ja nicht einmal kochen.«


  Du könntest es lernen!, dachte Kate voller Groll. Ich musste es auch lernen.


  »Du wirst etwas aufräumen und sauber machen müssen.«


  Ihre Stimme klang schärfer als gewöhnlich; es enttäuschte sie, dass er beim ersten häuslichen Problem zu seiner Mutter gelaufen war, statt ihnen beiden die Chance zu geben, es allein in den Griff zu bekommen. »Das Badezimmer ist in einem schrecklichen Zustand, und du wirst das Gästebett beziehen müssen.«


  »Wozu denn das?« Mark sah sie überrascht an. »Genau deshalb kommt Mutter schließlich her.«


  Kate richtete sich erschrocken auf. »Sie darf die Wohnung so auf keinen Fall sehen. Bitte. Sie wird mich für eine Schlampe halten.«


  »Wen interessiert das schon?« Er lachte unbefangen. »Sie würde einen Anfall bekommen, wenn sie glaubte, ich würde wie ein Verrückter durch die Wohnung rennen. Sie wird liebend gern alles in die Hand nehmen. So, und jetzt brühe ich dir deinen Tee auf.« Voller Begeisterung darüber, die häuslichen Schwierigkeiten gelöst zu haben, ging er pfeifend den Flur hinunter, während Kate von einer Woge der Scham überwältigt wurde.


  Sie fühlte sich unendlich hilflos, und in einem kurzen Augenblick der Erkenntnis wusste sie, dass Mark niemals auch nur die geringsten Anstrengungen unternehmen würde, um sie ein wenig glücklicher zu machen – nicht einmal in einer Zeit wie dieser. Gekränkt und enttäuscht, begann sie zu weinen, aber als sie ein Echo des Schmerzes vom Nachmittag wahrnahm, hörte sie voller Angst abrupt auf.


  Ich muss mich einfach entspannen, dachte sie. Dem Baby geht es gut. Ich darf es nicht noch einmal in Gefahr bringen. Sie zwang sich, tief durchzuatmen, und wartete darauf, dass der Schmerz verebbte. Schließlich schlief sie ein.


  »Tom?«


  »Hmmm?« Er antwortete, ohne von der Sunday Times aufzublicken.


  »Habe ich dir erzählt, dass Kate um ein Haar das Baby verloren hätte?«


  Das Gespräch fand an einem Sonntagvormittag Anfang März in Cass’ und Toms Schlafzimmer statt. Das zerwühlte Bett war übersät von Zeitungen, und auf den Nachttischen und dem Boden standen leere Becher und Teller voller Krümel.


  »Nein!« Tom tauchte unverzüglich und mit erschrockener Miene aus seiner Zeitung auf. »Geht es ihr gut? Wie ist es dazu gekommen?«


  »Sie ist gerannt, um einen Bus zu bekommen.«


  »Weshalb denn das?«


  »Sie wollten ins Kino. Ich nehme an, Mark hatte Angst, die Cartoons zu verpassen.«


  »Also ehrlich, Liebling!« Tom musste kichern.


  »Das ist absolut wahr. Die arme Kate war fast von Sinnen vor Angst. Es ist passiert, als ich für ein paar Tage unten in Devon war, und sie hat mir alles erzählt, als ich wieder zurück war. Der Dampf quoll ihr noch immer aus den Ohren. Sie musste im Bett bleiben, und Mark hat seine Eltern überredet, herzukommen und sich um sie zu kümmern. Sie war schrecklich wütend.«


  »Aber das war doch sicher ganz vernünftig? Wäre sie denn allein zurechtgekommen?«


  »Sie wäre nicht allein gewesen. Mark hatte ja Urlaub. Aber er war damit überfordert, einige Mahlzeiten zuzubereiten und gelegentlich eine Tasse Kaffee zu kochen, also hat er nach Mami geschrien! Kate meinte, die Wohnung sei in einem schrecklichen Zustand gewesen und Mark habe sich geweigert, irgendetwas aufzuräumen oder ein Bett für seine Eltern zu beziehen. Es war furchtbar demütigend für Kate. Sie hat erzählt, die alte Fledermaus sei durch die Wohnung gegangen und habe Bemerkungen über die Spinnweben, den Ring um den Abfluss der Badewanne und dergleichen gemacht, während Mark mit Jammermiene danebenstand und hinter ihrem Gesicht Grimassen schnitt. Das arme Ding! Für ihre Verhältnisse war Kate außerordentlich ärgerlich.«


  »Aber jetzt ist alles wieder in Ordnung? Was ist mit dem Kleinen?«


  »Beide sind völlig okay. Tom?«, fügte sie hinzu, als er Anstalten machte, sich wieder seiner Zeitung zuzuwenden.


  »Hmhm? Besteht vielleicht die Chance auf eine weitere Tasse Kaffee, Liebling?«


  »Na schön.« Cass, die nur mit einem von Toms Hemden bekleidet war, schwang die langen Beine aus dem Bett, sammelte die Becher ein und tappte in die Küche.


  Tom reckte sich und griff nach einer Zigarette. Dies war viel besser als die Enge in einer kleinen Koje, wo er zwischen zwei Wachen mit Mühe und Not vier Stunden Schlaf bekam. Es bestand kein Zweifel, dass das Eheleben eine Menge Vorteile hatte. Und Cass war wunderbar! Es machte ungeheuren Spaß, mit ihr zusammen zu sein. Sie jammerte nicht und nörgelte niemals über die langen Trennungen, und was den Sex betraf … Tom nahm einen tiefen Zug und grinste vor sich hin. All seine Kammeraden waren grün vor Neid. Einige von ihnen machten ihr allerdings Avancen. Tom runzelte die Stirn. Er war sich ganz sicher, dass Cass’ Flirts niemals mehr als das waren – Flirts. Trotzdem … Er schnippte etwas Asche in die grobe Richtung eines überquellenden Aschenbechers. Eine noch nicht lange zurückliegende Party fiel ihm ein, bei der sie mit Tony Whelan getanzt hatte; er wusste, dass er den Bastarden vielleicht nicht wirklich trauen konnte, während er auf See war. Nachdem er abermals an der Zigarette gezogen hatte, dachte er an Mark, der so gern mit seiner bevorstehenden Vaterschaft prahlte. Ein anständiger Kerl, wenn auch ein wenig zu ernst und ungesellig für Toms Geschmack, doch auf seine Art war er ganz in Ordnung. Vielleicht war er selbst ein wenig zu voreilig gewesen, als er den Gedanken, eine Familie zu gründen, schulterzuckend abgetan hatte. Kinder würden Cass gewiss an ihn binden, und es würde möglicherweise Spaß machen, Vater zu sein …


  Als Cass zurückkam, betrachtete er sie anerkennend. Das lange blonde Haar fiel ihr über die Schultern, und sein Hemd gab den Blick auf ihre großartigen Brüste frei. Nachdem sie seinen Kaffeebecher auf den Nachttisch gestellt hatte, streckte er die Hand nach ihr aus und strich über ihre schmale, glatte Hüfte.


  »Vorsicht«, kicherte sie. »Pass auf den Kaffee auf!« Sie warf sich auf ihn und schaffte es nur mit knapper Not, ihren Becher vorher an einen sicheren Platz zu stellen. »Tom?« Ihr Mund lag auf seinem.


  »Hmmm?« Er erkundete mit den Händen ihre inzwischen vertrauten, aufregenden Kurven und rollte sich herum, sodass sie unter ihm lag.


  »Ich habe nachgedacht. Ich weiß, wir haben gesagt, dass wir noch keine Familie haben wollten, aber meinst du nicht auch, es wäre schön, ein Baby zu haben, Liebling?« Sie strich ihm mit den Fingern über den Rücken, dann zog sie die Knie an und schlang die Beine um ihn. »Es würde so viel Spaß machen.«


  »Ein Baby? Hmmm.« (Ich darf nicht zu begeistert klingen. Sie könnte Verdacht schöpfen.) »Aber ich dachte, wir hätten vereinbart … oh, Cass. Oh, das ist schön.«


  »Hmhm.« (Wenn ich ihm genug einheize, wird er sich mit allem einverstanden erklären, und anschließend wird es zu spät sein.) »Ja, ein süßes kleines Baby. Oh, lass es uns tun, Liebling.«


  »Ein Baby … Oh, Schatz. Nun, wenn es das ist, was du wirklich willst … Himmel, Cass! Hör nicht auf!«


  »Ja, das will ich, Tom. Ist das schön …?«


  »Oh, ja. Ja, das ist es. Also gut, wenn du möchtest. Warum nicht? Oh, Cass …«


  »Mary hat vorgeschlagen, dass ich mit nach Newcastle kommen könnte, wenn das Boot dorthin fährt. Du weißt doch, dass sie rauffährt? Ihre Eltern leben draußen in der Nähe des Moors, in Haxham oder irgendwo dort. Das ist doch eine ziemlich gute Idee, nicht wahr?«


  »Hmhm?«


  Das Gespräch fand an einem Sonntagmorgen im Juni in Kates und Marks Schlafzimmer statt. Kate hatte den Morgentee zubereitet und ihnen ans Bett gestellt. Ein Weilchen später hatte sie Marks Leidenschaft befriedigt, so gut sie das in ihrem gegenwärtigen Zustand konnte. Sobald es vorüber gewesen war, hatte er sich in die Zeitung vertieft. Kate unterdrückte ein Seufzen. Sie wusste inzwischen, dass Mark mit seinen »Hmhms« nur Zeit zu schinden versuchte, aber sie wollte ihn nicht verärgern, indem sie blaffte: »Du hast mir nicht zugehört!« Der Gedanke an einen Ausflug nach Newcastle nach all den Monaten des Alleinseins war zu aufregend, um ihn in Worte kleiden zu können.


  Widerstrebend ließ er die Zeitung sinken und sah sie an.


  »Ich habe gesagt …« Plötzlich war sie nervös, und es kam ihr lächerlich vor, das Ganze zu wiederholen. »Ich habe gesagt, dass Mary Armitage nach Newcastle fährt, wenn das Boot dort den Hafen anläuft, und sie hat mich gefragt, ob ich mitfahren will. Wie findest du die Idee?«


  »Ich finde sie schrecklich töricht«, antwortete Mark mit abschätzigem Tonfall.


  »Aber warum?«


  Mark stieß einen Seufzer aus, als betete er um Geduld, und schüttelte seine Zeitung. »Was willst du denn eine ganze Woche lang allein in Newcastle anfangen – noch dazu jetzt, da du im sechsten Monat schwanger bist? Bei Mary liegen die Dinge anders. Sie hat ihre Familie dort. Und ich garantiere dir, ich werde zu viel zu tun haben, um meine Zeit mit dir zu verbringen. Es handelt sich nämlich nicht um eine wunderbare Party, weißt du? Diese Besuche, um ›Flagge zu zeigen‹, bedeuten eine Menge Arbeit.«


  »Das weiß ich.« Kate war enttäuscht, fand sich jedoch damit ab. »Ich wäre dir bestimmt nicht im Weg. Mary hat uns eingeladen, bei ihrer Familie zu wohnen, daher hätte ich tagsüber Gesellschaft, und du könntest abends mit Simon dazukommen.«


  »Oh, herzlichen Dank!« Marks Ungehaltenheit verwandelte sich schnell in Verärgerung.


  »Was ist an der Idee auszusetzen?« Kate schob die Bettdecke beiseite und stand auf. Sie hatte das Gefühl, dass sie ihre Sache im Stehen besser verteidigen konnte.


  »Wenn du glaubst, dass ich bei unserem Ersten Wachoffizier wohnen und mich bei seiner Familie einschmeicheln werde, bist du auf dem Holzweg. Ich habe nämlich auch meinen Stolz.«


  »Aber sie haben alle eingeladen«, erklärte Kate. »Anscheinend haben sie ein riesiges Haus und …«


  »Vergiss es! Andy und Paul können bei den Armitages wohnen, wenn sie wollen. Die beiden sind nicht verheiratet, deshalb ist es etwas anderes.«


  »Warum ist es etwas anderes?«, fragte sie in dem Bemühen, ihn zu verstehen.


  »Es ist einfach so. Außerdem ist es verrückt, in deinem Zustand im Land herumzugondeln. Hat der Arzt dir nicht gesagt, dass du aufpassen sollst? Vor allem jetzt, da er glaubt, dass es Zwillinge werden?«


  »Nun ja, das hat er wirklich gesagt. Aber ich habe nicht die Absicht, zu Fuß nach Newcastle zu gehen«, rief Kate aufgebracht.


  »Und wie wirst du zurückkommen?« Mark zog die Augenbrauen hoch und lächelte auf provozierend überlegene Art. »Das Boot fährt nach Rosyth weiter. Das weißt du doch, oder? Soweit ich gehört habe, wird Mary oben im Norden bleiben, bis das Boot wieder nach Gosport zurückkehrt. Bist du dir sicher, dass sie dich für drei Wochen dort werden haben wollen?«


  »Nun, sie hat nicht genau gesagt, wie lange …«


  »Ganz recht. Ich vermute, dass sie Gesellschaft für die Fahrt und ein Kindermädchen für ihre Bälger braucht. Sobald du dort bist, wirst du auf dich allein gestellt sein, und am Ende musst du dich mit dem Zug zurück nach Hause durchschlagen. Wahrscheinlich findet sie sonst niemanden, der bereit ist, sie zu begleiten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Frau des Kapitäns sich in Newcastle mit den anderen gemein machen will.«


  »Nein«, erwiderte Kate widerstrebend. »Angela fährt nicht hin. Sie hat anscheinend irgendwelche Termine.«


  »Das möchte ich wetten.« Mark schnaubte. »Sie ist keine Närrin. Sie weiß, wie diese Ausflüge sind.«


  »So wie Mary es dargestellt hat, klang es nach einer Menge Spaß«, meinte Kate sehnsüchtig. »Sie sagte, es würde Partys geben und dergleichen mehr …«


  »Natürlich hat sie das gesagt! Sie braucht deine Hilfe. Es ist eine lange Fahrt. Sobald ihr dort seid, wird sie dich wie einen alten Stiefel beiseite werfen. Verlass dich darauf.«


  »Nun, es wird jetzt ein wenig peinlich sein.« Aber Kate wusste, dass sie die Schlacht verloren hatte. »Ich habe die Einladung mehr oder weniger angenommen.«


  »Dann sag ihr, du müsstest nach Hause fahren. Du müsstest deine Mutter besuchen oder irgendetwas in der Art«, erwiderte Mark ungeduldig und wandte sich wieder seiner Zeitung zu.


  »Aber nach St. Just ist es fast so weit wie nach New Castle, und um dort hinzukommen, müsste ich mich ebenfalls mit dem Zug durchschlagen.«


  »Du wirst ja nicht wirklich hinfahren, nicht wahr?« Mark klang mit seinem übertrieben duldsamen Tonfall wie ein Schulmeister, der versuchte, einem besonders begriffsstutzigen Schüler eine Information einzutrichtern. »Du wirst lediglich Mary erzählen, dass du hinfährst. Dann kannst du hierbleiben. Wir sind nur für drei Wochen weg. Also«, er strich seine Zeitung glatt und deutete damit an, dass das Thema erledigt war, »gibt es heute Morgen Frühstück oder nicht?«


  KAPITEL 3


  Cass werkelte in ihrem kleinen Cottage herum und war erleichtert darüber, dass Tom wieder auf See war. Jetzt, da ihre Schwangerschaft voranschritt, war es so viel einfacher, wenn sie nur für sich allein sorgen musste. In weniger als drei Monaten würde das Baby kommen, und beim Sex war ihr inzwischen ein wenig unbehaglich. Außerdem fühlte sie sich der Anstrengung, Toms voluminöse Marinehemden aus weißer Baumwolle zu waschen und zu bügeln, nicht gewachsen, ebenso wenig wie der Zubereitung der abendlichen Mahlzeiten. Es war viel schöner, die Zeit zu vertrödeln und zu essen und zu schlafen, wann ihr danach zumute war.


  Sie schenkte sich ein Glas Milch ein und streckte sich auf dem Sofa aus. Tom war vollkommen aus dem Häuschen gewesen über das Baby. Er hatte sie umsorgt wie eine alte Glucke: Sie durfte dies nicht tun und jenes nicht, und sie musste die Füße nach dem Abendessen hochlegen, während er ihr eine Tasse Kaffee brachte. Sie wusste, wie glücklich sie sich schätzen konnte. Cass nahm einen Schluck Milch und verzog das Gesicht, als ihr die arme Kate in den Sinn kam, die mit ihren Schwiegereltern in dieser Wohnung festsaß. Marks Boot war gerade zu einem Besuch in Neuschottland ausgelaufen, und er hatte seine Eltern gebeten, bei Kate zu bleiben, deren Niederkunft in zwei Wochen erwartet wurde.


  »Der Arzt meint, es sei fast sicher, dass es Zwillinge sind«, hatte Kate erzählt. »Aber Mark erlaubt mir nicht, alles doppelt zu kaufen, für den Fall, dass der Arzt sich irrt. Seine Eltern kommen für die letzten Wochen her, sodass sie, falls es doch zwei Babys sind, alles Notwendige besorgen können, während ich noch im Krankenhaus bin.«


  Cass nippte abermals an ihrer Milch und schüttelte den Kopf. Sie hätte gern erlebt, was passiert wäre, wenn Tom ihr seinen Vater auf den Hals geschickt hätte, Zwillinge hin, Zwillinge her. Kates Problem bestand darin, dass sie immer versuchte, es allen um sie herum recht zu machen. Die Gesellschaft von Kates Schwiegervater, eines mürrischen alten Mannes, war genug, um eine Fehlgeburt auszulösen, und das hatte Cass ihrer Freundin auch gesagt. Ganz zu schweigen von seiner aufdringlichen Ehefrau. Bei diesen Eltern war es kein Wunder, dass Mark zu einer solchen Flasche geworden war. Auch das hätte Cass um ein Haar ausgesprochen, aber sie hatte sich gerade rechtzeitig noch zügeln können. Manchmal hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie diejenige gewesen war, die Kate und Mark miteinander bekannt gemacht hatte. Langsam gewann sie den Eindruck, dass sie Mark nicht mochte, und es lag nicht nur daran, dass er nicht mit ihr flirtete und ihr schmeichelte, wie all die anderen es taten. Zu Anfang hatte sie ihre Gefühle ihm gegenüber auf die Tatsache geschoben, dass er einfach einer von diesen stillen, klugen Typen war, doch mit der Zeit hatte sie begriffen, dass es sich nicht so verhielt. Er hatte während der Ausbildung schlechtere Zensuren bekommen als Tom, und seine Bemerkungen hatten nichts Intellektuelles, wenn er sich überhaupt einmal genug für ein Thema interessierte, um sich an dem Gespräch zu beteiligen.


  Cass versuchte, ihre Gefühle für ihn zu analysieren. Er hatte einfach kein Leben in sich, befand sie schließlich, er hatte nichts Besonderes an sich, und doch fühlte man sich in seiner Gegenwart niemals wohl. Er war kein umgänglicher, freundlicher Mensch wie Tom – der niemals glücklicher war als in der Gesellschaft anderer –, und er war auch kein hingebungsvoller Familienmensch. Er tat niemals einen Handschlag in der Wohnung, um es Kate dort behaglicher zu machen, und er vermittelte auch nicht den Eindruck, als wäre er ein liebevoller Ehemann. In der Öffentlichkeit war er oft ziemlich grob zu Kate, und das auf eine sehr unangenehme, sarkastische Art und Weise. Kate versuchte stets, diese Kränkungen mit einem Lachen abzutun, aber Cass schäumte vor Wut, wann immer sie etwas Derartiges miterlebte.


  Sie trank den letzten Rest ihrer Milch und seufzte. Vielleicht würde die Vaterschaft ihn ändern. In der Zwischenzeit war es ein Gebot der Freundschaft, dass sie zu Kate fuhr und ihr half, ihre Schwiegereltern zu ertragen. Sie griff nach einer Zeitschrift. Aber nicht heute. Die beiden waren gerade erst angekommen, und schließlich würden sie noch für mindestens zwei Wochen dort sein. Cass räkelte sich behaglich. Nein, nicht heute.


  Die Zwillinge kamen zwei Wochen zu früh, und die Websters waren erst achtundvierzig Stunden in der Wohnung, als bei Kate die Wehen einsetzten. Es war ein heißer Septembertag gewesen, und sie hatten einen Ausflug nach Bournemouth unternommen. Als Kate in der Nacht mit Rückenschmerzen aufgewacht war, hatte sie vermutet, dass sie sich einfach übernommen hatte; sie war auf der Promenade spazieren gegangen, hatte unendlich lange für das Mittagessen angestanden und die weite, unbequeme Autofahrt hinter sich gebracht. Nach einer Weile stand sie schließlich auf und ging in das stickige Wohnzimmer. Es war so heiß. Sie hatte versucht, Mark davon zu überzeugen, dass es vernünftig wäre umzuziehen, jetzt, da Kinder unterwegs waren. So entzückend die Wohnung im Sommer auch war – im Winter bedeutete sie harte Arbeit. Die Wände waren feucht, es gab nur einen altmodischen, launischen Holzofen, und nirgendwo konnte man Kleider trocknen. All diese Dinge hatten Kate im vergangenen Winter das Leben schwer gemacht.


  Sie war dankbar, dass ihre Schwangerschaft auf den Sommer gefallen war, sodass sie sich nicht mit Kohleeimern und Asche hatte abquälen müssen. Mark schaffte es, alle häuslichen Arbeiten zu vermeiden.


  »Du musst das alles auch tun, während ich fort bin«, lautete sein Argument. »Da kannst du dich genauso gut gleich daran gewöhnen. Ich bitte dich ja auch nicht, meine Arbeit auf dem Boot zu erledigen.«


  Das war unleugbar. Was den Umzug betraf, war seine Antwort einfach. »Irgendwann nächstes Jahr werde ich das Boot verlassen, denn dann habe ich meine zwei Jahre abgeleistet. Ich könnte überall hin versetzt werden: nach Devonport, Faslane oder sonst wohin. Es macht keinen Sinn, zwei Mal umzuziehen.


  Kate ließ sich in der Dunkelheit auf das Sofa fallen, lehnte den Kopf an die Kissen und schloss die Augen. Ihr Rücken tat so furchtbar weh! Die Schwangerschaft hätte vielleicht Spaß gemacht, wenn irgendjemand da gewesen wäre, mit dem sie ihre Aufregung hätte teilen können, irgendjemand, der sie umsorgte und ihr etwas zu essen brachte, wenn sie gelegentlich eigenartige Gelüste befielen. Einen kurzen, treulosen Augenblick lang beneidete sie die wenigen Ehefrauen von Zivilisten, die sie in der Klinik kennengelernt hatte und deren Ehemänner jeden Abend nach Hause kamen und die sich – offenbar – für die ganze Prozedur sehr interessierten. Plötzlich spürte sie, dass ihr Wasser über die Oberschenkel lief, und sie riss die Augen auf. Sie hob den Kopf, starrte in das langsam heller werdende Licht des frühen Morgens und spannte die Bauchmuskeln an. Das Wasser tröpfelte weiter.


  »Verflixt!«, murmelte sie leise.


  Cass, die ein Kittelkleid aus geblümter Baumwolle trug und einen Leinenschlapphut, schlenderte über die Strandpromenade in Stoke’s Bay und beobachtete die Feriengäste. Ihr besonderes Augenmerk galt den ganz kleinen Kindern, und sie freute sich über ihre konzentrierte Versunkenheit in ihre Spiele und die Art, wie sie herumtollten.


  Sie sind wie kleine Aufziehspielzeuge, dachte sie. Wie schön es sein wird, ein eigenes Kind zu haben! Und wie schön, dass Kate und ich zur selben Zeit Kinder bekommen. Wenn wir Mädchen haben, können sie zusammen nach St. Audrey’s gehen. Bei dem Gedanken lächelte sie in sich hinein, dann stutzte sie. Kannte sie die junge Frau, die auf einem riesigen, gestreiften Handtuch saß und sich die dünnen braunen Arme mit Sonnenschutzcreme einrieb? Das war doch diejenige, die Mark Mainwaring geheiratet hatte. Kate und Tom waren auch zu der Hochzeit eingeladen gewesen, und George Lampeter hatte als Trauzeuge fungiert. Cass zermarterte sich einen Moment lang das Hirn, bevor ihr der Name der jungen Frau wieder einfiel. Felicity. Außerdem erinnerte sie sich daran, dass Felicity anscheinend keinen Funken Humor oder Charme besessen hatte, und wenn sie schon an ihrem Hochzeitstag so gewesen war, würde sie sich wohl kaum als angenehme Gefährtin erweisen. Nichtsdestotrotz, sie war eine Marinefrau, und wenn Mark vielleicht gerade auf See war, könnte seine Frau sich einsam fühlen. Cass ging die Stufen hinunter und über den kiesigen Sand.


  »Hallo!«, sagte sie. »Felicity, nicht wahr? Ich bin Cass Wivenhoe. Wir haben uns bei deiner Hochzeit kennengelernt. Wobei ich nicht von dir erwarte, dass du dich an mich erinnerst. Tom ist ein sehr guter Freund von deinem Mark. Wie geht es dir? Mir war nicht klar, dass du schon hier warst.«


  Felicity Mainwaring beschirmte die Augen vor der Sonne und sah zu Cass auf. »Ja, ich erinnere mich.« Unter anderem erinnerte sie sich daran, dass Mark und George Lampeter in Bezug auf Cass ein äußerst törichtes Verhalten an den Tag gelegt hatten. Sie hatten sie geküsst und unverschämt mit ihr geflirtet, und Felicity hatte dagestanden wie ein begossener Pudel. Nicht das, was eine Braut auf ihrer eigenen Hochzeit erwartet. »Ich erinnere mich«, wiederholte sie ziemlich energisch und betrachtete Cass’ gewölbten Leib. »Wie geht es dir?« Sie lud Cass nicht ein, sich zu ihr auf ihr Handtuch zu setzen.


  Cass ließ sich dennoch zu Boden sinken und zwang Felicity, die dünnen Beine einzuziehen.


  »Mir geht es gut. Meine Güte, es ist furchtbar heiß, nicht wahr?« Sie nahm ihren Leinenhut ab und fächelte sich damit Luft zu. »Die arme alte Kate bekommt das bestimmt auch zu spüren. Sie ist noch dicker als ich. Es müsste bei ihr jetzt jeden Tag so weit sein, denke ich. Erinnerst du dich an Kate? Sie ist mit einem anderen Mark verheiratet, und sie ist mit uns gekommen. Mark Webster. Er ist ebenfalls mit deinem Mark befreundet.« Sie kicherte. »Sie werden sie Mark den Ersten und Mark den Zweiten nennen. Wo wohnt ihr?«


  »Wir konnten ein Marinequartier in der Privett Road bekommen. Es ist ganz hübsch. Eine Doppelhaushälfte aus den Dreißigerjahren mit einem schönen Garten.«


  »Oh, ich weiß. Das nennt man in Alverstoke ›eins von einem Paar‹. Ich werde euch mal besuchen. Ist Mark auf See?«


  »Ja«, antwortete Felicity hastig. »Er ist gestern gefahren.«


  »Nun, du brauchst nicht einsam zu sein. Ich bin auch hier im Dorf. Möchtest du zum Mittagessen mit zu mir kommen?«


  »Nein«, sagte Felicity nach einer winzigen Pause. »Nein, danke. Nicht heute. Ich habe mir etwas zu essen mitgenommen, und ich möchte die Sonne ausnutzen.« Sie ließ den Blick über Cass’ perlmuttbleiche Haut wandern. »Es muss sehr lästig sein, wenn man kein Sonnenbad nehmen kann.« Sie musterte selbstgefällig ihre eigenen gebräunten Glieder.


  »Überhaupt nicht«, erwiderte Cass munter und erhob sich. »Meine Nanny hat mich in dem Glauben erzogen, es sei schrecklich gewöhnlich. Man möchte doch am Ende nicht aussehen wie ein alter Ledersattel. Blass und interessant – das bin ich! Den Männern gefällt es. Man sieht sich. Bis dahin.«


  Sie setzte ihren Hut auf, winkte kurz und machte sich dann auf den Rückweg über den Strand. Felicity betrachtete ihren stolzen, anmutigen Gang und bemerkte auch die verstohlenen, bewundernden Blicke, die die Männer Cass zuwarfen – trotz des dicken Bauchs. Sie knirschte mit den Zähnen, dachte an all die Dinge, die sie hätte sagen können, und bohrte die Finger frustriert in den Sand.


  Cass ging mit heiterem Lächeln ihres Weges.


  »Sie fühlen sich ziemlich schrecklich, wie?« Die hochgewachsene, dunkelhaarige junge Frau blieb am Fußende von Kates Bett stehen. Ihr Akzent war eindeutig australisch. Kate versuchte zu lächeln.


  »Ich habe furchtbare Rückenschmerzen«, gestand sie. »Sie haben mich rasiert und mir einen Einlauf gemacht, aber sie glauben nicht, dass ich wirklich schon Wehen habe.«


  »Was wissen die denn schon?« Die Australierin beugte sich über das Bett. »Lassen Sie sich einen guten Rat geben, Schätzchen, machen Sie schnell und sorgen Sie dafür, dass Sie hier rauskommen. Wenn Sie es vor Mittag hinter sich bringen, können Sie einen Tag früher nach Hause gehen. Ich bin schon seit achtundvierzig Stunden hier. Zu Hause würden sie mir etwas geben, aber hier nicht! Die Oberschwester ist eine richtige Kuh!«


  »Sind Sie im Austausch hier?« Das Entbindungsheim war fast zur Gänze für Marinefrauen reserviert, und Kate war ziemlich sicher, dass diese Australierin eine von ihnen war.


  »Ja. Mein Mann ist auf der Dolphin. Wo ist Ihrer?«


  »Auf See.« Kate keuchte vor Schmerz.


  »Natürlich ist er das! Sie sind nie da, wenn man sie braucht. Und wenn sie doch mal da sind, sind sie nutzlos. Gestern ist so ein armes Mädchen mit ihrem Mann hier aufgetaucht. Als es zum interessanten Teil kommt, wird er ohnmächtig und stürzt ausgerechnet auf sie drauf. Die Hebamme zerrt ihn runter und schiebt ihn unter den Entbindungstisch. Als er wieder zu sich kommt, richtet er sich plötzlich auf und schlägt sich selbst k. o.! Machen nichts als Ärger, diese Männer.«


  »Bitte nicht«, rief Kate schwach. »Es tut weh, wenn ich lache.«


  Die Australierin musterte sie abschätzend. »Die Schmerzen sind wirklich schlimm, wie? Sie kommen und gehen? Dann haben Sie Wehen. Ich würde sagen, daran gibt es keinen Zweifel.«


  Kate musste warten, bis sich die Woge des Schmerzes legte, bevor sie wieder sprechen konnte. »Aber verstehen Sie denn etwas davon?«


  »Und ob ich das tue, Schätzchen. Zu Hause arbeite ich als Hebamme. Halten Sie durch, ich hole die Schwester.«


  Kate schloss die Augen und versuchte, tief durchzuatmen, als der Schmerz sie von neuem überwältigte.


  »Hölle und Teufel, Schwester. Sie müssen sich um die Frau kümmern.«


  Kate öffnete die Augen. Die Schwester und die Australierin beugten sich über sie.


  »Sie hat nicht gesagt, dass sie Wehen hat«, bemerkte die Schwester missmutig. »Nur Rückenschmerzen. Ich hole einen fahrbaren Untersatz.«


  Als Kate aus dem Raum geschoben wurde, war die Australierin wieder an ihrer Seite.


  »Es ist erst kurz vor elf. Sie könnten es immer noch schaffen, Sie Glückspilz!«


  KAPITEL 4


  Das U-Boot wurde über die gewohnten Marinekanäle von der Geburt der Zwillinge – beides Jungen – verständigt, aber alles, was Kate bekam, war ein kurzes Telegramm von Mark, das sie zur gleichen Zeit erreichte wie ein riesiger Blumenstrauß aus der Offiziersmesse der Dolphin. Letzteres rührte sie sehr – dahinter steckte natürlich die Ehefrau von Marks Bootskommandanten –, und es machte ihr das Gefühl der Kameradschaft bewusst, das in der zu einer starken Gemeinschaft verwachsenen Marine herrschte. Gleichzeitig verletzte es sie, dass Mark über das Telegramm hinaus nicht versucht hatte, sich mit ihr in Verbindung zu setzen. Sie hatte die Blumen und Telegramme betrachtet, die andere Frauen bekommen hatten; ihre Ehemänner besuchten sie selbstverständlich am Wochenbett. Aber dann hatte Kate sich gesagt, dass Mark nicht viel tun konnte, da er fast dreitausend Meilen entfernt war. Aber im Hintergrund blieben dennoch Zweifel wach. Wenn die Offiziersmesse ihr Blumen schicken konnte, dann wäre es Mark ebenfalls möglich gewesen. Oder er hätte mit seiner Mutter verabreden können, dass sie ihr einen Strauß kaufte, und er hätte ihr einen Brief dalassen können, damit sie ihn Kate nach der Geburt gab.


  In ihrer Enttäuschung deutete Kate Mrs. Webster gegenüber etwas Derartiges an. Die Unaufmerksamkeit ihres Sohnes war der älteren Frau offenkundig peinlich, obwohl sie sofort Argumente zu Marks Verteidigung anführte. Glücklicherweise gab es noch einige andere Ehefrauen in der gleichen Situation, sodass Kate sich weniger einsam fühlte. Ihre Eltern waren aus Cornwall angereist, um sie zu besuchen, aber sie waren nur für kurze Zeit geblieben, obwohl Mrs. Webster sie gedrängt hatte, die Nacht in der Wohnung zu verbringen.


  »Ich konnte ihn einfach nicht ertragen«, gestand Kates Mutter, nachdem sie Kate geküsst, die Zwillinge bewundert und sich an ihr Bett gesetzt hatte, um zu plaudern. »Sie ist gar nicht so schlimm, aber er bringt es fertig, mir das Gefühl zu geben, absolut überflüssig zu sein. Ich werde dich besuchen kommen, wenn du wieder zu Hause bist – falls du das möchtest.«


  »Oh, Mami! Du weißt, dass ich das möchte! Es tut mir leid, dass sie hier sind. Es ist Marks Schuld. Ich hätte dich viel lieber an meiner Seite gehabt, das weißt du doch, oder?«


  »Natürlich weiß ich das.« Elizabeth Beauchamp drückte die Hand ihrer Tochter. »Aber wir müssen es ihnen zugestehen. Schließlich ist Mark ihr einziges Kind, und jetzt ist der erste Enkel da. Oder besser: die ersten Enkel. Ich dagegen habe das alles schon öfter mitgemacht – obwohl auch wir bisher noch keine Zwillinge als Enkelkinder hatten. Mr. Webster hatte anscheinend selbst einen Zwillingsbruder. Stell dir nur vor, zwei von seiner Sorte! Seine arme Mum!« Sie kicherten schuldbewusst. »Nun, ich schätze, wir werden bald aufbrechen müssen.«


  Kates Vater hatte die Station bereits verlassen, da er schlicht außerstande war, mehr als dreißig Minuten ohne eine Zigarette zu überleben. Der Anblick dieser vielen stillenden Frauen und schreienden Babys hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, und er hatte fünf Minuten vor Ablauf der Zeitspanne, die er für gewöhnlich ohne eine Zigarette aushielt, das Weite gesucht.


  »Oh, Mami.« Ganz plötzlich hatte Kate das Gefühl, es einfach nicht mehr zu schaffen, weiter tapfer zu sein, wenn ihre Mutter fortging. Die Einsamkeit der langen Monate der Schwangerschaft und das pure Entsetzen bei dem Gedanken, allein mit zwei Säuglingen fertig werden zu müssen, waren unerträglich. Sie blickte in das geliebte, abgehetzte und müde Gesicht ihrer Mutter, und eine furchtbare Angst bemächtigte sich ihrer. Elizabeth Beauchamp hatte ein schwaches Herz, und in diesem Augenblick wurde Kate bewusst, was es bedeuten würde, ohne die Hilfe ihrer starken, trostspendenden Liebe leben zu müssen. Die Tränen, die sie bei anderen Gelegenheiten und besonders während der vergangenen Woche zurückgehalten hatte, traten ihr in die Augen, und ihr Kinn zitterte. »Oh, Mami!«


  Elizabeth zog sie fest an sich, ohne auf die Seitenblicke der anderen Frau im Zimmer zu achten. »Kopf hoch, mein Liebling. Du schaffst das schon. Und Mark wird bald zurück sein.« Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, warum ihre warmherzige, impulsive, sensible Tochter sich ausgerechnet in einen so kalten, reservierten und egoistischen jungen Mann verliebt hatte. Hätte sie ihre Vorbehalte deutlicher zum Ausdruck bringen sollen? Die romantische Welt der Bälle, der Partys und der attraktiven jungen Männer in prächtigen Uniformen hatte Kate einfach mitgerissen. »Er ist der starke, stille Typ«, hatte sie beharrt, als ihre Mutter ihre Sorgen zaghaft zum Ausdruck gebracht hatte, doch die Begegnung mit Marks Vater hatte Elizabeth’ Befürchtungen nur noch verstärkt. Sie zog Kate ein wenig fester an sich und sandte ein kleines Gebet zum Himmel. Schließlich war Mark noch sehr jung und kämpfte mit einer neuen, aufregenden Karriere. Sie seufzte.


  Kate, die den Seufzer missverstand, richtete sich auf und versuchte, ihre Mutter anzulächeln. »Tut mir leid«, meinte sie, »mir geht es im Grunde sehr gut, und du darfst dir keine Sorgen um mich machen. Komm mich besuchen, wenn ich wieder in der Wohnung bin.«


  Sie sagte nicht: »Zu Hause«, wie ihre Mutter bemerkte. »Wir werden es uns wunderschön machen. Richte Daddy aus, dass er vorsichtig fahren soll.«


  »Mach ich. Und wir werden ganz sicher kommen. Falls es dir lieber ist, können wir auch, wenn Mark wieder fortgeht, mit dem Wagen herkommen und dich und die Zwillinge mit nach Cornwall nehmen.«


  »Oh, ja, bitte!« Kates Augen leuchteten auf. »Es wäre so schön, wieder zu Hause zu sein. Nur für ein oder zwei Wochen.«


  Diesmal hatte sie das Wort »zu Hause« benutzt, wie Elizabeth auffiel. Sie küsste ihre Tochter auf die Wange und erhob sich. »Das wäre also geregelt. Du brauchst nur Bescheid zu geben, wann du kommen willst. Und jetzt sieh dir an, was wir dir mitgebracht haben.«


  Sie deutete mit dem Kopf auf das Fenster neben Kates Bett. Draußen auf dem Kiesweg stand Cass, die mit Kates Vater flirtete und ihn zum Lachen brachte.


  Kate blickte erstaunt zwischen Cass und ihrer Mutter hin und her. »Das ist ja wunderbar! Ich habe mir so gewünscht, sie zu sehen, aber in ihrem Zustand wäre die Busfahrt einfach zu viel für sie gewesen. Wie wird sie zurückkommen?«


  »Mach dir keine Sorgen. Wir haben sie heute Morgen abgeholt und hierher mitgenommen. Sie hat auf einer Bank in der Sonne gesessen. Daddy hat ihr für den Rückweg ein Taxi bestellt, und er hat es auch schon bezahlt. Wir wollten dich nicht ganz allein hier zurücklassen. Ihr beide habt sicher eine Menge zu besprechen. Sie hat anscheinend vorgeschlagen, dass die Websters sie einmal mitnehmen sollten, doch bisher haben sie es geschafft, das zu vermeiden.«


  Kate lächelte durch die Tränen, die sie nicht unterdrücken konnte. »Sie hassen einander«, erzählte sie. »Sie war sehr unartig zu ihnen.«


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich ihr einen Vorwurf daraus machen könnte! Und jetzt muss ich wirklich gehen, bevor sie meinen Mann endgültig in ihren Bann schlägt. Ich traue ihr nicht über den Weg, auch wenn sie im siebten Monat schwanger ist.«


  Bis Mark aus Kanada zurückerwartet wurde, war Kate mit ihren Zwillingen – Guy und Giles – bereits wieder zu Hause und gewöhnte sich langsam an eine vollkommen andere Art zu leben. Um gerecht zu sein (obwohl sie später zu Cass bemerkte: »Wer will schon gerecht sein?«), musste Kate einräumen, dass Major und Mrs. Webster sich in den zwei Wochen nach der Geburt der Zwillinge als sehr hilfreich erwiesen hatten. Sie hatten im Gästezimmer zwei Kinderbetten aufgestellt und all die Dinge nachgekauft, die für das Wohlergehen der Babys vonnöten waren. Sie hatten sogar einen riesigen Kinderwagen gefunden, der den Flur versperrte, und die Zwillinge jeden Nachmittag voller Stolz zum Meer hinuntergeschoben und darauf beharrt, dass Kate die Füße hochlegte. Außerdem waren sie in Kates Schlafzimmer gezogen, und sie hatte bei den Zwillingen geschlafen, voller Dankbarkeit darüber, dass Mrs. Webster in Rufweite war, sollte es zu einem Notfall kommen. Es passierte jedoch nichts in der Art, und schon kurze Zeit später wünschte Kate sich sehnlichst, dass die beiden abreisten, damit sie ihr Zuhause – und ihre Kinder – für sich allein haben konnte. Sie war immer sehr nervös, wenn sie die Säuglinge unter den kritischen Blicken der älteren Frau versorgte. Da es nicht ihrem Wesen entsprach, sich im Angesicht eines älteren, erfahreneren Menschen durchzusetzen, hatte sie das Gefühl, dass die Zwillinge ihr erst wirklich gehören würden, wenn Marks Eltern nach Hause gefahren waren. Mrs. Webster war der Typ Frau, der gern alles in die Hand nahm, und sie war überglücklich über ihre beiden Enkelkinder. Kate fühlte sich jedoch bevormundet. Major Webster hatte keine Schwierigkeiten, sein Entzücken zu verbergen. Immer wieder wies er düster auf die Kosten hin, die zwei Kinder verursachen würden, und dass Mark noch ganz am Anfang seiner Laufbahn stehe. Als die beiden endlich abreisten, war er ebenso erleichtert wie Kate. Während dieser beiden Wochen war Kate ihrer Schwiegermutter ein wenig nähergekommen. Trotzdem stieß sie einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung aus, als der große Rover der Websters schließlich abfuhr und Mrs. Webster ihr begeistert aus dem Fenster zuwinkte.


  Wenige Stunden danach kam Cass hereingerauscht, um Kate zu umarmen und die Zwillinge noch einmal zu bestaunen.


  »Sind sie nicht zauberhaft! Was meinst du, wem ähneln sie? Gott sei Dank sind Frankenstein und sein Ungeheuer verschwunden! Verrat mir eins, Kate: Lässt Marks Vater sich jemals zu einem Lächeln herab? Und das Ungeheuer! Wusel, wusel, wusel! Wann immer ich die beiden sehe, versuche ich, sie mir zusammen im Bett vorzustellen. Absolut unmöglich.«


  Sie kicherten hysterisch und erinnerten sich an geflüsterte Gespräche im Schlafsaal (glaubst du, dass Soundso und ihr Verehrer es »tun«?), und Cass ließ sich in einen Sessel sinken.


  »Mark muss ganz aus dem Häuschen sein! Wann kommt er zurück? Denk nur, er hat einen ganzen Monat ihres Lebens verpasst. Oh, du hast solches Glück, dass du alles hinter dir hast! Und jetzt hast du auch noch diese beiden süßen Püppchen bei dir!«


  Kate überging die Bemerkung zu Marks Begeisterung. Ein einziges Telegramm und ein Brief, der eher um die Annehmlichkeiten Neuschottlands kreiste als um die Ankunft seiner Söhne, fielen wohl kaum unter die Kategorie »Begeisterung«.


  »Es muss die reine Wonne sein«, wechselte Cass taktvoll das Thema, »dir wieder selbst die Zehennägel schneiden zu können, und ich sehe, dass du dich schon in deine alte Jeans gezwängt hast. Du Biest! Aber egal. Ich bin fest entschlossen, zu Weihnachten wieder in mein Ballkleid zu passen.«


  »Dann wirst du das Baby vor dem Termin zur Welt bringen müssen, genau wie ich«, erwiderte Kate.


  Cass’ Tochter hatte es jedoch nicht im Mindesten eilig, auf die Welt zu kommen. Charlotte wurde zwei Tage nach Toms Geburtstag Ende November geboren. Er war zu dem Zeitpunkt zu Hause, und es gab große Feste für Mutter und Kind.


  »Ich bin mir sicher«, bemerkte Felicity, die beim Silvesterball auf der Dolphin beobachtete, wie Cass sich anmutig in George Lampeters Armen wiegte, »dass sie noch nicht herumlaufen, geschweige denn tanzen sollte. Es ist viel zu früh dafür!«


  »Cass sagt, es könne niemals schaden, Dinge zu tun, die man tun möchte«, entgegnete Kate. »Für sie ist es viel schlimmer, ihre Wünsche hintanstellen zu müssen.«


  »Das kann ich mir lebhaft vorstellen!«, zischte Felicity.


  Als Toms U-Boot Ende Januar wieder in See ging, kam der General nach Hampshire, packte Cass und deren Tochter in seinen Wagen und nahm sie mit nach Devon. Cass ließ sich mit Freuden von ihrem Vater und Mrs. Hampton verwöhnen, deren Sohn, John, inzwischen erwachsen war und in Hongkong arbeitete. Mrs. Hampton vermisste ihn schrecklich und überschüttete Charlotte, die sie in helles Entzücken versetzte, mit all ihrer überschüssigen Mutterliebe. Sie verbrachte so viel Zeit wie möglich mit dem Baby und gab Cass, die über diese Regelung nur allzu glücklich war, die Gelegenheit, sich zu entspannen und es sich gut gehen zu lassen. General Mackworth ließ es sich nicht nehmen, sie mit all seinen neuen Freunden im Dorf bekannt zu machen.


  Es war ein malerisches Dörfchen, eingezwängt in ein Tal am Rand des Moores, mit Kirche und einem georgianischen Pfarrhaus. Außerdem gab es im Dorf einen winzigen Laden mit Postschalter, eine Reihe alter grauer Naturstein-Cottages und am Ortsrand mehrere größere Anwesen. Das Herrenhaus mit seiner Landwirtschaft und den Cottages der ehemaligen Pächter lag etwas abseits und gehörte seit mehr Generationen, als irgendjemand sich erinnern konnte, den Hope-Latymers. Der gegenwärtige Besitzer, William, ein Witwer, war Ende vierzig; sein einziger Sohn, ein weiterer William, war gerade erst sechzehn und im Internat.


  Es war zu feucht und zu ungemütlich, um sich draußen wohlzufühlen, aber Cass bezauberte die Freunde ihres Vaters und sonnte sich in deren Bewunderung. Es dauerte nicht lange, bis sie sich in der Gesellschaft überwiegend älterer Menschen ein klein wenig langweilte und darüber nachdachte, zu ihren Freunden und der gewohnten Geselligkeit nach Alverstoke zurückzukehren. Sie unterbreitete ihrem Vater diese Pläne, und er war zu klug, um sich seine Enttäuschung anmerken zu lassen oder zu versuchen, sie aufzuhalten.


  »Ganz recht«, pflichtete er ihr sofort bei. »Du musst dein eigenes Leben leben. Außerdem wird Mrs. Hampton das Kind zu Tode verwöhnen, wenn du noch lange bleibst.«


  Überwältigt von seiner Selbstlosigkeit, die ihr die Dinge so viel leichter machte, schlang Cass die Arme um seinen Hals.


  »Es war so schön bei dir«, sagte sie. »Und wir werden bald wiederkommen. Wir wollen versuchen, ein größeres Haus zu finden, sodass du bei uns wohnen könntest. Wenn die Zugfahrt nur nicht so mühsam wäre! Vor allem jetzt, mit dem Baby.«


  »Ah!« Er erwiderte ihre Umarmung und schob sie dann sanft von sich. »Darüber wollte ich auch mit dir reden. In diesem Jahr wirst du einundzwanzig. Nein, ich habe es nicht vergessen. Ich denke, das beste Geschenk, das ich dir machen kann, wäre ein Auto. Nur ein kleines«, fügte er hinzu, als Cass’ Entzückensschreie seine Worte zu übertönen drohten. »Aber dann wirst du dich freier bewegen können. Und du wirst keine Entschuldigung mehr haben, deinen alten Pa nicht zu besuchen, wenn Tom fort ist!«


  »Oh, Daddy! Das wäre absolut wunderbar!«


  »Dann wäre das also geregelt. Was würdest du zu einem Ausflug nach Plymouth morgen sagen? Mal sehen, was dort so los ist.«


  Und so kehrten Cass und Charlotte in einem Mini nach Alverstoke zurück. Kate war ganz grün vor Neid.


  »Wir werden uns den Wagen teilen«, erklärte Cass, als sie, umringt von Babys, in Kates Wohnzimmer saßen. »Wir können zusammen einkaufen fahren, und im Sommer veranstalten wir Picknicks und unternehmen Ausflüge. Stell dir nur vor, wie viel Spaß wir haben werden!«


  Aber als der Sommer kam, wurde Mark auf ein U-Boot versetzt, das in Devonport stationiert war, und Tom zu einem U-Boot der Basis Chatham.


  Es ist die reinste Hölle hier, schrieb Cass an Kate. Es gibt kaum U-Boot-Leute, und wir müssen die Messe der Pembroke benutzen, des Marinedepots. Alles langweilige Versorgungs- und Verwaltungsleute. Ach, wie sehr sehne ich mich doch nach der guten alten Dolphin zurück! Aber Gott sei Dank habe ich ja den Wagen. Die Städte am Medway sind das Letzte, doch Canterbury ist zauberhaft. Und mit dem Zug ist es natürlich nach London viel zu weit!


  Hast Du diese wunderbaren neuen Nylonstrümpfe schon gesehen? Schluss mit den langweiligen alten Strumpfbändern! Fahr mal nach Plymouth und schau sie Dir an. Wenn Du keine finden kannst, gib mir Bescheid, dann schicke ich Dir ein Paar. Genau das Richtige, jetzt, da die Röcke kürzer werden!!!


  Wie geht es den Zwillingen? Ich freue mich, dass ihre Geschenke ihnen gefallen haben. Stell Dir nur vor, was wir vor einem Jahr durchgemacht haben. Schön, dass Du meinen lieben alten Pa besuchen willst. Grüß ihn von mir und sag ihm, dass Charlotte und ich ihn bald besuchen werden. Tom muss an irgendeinem Kursus teilnehmen, daher dachte ich, wir fahren einfach mal runter! Es wird wunderbar sein, Dich zu sehen, aber ich werde wahrscheinlich bei ihm wohnen müssen.


  Es ist schön, Tom zu Hause zu haben, allerdings vermisse ich all die Partys und die anderen Dinge. Aber egal …


  Nur dass es ihr nicht egal war. Zum ersten Mal waren sie und Tom in puncto Vergnügungen nun aufeinander angewiesen, und sie stellten fest, dass das Leben einfacher war, wenn ständig Freunde vorbeischauten und man sich auf verschiedene gesellige Ereignisse freuen konnte.


  Tom machte es überraschenderweise weniger aus als Cass. Er war überglücklich mit der einjährigen Charlotte und konnte stundenlang damit verbringen, mit ihr zu spielen und ihr vorzulesen. Cass fand diese neue Seite an ihm erheiternd und überließ ihm ab und zu das Kommando, während sie nach London fuhr. Ihre Familienunterkunft lag in einem Block von fünf Häusern am Rand einer neuen Siedlung in der Peripherie von Rainham. Nur zwei weitere Wohnungen waren besetzt, beide von verheirateten Oberleutnants zur See.


  »Keine U-Boot-Leute, nur vom gewöhnlichen Dienst. Ein Proviantmann, ein Seemann«, berichtete Tom Cass nach seinem ersten Einsatz. »Wie dem auch sei. Die Burschen sind recht nett, und ihre Frauen scheinen witzig zu sein. Eine ist schwanger. Ihr werdet euch sicher gut verstehen.«


  Und mit diesen Paaren und dem einzigen anderen jungen Offizier, der bisher auf das U-Boot versetzt worden war, mussten die Wivenhoes sich zufriedengeben. Cass war deutlich glücklicher mit ihrem kleinen Hofstaat, und obwohl sie größere Gruppen bevorzugte, machte sie das Beste daraus. Der Proviantmann hatte sich vom einfachen Soldaten zum Offizier hochgearbeitet, war älter als Tom und sehr ungezwungen. Seine Frau, Maggie, war sich deutlich bewusst, dass Tom dagegen gleich als Offizier angefangen und seine Karriere noch vor sich hatte und Cass ebenfalls etwas Besseres war. Sie verhielt sich ziemlich unterwürfig, was Cass rührend fand. Da Maggie klarmachte, dass sie ihren Platz kannte, fühlte Cass sich niemals genötigt, sie an besagten Platz zu verweisen, und konnte so tun, als gäbe es keinen Unterschied in ihrem jeweiligen Status. Auf diese Weise war es möglich, dass ihre Beziehung sich sehr zufriedenstellend entwickelte. Zwischen den Männern waren derartige Komplexitäten nicht nötig. Tom ignorierte Jeffs breiten Midlands-Akzent und seine gelegentliche Verwirrung, was die Frage betraf, welches Messer er zu welchem Zweck benutzen musste. Die beiden kamen bestens miteinander klar. Jeff flirtete unverhohlen und in aller Öffentlichkeit mit Cass, was ihm immer wieder einen schockierten Tadel von Maggie eintrug. Cass, so befürchtete sie, könnte das Gefühl haben, dass er die wachsende Freundschaft ausnutzte und sich mehr herausnahm, als ihm zustand. Cass lachte nur und flirtete ihrerseits mit ihm. Außerdem machte sie Maggie während ihrer Schwangerschaft Mut, nahm sie zu kleinen Ausflügen in ihrem Wagen mit und kaufte für sie ein.


  Bei Richard und Annette lagen die Dinge etwas anders. Sie nahmen sich recht wichtig und hielten es für notwendig zu zeigen, dass Jeff und Maggie nicht ganz ihr Niveau hatten. Sie taten dies auf eine sehr tolerante und verständnisvolle Art und Weise, die Jeff aufbrachte und Maggie unsicher machte. Sie hatten zwei Kinder, und bei den kleinen Dinnerpartys bei den Wivenhoes stürzte Cass Maggie abwechselnd in Entsetzen und Heiterkeit, wenn sie hinter Annettes Kopf ein gewaltiges Gähnen vortäuschte, während Annette sich mit ermüdender Ausführlichkeit über die jüngsten erstaunlichen Leistungen dieser beiden uninteressanten kleinen Kinder ausließ. Da Cass quasi von Natur aus nicht in der Lage war, der Versuchung zu widerstehen, jeden Mann zu bezaubern, der ihren Weg kreuzte, lauschte sie mit konzentrierter Miene, während Richard sie mit dem Krieg in Vietnam langweilte und ein oder zwei bedeutende Bemerkungen fallen ließ, die er aus der Times oder aus Toms Gesprächen mit Jeff herausgepflückt hatte. Dies veranlasste Richard, Annette gegenüber später zu erwähnen, dass Cass im Grunde eine recht intelligente Frau sei. »Es ist nur ein Jammer, dass ihre schulische Ausbildung so sehr vernachlässigt worden ist«, meinte er.


  Erfüllt von einem Anflug von Selbstgefälligkeit, bogen sich Cass und Tom immer vor Lachen, nachdem ihre Gäste aufgebrochen waren. Dann räumten sie auf und gingen glücklich zu Bett – sie hatten genug getrunken, um sich den angenehmen Seiten des Ehelebens zu widmen und einander gründlich zu genießen, bevor sie einschliefen. Keiner von beiden neigte dazu, die eigenen Reaktionen oder die ihrer Gäste bis in die Tiefen zu analysieren. Es genügte ihnen, wieder einmal einen Abend in heiterer Gesellschaft verbracht zu haben, an dem sie im Mittelpunkt gestanden hatten, und sich auf das nächste Mal zu freuen.


  Es dauerte jedoch nicht lange, bis Cass fand, dass es ihrer gesellschaftlichen Kost an Würze mangelte. Als der an der Ostküste kalte und raue Winter hereinbrach, sehnte sie sich mehr und mehr nach dem gemäßigten Klima des Südwestens, der Gesellschaft ihrer alten Freunde und der Anregung, die einige neue Freunde bringen mochten.


  Kate war überglücklich gewesen zu erfahren, dass sie und die Zwillinge nach Devon gehen würden, und sie hatte vorgeschlagen, sich einen Leihwagen zu nehmen, um sich auf die Suche nach einem Haus zu machen, das sie mieten konnten.


  »Falls wir nichts finden, können wir uns zumindest die Marinequartiere ansehen«, hatte sie gesagt. Sie hatte gehört, dass man nicht in Devonport zu wohnen brauchte und dass es Quartiere in einem Dorf namens Crapstone am Rand von Dartmoor gab. Der Gedanke, auf dem Dartmoor zu leben, hatte Kates Fantasie beflügelt, und sie hoffte, Mark dazu überreden zu können, sich ein Wochenende freizunehmen, um die Umgebung zu erkunden. Doch dies war anscheinend zu viel erwartet: Er war beschäftigt, sie konnten es sich nicht leisten, es würde mit den Zwillingen zu schwierig sein. Er wollte ein Marinequartier beantragen und abwarten, was daraus wurde.


  Es wurde Devonport daraus: In Crapstone war gerade nichts frei gewesen. Zu diesem Zeitpunkt war Mark bereits vorgefahren und hatte sich auf seinem Boot gemeldet, das nach einer gründlichen Überholung getestet wurde, damit es später auf See keine unangenehmen Überraschungen gab. Kate blieb allein zurück und musste zusehen, dass sie ihm dann irgendwann mit den Zwillingen folgte. Zuerst musste sie jedoch nach Plymouth fahren, um sich das Quartier anzusehen, bevor es ihr gestattet war, es zu akzeptieren.


  Als Cass davon erfuhr und Tom ihr erzählte, wie sehr Kate es hassen würde, in einer kleinen Wohnung in Devonport zu leben, riet Cass ihrer Freundin abzuwarten. Dann rief sie ihren Vater an und setzte ihn ins Bild.


  »Hör dich mal um«, bat sie ihn, »sei so lieb! Versuch, etwas in deiner Nähe zu finden, das sie mieten könnten. Ich kann mir die arme alte Kate einfach nicht vorstellen, wie sie mit den Zwillingen in einer Stadt festsitzt. Auf dem Moor wäre sie so glücklich. Seit Cornwall ist sie an solche Wildnis gewöhnt!«


  Der General hatte also seine Fühler ausgefahren und erfuhr schließlich von einer Unterkunft am Rand von Dousland, nur gut zehn Minuten entfernt von seinem eigenen Dorf. Der pensionierte Besitzer des Hauses und seine Frau planten einen langen Besuch in Neuseeland, wo ihre älteste Tochter lebte. Sie würden den großen, im Kolonialstil erbauten Bungalow liebend gern für achtzehn Monate an ein Marinepaar vermieten. Nach einigem Hin und Her wurde eine erschwingliche Miete festgesetzt – aber erst nachdem Kate einer Bedingung zugestimmt hatte: Sollten der Besitzer und seine Frau vor Ablauf der achtzehn Monate zurückkehren, würden sie ohne Widerspruch ausziehen. Und so wurde ein Datum für den Einzug festgelegt.


  »Sie haben keinerlei Vorbehalte wegen der Kinder«, versicherte der General ihr. »Ich bin überzeugt, dass es Ihnen gefallen wird.«


  Auch Kate war sich dessen sicher. Ein geräumiger Bungalow schien nach der Enge ihrer jetzigen Wohnung einfach himmlisch zu sein. Sie hatten nicht allzu viele Besitztümer: ihre Kleider, ein wenig Porzellan, Wäsche und Bücher, aber sie besaßen keine Möbel, abgesehen von den Bettchen der Zwillinge und dem Kinderwagen. Es war zu viel, um alles in einen Wagen zu stopfen, doch nicht genug, um einen Möbelwagen zu mieten. Kates Bruder, Chris, kam ihr schließlich zu Hilfe. Er mietete einen kleinen Lieferwagen, fuhr nach Gosport und lud ihre gesamte Habe in den Wagen, einschließlich der Zwillinge, die gemütlich in ihrem großen Kinderwagen direkt hinter den Sitzen saßen. Dann fuhren sie zusammen nach Dousland.


  Der General erwartete sie in dem Bungalow; die Räume waren abgestaubt und gelüftet worden, und ein Schmortopf von Mrs. Hampton wartete nur darauf, in den Ofen geschoben zu werden.


  »Also, was sagen Sie dazu?«, rief er, während er Kate aus dem Lieferwagen half und sie die Vordertreppe hinaufbegleitete. »Das wäre doch in Ordnung, oder? Gefällt Ihnen der Bungalow?« Er zog sie eilig von einem Raum zum nächsten, ängstlich darauf bedacht, ihre Zustimmung zu gewinnen. »Es gehört ein wunderschöner Garten dazu, und das Moor fängt gleich hinter dem Haus an. Zwei Minuten zu Fuß – mehr nicht. Was sagen Sie dazu? Gefällt es Ihnen?«


  »Es gefällt mir nicht nur, ich liebe es.« Kate sah sich um, bereits vollkommen verzaubert von der spektakulären Fahrt über das gebirgige Dartmoor. »Es ist perfekt. Eine Meisterleistung von Ihnen, diesen Bungalow zu finden! Man stelle sich das nur vor! Ich hätte in einem düsteren kleinen Quartier im Plymouth festsitzen können. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«


  Der General stieß einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung aus. »Tee!«, erklärte er. »Ich weiß, Frauen lechzen bei solchen Gelegenheiten immer nach einer Tasse Tee. Der Kessel steht schon auf dem Herd. Aber zuerst …«, er führte sie zurück ins Wohnzimmer, »werden Sie hier einen Moment warten.«


  Kate, die von den Ereignissen des Tages noch immer benommen war, schlenderte zum Fenster. Die Zwillinge saßen in der Sonne im Kinderwagen auf dem Rasen und betrachteten ihre neue Umgebung.


  Ich muss sie hereinholen und füttern, dachte sie. Wo habe ich die Windeln hingesteckt? Oh, wie herrlich, einen Garten zu haben! Ich kann mein Glück kaum fassen!


  Ein winziger Anflug von Zweifel stieg in ihr auf. Ihr kam der Gedanke, dass Mark in der Nähe des Stützpunkts und der Läden und Kinos von Plymouth glücklicher gewesen wäre. Sie kannte seine Meinung über das Landleben im Grunde überhaupt nicht. Er war es vollkommen zufrieden gewesen, abends den Strand von Stoke’s Bay entlangzuwandern, aber er hatte keine Begeisterung für die Idee gezeigt, tatsächlich auf dem Land zu wohnen. Natürlich, ohne ein Transportmittel … Bei der Erkenntnis, dass es für Mark nicht leicht sein würde, zum Stützpunkt zu kommen, wenn das Boot im Hafen lag, befiel Kate echte Furcht. Am Ende der Straße befand sich eine Bushaltestelle, das hatte sie überprüft, doch die Busse fuhren nicht allzu häufig. Andererseits gab es jede Menge Marineleute hier, die nur allzu gern bereit sein würden, ihn mitzunehmen, das wusste Kate aus Erfahrung. Sie seufzte. Ihr war auch klar, dass Mark es verabscheute, irgendjemandem verpflichtet zu sein. Als er auf der Dolphin stationiert gewesen war, hatte er lieber ein altes Fahrrad benutzt, als Gefälligkeiten anzunehmen. Sie würde vor seiner Rückkehr eine Mitfahrgelegenheit für ihn organisieren und so tun müssen, als hätte jemand sich von selbst angeboten. Dann konnte sie behaupten, eine Ablehnung hätte unfreundlich gewirkt.


  Einen Moment lang hatte sie ein schlechtes Gewissen, dann fiel ihr Blick auf die Zwillinge, die wie gebannt ein freundliches Rotkehlchen auf dem Rasen beobachteten. Sie fasste neuen Mut und war zuversichtlich, eine Lösung finden zu können. Mark verstand sich bestens darauf, Probleme so zu betrachten, als wären sie ein direktes Ergebnis von Kates Unfähigkeit oder der Tatsache, dass sie zu viel vom Leben verlangte – oder von ihm. Der vertraute Gesichtsausdruck, ein mürrisches Erstarren seiner Gesichtszüge und ein leichtes Senken der Augenlider genügten in der Regel, um ihren Herzschlag außer Kontrolle zu bringen. Seine Zunge konnte grausam und sein Temperament beängstigend sein. Sie gab sich alle Mühe, Szenen zu vermeiden, indem sie Probleme selbst löste, statt sich mit Mark zu beraten. Dabei sagte sie sich immer wieder, dies sei nur vorübergehend, bis er festen Boden unter den Füßen hatte und ein wenig erwachsener geworden war. Es kam ihr nie in den Sinn, dass sie selbst in genau derselben Situation war, und sie war sogar noch zwei Jahre jünger als er. Außerdem hatte sie kein Buch mit Marineregeln und -vorschriften, auf das sie zurückgreifen konnte, keine erfahrenen Kameraden, die nur allzu bereit waren, ihr zu helfen.


  Mark war klug genug gewesen, bestimmte Dinge gleich von Anfang an klarzustellen: kein Genörgel über seine Abwesenheit – er hatte sechs Wochen Urlaub im Jahr, alles darüber hinaus war ein Bonus. Keine Klagen darüber, dass sie allein zurechtkommen musste. Der alte Marinescherz »Wenn du keinen Spaß verstehst, hättest du nicht zu uns kommen sollen« schien die Situation mit knappen Worten zusammenzufassen. Wenn er von See zurückkam, würde er müde sein: Es hatte also keinen Sinn, von ihm zu erwarten, dass er lange Listen von Arbeiten erledigte oder irgendwelche anderen Probleme löste – das war ihre Aufgabe. Und Kate hatte sich in der ersten Woge der Begeisterung und ohne andere Maßstäbe, an denen sie sich orientieren konnte, seine Regeln zu Herzen genommen, als wären sie auf Steintafeln gemeißelt. Als sie sich nun vom Fenster abwandte, war sie fest entschlossen, das Transportproblem zuallererst zu lösen. Es sollte nicht weiter schwierig sein. Schließlich war Mark so selten zu Hause, und sie hatten bereits ein hübsches Sümmchen für einen Wagen gespart …


  »Da wären wir.« Der General kam mit drei Gläsern und einer Flasche Champagner herein. »Wo steckt Ihr Bruder? Rufen Sie doch mal nach ihm. Ah, da kommt er! Schnell! Halten Sie mir dieses Glas hin! So, auf Sie, Kate. Hoffen wir, dass Sie hier eine sehr glückliche Zeit verleben werden!«


  Und sie war glücklich. Im Gegensatz zu Cass war Kate nur allzu froh, dem Leben auf einer Marinebasis für eine Weile den Rücken gekehrt zu haben, und sie werkelte im Bungalow herum, spielte mit den Zwillingen, arbeitete im Garten und schob Guy und Giles in einem Doppelkinderwagen, den sie in einem Secondhandladen in Tavistock gefunden hatte, über das Moor.


  Sie unternahm nicht den Versuch, das Gefühl der Erleichterung zu analysieren, das sie verspürte, wenn Mark auf See war, die Freiheit von seiner anstrengenden Anwesenheit. Ein Gefühl von Urlaubsstimmung erfüllte den Bungalow, und Kate beglückwünschte sich lediglich dazu, ein Naturell zu besitzen, das diese Trennungen mit solcher Zufriedenheit ertragen konnte. Einen Großteil dieser Zufriedenheit schrieb sie dem Moor zu, das sie inzwischen leidenschaftlich liebte. Immer wieder ermutigte der General sie, es noch besser kennenzulernen.


  An sonnigen Tagen erschien er oft mit Mrs. Hampton im Wagen, die nur allzu glücklich war, sich um die Zwillinge zu kümmern und Kates Bemühungen im Haushalt zu unterstützen, während der General Kate zu Ausflügen auf dem Moor und zu Mittagessen in ländlichen Pubs entführte.


  »Ich habe so ein schlechtes Gewissen!«, sagte sie während eines ihrer langen Telefongespräche zu Cass. »Er erlaubt mir niemals, irgendetwas zu bezahlen, und wenn wir zurückkommen, nimmt Mrs. Hampton auch kein Geld von mir. Im Allgemeinen hat sie das ganze Haus geputzt – du weißt, Hausarbeiten sind nicht so mein Fall –, und wenn sie fort sind, finde ich alle möglichen Leckereien in der Speisekammer.«


  »Um Himmels willen, mach doch nicht so viel Aufhebens davon«, erwiderte Cass. »Daddy genießt es in vollen Zügen, und keine Sorge, er wird schon achtgeben, dass Hammy auf ihre Kosten kommt. Außerdem hat sie bestimmt ebenso viel Spaß dabei wie er. Mit Charlotte ist sie genauso. Sie vermisst ihren Sohn schrecklich, jetzt, da er drüben in Hongkong ist, also tust du ihr einen Gefallen. Und du weißt, wie sehr Daddy es liebt, Frauen um sich zu haben, besonders wenn sie jung und hübsch sind.«


  »Also wirklich, Cass!«


  »Es ist wahr. Versuch zu begreifen, dass du in Wirklichkeit ihm einen Gefallen tust.«


  Kate versuchte es, aber es fiel ihr schwer. Sie lud Cass’ Vater zum Abendessen ein, wenn Marks Boot auf der Basis war, sodass er seine flüchtige Bekanntschaft mit Mark erneuern konnte.


  Der Abend verlief sehr gut. Mark konnte älteren Menschen gegenüber sehr charmant sein, auch wenn er das Ganze Kate anschließend oft verdarb, indem er Bemerkungen fallen ließ wie: »Gott sei Dank, dass das vorbei ist, dieser langweilige alte Knabe!« Oder: »Was um alles in der Welt hat dich dazu gebracht, dieses dämliche alte Frauenzimmer einzuladen?« Sie fand seine Fähigkeit, Menschen glauben zu machen, er sei ein charmanter, intelligenter junger Mann, ausgesprochen erstaunlich.


  Bei dieser Gelegenheit erörterten er und der General mehrere Themen, angefangen von den allgemeinen Wahlen, die früher im Jahr stattgefunden hatten, bis hin zur Fußballweltmeisterschaft. Das Thema, das zu dieser Zeit in aller Munde war, war jedoch die Katastrophe von Aberfan, bei der hundertsechzehn Kinder in ihrer Schule von der ins Rutschen geratenen Abraumhalde eines Kohlebergwerks verschüttet und getötet worden waren.


  Als Kate von der Katastrophe erfahren hatte, hatte sie lange auf ihrem Sofa gesessen, einen Zwilling in jedem Arm, und sich die albtraumhaften Qualen der Eltern vorgestellt, deren Kinder im Kohlenstaub erstickt waren. Sie hatte lange Zeit nur dagesessen, ins Leere gestarrt, die Zwillinge fest an sich gedrückt und ihre weichen Glieder und blonden Köpfe zerschmettert und zugedeckt von dem schwarzen Abraum gesehen, vor dem es kein Entkommen gegeben hatte.


  »Darüber wollen wir lieber nicht sprechen«, sagte der General mit einem Seitenblick auf Kate. Als er einige Tage zuvor auf einen Sprung vorbeigekommen war, hatte er sie vor dem Radioapparat gefunden; sie hatte in den Nachrichten von der wachsenden Anzahl der Opfer gehört und war in Tränen aufgelöst gewesen. »Eine schreckliche Sache! Wir dürfen Kate nicht aufregen.«


  Sie lächelte ihm dankbar zu und stand auf, um die Teller abzuräumen.


  »Oh, Kate nimmt immer alle Probleme der Welt auf ihre Schultern«, hörte sie Mark antworten, als sie in die Küche ging, um Kaffee zu kochen. »Völlig sinnlos. Wir haben genug eigene Probleme, ohne uns über andere Leute den Kopf zu zerbrechen. Sie danken es einem sowieso nicht.«


  Es waren nur wenige U-Boote in Devonport stationiert, sodass Mark und Kate sich in einer ganz ähnlichen Situation wie Tom und Cass befanden. Der Kommandant und der Erste Wachoffizier des Bootes hatten sich je ein Haus in Alverstoke gekauft, aber ihre Frauen waren nicht mit ihnen dorthin gezogen. Da keiner der anderen Offiziere verheiratet war, gab es keinerlei gesellschaftliches Leben, und sie kannten niemanden. Das Boot war die meiste Zeit auf See, und Kate war ganz und gar mit den Kindern, dem Garten, dem General und dem Moor beschäftigt, das überall um sie herum war und ihre Welt beherrschte.


  Während des folgenden Jahres beobachtete sie, wie es sich veränderte: Die jungen Farne brachen wie fest geballte Fäuste durch die schwarze, torfige Erde und wuchsen stetig, bis sie im Sommer hüfthoch standen, während die leuchtend gelben Blüten des Ginsters sich öffneten. Sie sah, wie die Schatten der Wolken die purpurne Heide verdunkelten, die die Hügel bedeckte, und sie hielt den Atem an, wenn die tief stehende, spätherbstliche Sonne die sterbenden Farne in ihren feurigen Schein tauchte.


  Sie liebte es zuzusehen, wie die Regenwolken sich im Westen schwarz zusammenballten und ihnen, sobald das Gewitter weitergezogen war, goldener Sonnenschein folgte.


  Selbst wenn es endlos regnete und das Moor sich mit Nässe vollsog, sodass trockene Wasserläufe zu Flüssen wurden, selbst dann liebte sie die Landschaft um sie herum.


  Sie sah die Vogelbeeren reifen und die Buchenblätter rot werden und wusste, dass der Tag, an dem sie von hier fortgehen musste, einer der traurigsten in ihrem Leben sein würde.


  KAPITEL 5


  Kate und Mark fuhren über Weihnachten nach Cornwall und zu Neujahr zu den Websters.


  »Nie wieder«, sagte Kate zu dem General, als sie nach Dousland zurückgekehrt und Mark wieder auf See war. »Was den Transport betraf, haben uns alle nach Kräften geholfen, aber mit zwei kleinen Kindern ist das einfach unmöglich. Und ich war so enttäuscht, dass ich Cass und Tom verpasst habe.«


  »Es war schön, sie hier zu haben. Also, wohin fährt Ihr Mann diesmal?«


  »Ins Mittelmeer. Das Boot liegt eine Woche in Gibraltar. Er wird etwa fünf Wochen fort sein. Zwei der Offiziersfrauen fahren nach Gibraltar, wenn sie dort sind. Mich hat die Frau des Ersten Wachoffiziers auch angerufen und gefragt, ob ich ebenfalls mitkäme.« Sie schnitt eine Grimasse, dann lachte sie. »Es war ein wenig peinlich. Ich wusste bis dahin gar nicht, wo sie hinfahren, und sie schien etwas überrascht zu sein. Mark ist wütend geworden, als ich ihm davon erzählt habe. Er hatte das Gefühl, dass ich ihn im Stich gelassen habe.«


  »Und, fahren Sie hin?«


  »Nein. Mark ist nicht allzu begeistert von dieser Idee. Er sagt immer, diese Besuche seien die Hölle. Den anderen scheinen sie allerdings Spaß zu machen …« Sie hielt inne und zuckte die Schultern. »Nun ja. Er hat sicher recht. Außerdem könnten wir es uns wahrscheinlich ohnehin nicht leisten. Die Marine bezahlt nicht für die Ehefrauen. Manche Männer strecken aber ihre eigenen Zuschüsse für Wohnung und Verpflegung, sodass sie auch für ihre Frauen reichen. Wenn sie im Hafen liegen, wohnen sie nämlich nicht auf dem Boot. Sie bekommen einen Extrasold, damit sie sich ein Hotel leisten können, aber wenn es ihnen nichts ausmacht, in eine Frühstückspension zu gehen, reicht das Geld mehr oder weniger für zwei Personen. Der Marine ist es gleichgültig. Wenn ein Mann sich dafür entscheidet, auf Luxus zu verzichten und dafür seine Frau bei sich zu haben, dann ist das seine Sache. Die Ehefrauen können billig mit der RAF dorthinfliegen, aber sie müssen erst warten, bis ein Platz in einer Maschine zur Verfügung steht, und Mark meint, dass es außerdem alle möglichen Komplikationen geben könne, wenn die Ankunft des Bootes sich verzögere. Also …« Sie lächelte den General an. »Wie dem auch sei, ich wette, Gibraltar ist nicht halb so schön wie Devon. Und jetzt erzählen Sie mir alles von Cass und Tom. Und wie war Charlotte? Cass hat mir einige Fotos geschickt, auf denen sie absolut entzückend aussieht.«


  Tief in Gedanken versunken, fuhr der General nach Hause. In letzter Zeit sah er das Marineleben aus einem neuen Blickwinkel, mit den Augen von Cass und Kate, während die beiden jungen Frauen sich mühten, ihre Probleme zu lösen. Er wünschte sich sehnlichst, ihnen helfen und sie beschützen zu können, doch er wusste, dass seine Rolle auf die einer Randfigur beschränkt bleiben musste. Er durfte sich nicht einmischen oder Ratschläge erteilen; er konnte lediglich da sein, wenn sie ihn brauchten. Die Art, wie die beiden mit den Krisen, der Einsamkeit und den Sorgen fertig wurden, erfüllte ihn mit Bewunderung, und er dachte häufig an Caroline, seine schüchterne, törichte Frau, die einem Ehemann, der doppelt so alt war wie sie, nicht gewachsen gewesen war. Sie hatte sich schließlich einem jungen Mann ihres eigenen Alters zugewandt und war am Ende mit ihm zusammen in seinem kleinen Wagen bei einem Autounfall ums Leben gekommen.


  »Er hatte den Arm um sie gelegt.«


  Eigenartig, dass diese Bemerkung noch immer die Macht hatte, ihm die Eingeweide zusammenzuziehen. Der Polizist hatte ihm später davon erzählt, und in diesem Augenblick hatte er die beiden deutlich vor sich gesehen, eingesponnen in ihre romantische Idylle, wie sie in die Nacht hinausgeflüchtet waren. Der junge Mann war irgendein Leutnant oder Oberleutnant zur See gewesen und hatte sich zweifellos als Retter gesehen, der sie von einer unerträglichen Ehe mit einem Mann befreite, der alt genug war, um ihr Vater zu sein, und obendrein noch ein gefühlloser Frauenheld. Und Caroline, die den Kopf voller Poesie und Träume gehabt hatte, hatte ihn ermutigt. In ihrer Fantasie hatte sie gewiss die Rolle der Heldin aus einem dieser endlosen Liebesromane gespielt, die sie immer gelesen hatte, einer Heldin, der unrecht getan worden war.


  Der General stieß einen leisen Laut der Selbstverachtung aus und schlug mit der flachen Hand leicht aufs Lenkrad. Selbst jetzt, nach mehr als zwanzig Jahren, trieb sein Instinkt ihn immer noch dazu, sie herabzusetzen. Der Fehler hatte bei ihm gelegen. Während er vollkommen von einer brillanten Karriere und später vom Krieg in Anspruch genommen war, hatte er beschlossen, sich erst dann eine Frau zu nehmen, wenn er Erfahrungen gesammelt und die absolute Kontrolle über sein Leben gewonnen hatte. Er hätte eine Frau aus seinen eigenen Kreisen und in seinem eigenen Alter wählen sollen, eine Witwe – davon hatte es in diesem Stadium des Krieges reichlich gegeben – oder eine geschiedene Frau. Aber er hatte nicht gewollt, was schon einem anderen Mann gehört hatte – zumindest nicht als Ehefrau. Er hatte ein junges Mädchen gewollt, das ihm Kinder schenkte und sich willig und anmutig in seinen etablierten Lebensstil fügte. Caroline war ihm als die perfekte Wahl erschienen: Sie hatte kaum das Schulzimmer verlassen und war vollkommen geblendet gewesen von dem gut aussehenden Oberst, der sich so glänzend darauf verstand, zu bestricken und zu schmeicheln.


  Sie hatte ihn recht schnell gelangweilt, und er hatte sie sich selbst überlassen. Direkt nach dem Krieg hatte es noch immer so viel zu tun gegeben, und er hatte weder die Zeit noch die Neigung gehabt, sich zu vergegenwärtigen, dass sie einsam und verwirrt war. Seine Freunde verhätschelten sie mit gönnerhafter Herablassung, um sie später nur noch zu ignorieren. Nach und nach erfuhr sie, welcher Ruf ihm nachhing, obwohl er sich seit seiner Heirat absolut korrekt benommen hatte, und sie verlor noch mehr an Selbstbewusstsein. Als ihr Baby zur Welt kam, wurde eine Kinderfrau engagiert, und selbst das hübsche Kind wurde Caroline sanft, aber unausweichlich entfremdet, da sie zu unerfahren war, um es zu versorgen. Kein Wunder, dass sie sich dem jungen Hurley zuwandte, der in ihr ein Fräulein in Nöten sah, das benutzt und gedemütigt wurde von seinem verabscheuenswerten Oberst, der auf die Gefühle seiner jungen Offiziere nicht immer so viel Rücksicht nahm, wie er das vielleicht hätte tun können.


  Später hatte alles Mitleid ihm gegolten. Selbst ihre Eltern – die über ihre glänzende Heirat begeistert gewesen waren – waren entsetzt gewesen über ihr Verhalten und hatten ihn wissen lassen, dass ihn nicht die geringste Schuld treffe. Er hatte niemals entscheiden können, ob es sich bei dem Unglück um einen Unfall aufgrund riskanter Fahrweise oder um eine vorsätzliche Tat gehandelt hatte.


  »Er hatte den Arm um sie gelegt.«


  Während er nun beobachtete, wie Cass und Kate sich mit den Schwierigkeiten des Marinelebens abmühten, konnte er hier und da erkennen, wie sich das gleiche Muster wiederholte, wenn auch auf unterschiedliche Weise und aus unterschiedlichen Gründen. Manchmal kam es ihm so vor, als hätte er eine zweite Chance bekommen, eine Gelegenheit, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Vielleicht konnten seine Unterstützung oder ein Wort des Rates hier und da diese Kinder daran hindern, die gleichen Fehler zu machen wie er; vielleicht würde er auf diese Weise ein gewisses Maß an Wiedergutmachung leisten können. Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt.


  Und was war mit Caroline und dem jungen Hurley, deren Leben zwischen einem Atemzug und dem nächsten ausgelöscht worden war? Was konnte das wiedergutmachen? Hatte sie große Angst gehabt?


  »Er hatte den Arm um sie gelegt.«


  Der General fuhr zu seiner Garage hinüber, stellte seinen Wagen ab und ging ins Haus.


  Es wurde Frühling, bis Cass ihren Vater das nächste Mal besuchte. Tom war endlich zu dem lange erwarteten Kursus aufgebrochen, und sie fuhr an einem windigen Märztag die lange Strecke von Kent, wobei sie London umging. Sie betrachtete Charlotte im Rückspiegel; die Kleine lutschte am Daumen und besah sich gleichmütig die Landschaft. Sie war ein so braves Kind, gutmütig und anpassungsfähig, und Cass verspürte eine gewaltige Woge der Zuneigung zu ihrer Tochter, die dem gutmütigen, anpassungsfähigen Tom so ähnlich sah. Sie liebte sie beide von Herzen, aber trotzdem war es schön, frei und unabhängig zu sein und nur durch wenige Meilen getrennt von ihrem Vater und ihrer liebsten Freundin. Sie hatte die feste Absicht, ihren kleinen Urlaub gründlich zu genießen.


  Kate schlenderte im Garten umher und wartete voller Eifer auf den Anruf des Generals und seine Mitteilung, dass Cass angekommen sei. Sie hatte bereits einen Anruf von ihrer Mutter erhalten, die soeben nach einem ihrer ziemlich regelmäßigen Besuche nach Cornwall zurückgekehrt war und von nichts anderem sprechen konnte als der Torrey Canyon, dem Öltanker, der vor den Isles of Scilly untergegangen war. Bei dem Unglück waren hundertzwanzigtausend Tonnen Rohöl ins Meer gelaufen. Das Ganze habe sich zu sehr in der Nähe ereignet, hatte sie gesagt, um nicht in Sorge zu geraten.


  »All die armen Vögel!«, hatte sie immer wieder gerufen. »All die zerstörte Natur. Es ist schrecklich!« Kate ging weiter, während die Zwillinge um sie herumtollten. Sie liebte den Garten. Der größte Teil davon befand sich auf der Vorderseite des Bungalows: ein lang gestreckter, von Rhododendren gesäumter Rasen, der bis zur Straße hinunterreichte. Jetzt war der Rasen übersät von gelben Narzissen, und sie ging die Einfahrt hinunter, die um den Rasen und das Haus herum zur Garage führte.


  Unter dem Holzzaun, der das Grundstück umgab, blühten Primeln, und die in schönem Gelb erstrahlenden Forsythien zitterten ein wenig in dem kalten Wind. Obwohl die meisten Menschen den Frühling willkommen heißen und den Herbst melancholisch finden, hatte Kate das Gegenteil erfahren. Die gewaltigen Weststürme des Herbstes, die leuchtend bunten Farben, der Geruch von Holzfeuern und die Silber- und Blautöne frostiger Morgenstunden ließen das Blut in ihren Adern schneller fließen, und der Gedanke an das nahende Weihnachtsfest beflügelte sie. Aber der Frühling, ah, der Frühling war etwas anderes! Sein Versprechen war in eine Ungewissheit gehüllt, die gefangen war in der Verletzlichkeit eines Büschels früher Pfingstrosen in einer feuchten Hecke und dem grausamen, scharfen Schauer von Hagel, der plötzlich aus einem klaren, hellblauen Himmel hervorbrach. Über allem lag eine hoffnungsvolle Vorfreude, die vielleicht niemals erfüllt werden würde.


  Kate wandte sich wieder dem Bungalow zu, dankbar dafür, dass sie die Zwillinge hatte, die sie vor melancholischen Gefühlen bewahrten. Sie fand sich langsam und nicht immer bewusst mit der Erkenntnis ab, dass Mark das Bedürfnis hatte, sein Berufsleben und seine Familie scharf voneinander zu trennen. Es hatte sie mehr verletzt, als sie sich selbst eingestehen mochte, dass er sie nicht in Gibraltar hatte bei sich haben wollen. Sie musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass er kein geselliger Mensch war, sondern jemand, der seine Arbeit sehr ernst nahm. Es war eine ziemlich trostlose Perspektive für sie, doch sie betrachtete ihre Rolle noch immer im Lichte eines Jobs, als eine Unterstützung Marks. Und wenn es das war, was von ihr verlangt wurde, musste sie ihr Glück bei den Zwillingen finden und in den Zeiten, da Mark zu Hause war. Das Problem war, dass es ihm keine Freude zu machen schien, die Zwillinge um sich zu haben. Seine Urlaubszeiten waren so zu einer ziemlich anstrengenden Angelegenheit geworden. Am glücklichsten schien er zu sein, wenn die Zwillinge im Bett lagen oder bei Mrs. Hampton waren, und Kate, die wusste, dass dieser Zustand nur zwei Wochen anhalten würde und dass Mark diese Zeiten als Ferien betrachtete, hatte das Gefühl, es ihm recht machen zu müssen. Sie hatte sich noch nicht gestattet, darüber nachzudenken, wie unwirklich eine Ehe war, die sich in diese Richtung entwickelte. Fest stand, dass sie sich von den meisten anderen Ehen unterschied und ungewöhnlichen Belastungen und Ansprüchen unterworfen war. Wenn er irgendwann eine Stellung an Land bekam, würden sie Zeit haben, sich aneinander zu gewöhnen.


  Am Tor erklang ein Hupen, und sie fuhr herum: Cass war in ihrem kleinen Wagen vorgefahren und winkte heftig. Kate rannte durch den Garten, um das brusthohe Gatter zu öffnen, das sie wegen der Zwillinge stets geschlossen hielt. Cass fuhr hindurch, und nachdem Kate das Gatter wieder hinter sich geschlossen hatte, lief sie um den Wagen herum auf die Fahrerseite.


  »Ich dachte, ich schaue mal für zwei Minuten vorbei«, meinte Cass, während sie einander in den Armen lagen. »Es ist eine Ewigkeit her. Oh, sieh sie nur an! Sind sie nicht süß!« Und schon kniete sie vor den Zwillingen, die diese Zurschaustellung von Gefühl mit großen Augen beobachteten. »Dieser hier lutscht am Daumen, genau wie Charlotte. Welcher ist welcher?«


  »Das ist Giles. Oh, Cass! Wie schön, dich zu sehen! Aber du kannst nicht bleiben. Dein Vater und Mrs. Hampton haben einen schier unglaublichen Tee für dich vorbereitet.« Kate ging zum Wagen und spähte durchs Fenster. Auf dem Rücksitz saß, festgeschnallt in einem kleinen Autositz, Charlotte, ein stämmiges, ernst dreinblickendes Kind mit dunklen Haaren und braunen Augen. Sie musterte Kate feierlich. »Meine Güte, Cass. Sie sieht Tom so ähnlich!«


  »Ja, nicht wahr? Ich muss sie für einen Moment herausholen. Sie war unglaublich brav. Setz schon mal den Kessel auf, Kate. Wir haben noch Zeit für ein schnelles Tässchen. Ich verspreche auch, dass ich nichts essen werde. Aber ich sterbe, wenn ich nicht auf der Stelle zur Toilette gehen kann. Und wie ich meinen alten Pa kenne, weiß er ganz genau, dass ich unmöglich einfach an deiner Tür vorbeifahren kann, nachdem ich dich neun Monate lang nicht gesehen habe.«


  »Bitte schön, mein Liebes.« Mrs. Hampton stellte Charlottes Schnabeltasse auf das Tablett ihres Hochstuhls und strahlte sie an. »Wie wärs mit ein wenig Porridge?«


  Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, jeden Morgen auf einen Sprung vorbeizukommen, wenn Jack, ihr Mann, zu seiner Arbeit ins große Haus hinübergegangen war. Dann kümmerte sie sich um das Frühstück des Generals, räumte ein wenig auf und sorgte dafür, dass er etwas zum Mittagessen hatte. Einem Mann konnte man nicht zutrauen, sich selbst ordnungsgemäß zu versorgen, fand sie. Der General, der während des größten Teils seines Lebens von seinem Burschen versorgt worden war, nahm all das gern an und wusste, welches Glück er hatte.


  Charlotte nickte und blickte auf, als der General hereinkam.


  »Guten Morgen, mein Liebling.« Er drückte Charlotte einen Kuss auf den Kopf. »Morgen, Mrs. Hampton. Meine Tochter liegt wohl noch im Bett? Nun, sie ist auch erst spät von Kate zurückgekommen. Porridge? Großartig.«


  »Es ist so schön, die beiden zusammen zu sehen.«


  »Sie waren schon als Kinder wie Schwestern, und jetzt haben wir die nächste Generation im Haus, die zusammen aufwächst. Du hast Giles und Guy doch sehr gern, nicht wahr, mein Liebling?«


  »Chiles«, wiederholte Charlotte. Er war eindeutig derjenige der Zwillinge, den sie am liebsten hatte. »Chiles gern habe.« Sie nahm einen tiefen Zug von ihrem Becher.


  »Es ist ein Jammer, dass Kates Mann nicht so oft zu Hause ist wie Cass’ Tom.« Mrs. Hampton löffelte den Porridge in zwei Schalen. »Es ist einfach unnatürlich für eine so junge Frau, so viel allein zu sein. Und noch dazu, wenn sie sich um zwei kleine Kinder kümmern muss. Manchmal wirkt sie furchtbar müde.«


  »Das Soldatenleben, Mrs. Hampton! Es ist sehr hart für diese jungen Ehefrauen, ist es immer gewesen. Es gibt aber auch eine positive Seite: Die Romantik hält sich viel länger. Jede Menge Flitterwochen.«


  Das Schnauben, mit dem Mrs. Hampton antwortete, war überaus vielsagend, und der General zog die Augenbrauen hoch. Sie stellte seinen Porridge vor ihn hin und zog Charlotte den Latz ein wenig fester.


  »Da hast du’s, mein Liebes«, meinte sie. »Lass dir von Hammy helfen. Was für eine hübsche Schale! Aber wo sind nur die Kaninchen geblieben? Du musst bloß deinen Porridge aufessen, dann finden wir sie wieder.«


  »Verstehe ich recht, Mrs. Hampton, dass Sie keine Freundin dieser Vorstellung sind?«


  Früher wäre es dem General niemals in den Sinn gekommen, persönliche Angelegenheiten mit einer Bediensteten zu erörtern. Mrs. Hampton hatte jedoch niemals richtig in diese Rolle hineingepasst. Sie besaß eine Würde und eine Weisheit, die dem General von Anfang an Respekt abgenötigt hatten, und bei ein oder zwei Gelegenheiten hatte er tatsächlich ihren Rat gesucht. In ihrer Gesellschaft fühlte er sich entspannt und, so lächerlich es klingen mochte, sicher. Er wusste, dass es den Zwillingen und Charlotte ebenso erging. Jetzt beobachtete er, wie das Kind sie mit vertrauensvollen Blicken anschaute, während sie es mit Brei fütterte.


  »Es sind nicht jede Menge Flitterwochen, die junge Mütter wollen. Es ist ein wenig Aufmerksamkeit, ein wenig Beachtung«, antwortete sie schließlich. »Sie wirkt immer so angespannt. So ist es richtig, mein Liebes. Alles aufgegessen!« Sie wischte Charlotte den Mund ab.


  Der General machte ein besorgtes Gesicht. Mrs. Hampton kleidete schließlich nur seine eigenen Zweifel in Worte. »Es wird sich mit der Zeit vielleicht bessern«, meinte er. »Er ist noch sehr jung. Auf diesen jungen Offizieren lastet oft erheblicher Druck. Vielleicht ist es gar nichts weiter als das.«


  Mrs. Hampton zog ungläubig die Augenbrauen hoch, war aber zu höflich, um ihm zu widersprechen. »Wie wäre es jetzt mit einem schönen Ei?«, fragte sie. »Das wäre genau das Richtige, nicht wahr?«


  Das U-Boot lief zwei Tage früher als erwartet ein, und der Navigationsoffizier, der in Walkhampton lebte, nahm Mark in seinem Wagen mit. Kates Mann war bei seiner Ankunft in Dousland keineswegs erfreut, Cass in der Küche vorzufinden, und noch weniger begeistert war er, als sie bis kurz vor dem Abendessen blieb.


  »Als wir auf See waren, habe ich einen Brief von Dad bekommen«, berichtete er, als sie sich endlich zum Essen hinsetzten. »Er wird uns einen Wagen kaufen. Seiner Meinung nach ist es verrückt, dass wir hier draußen ohne jedes Transportmittel festsitzen. Er hat natürlich recht. Wie dem auch sei, er hat vorgeschlagen, dass ich mit dem Zug nach Cheltenham komme und wir den Wagen dann zusammen aussuchen.«


  »Wie großzügig von ihm«, sagte Kate und nippte an ihrem Wein. »Ein Wagen wäre wunderbar, aber kann er dir nicht einfach das Geld schicken?«


  »Du kennst doch Dad!« Mark verzog das Gesicht. »Wahrscheinlich denkt er, ich würde mir ein Montagsauto aufschwatzen lassen. Ich werde schon rauffahren müssen. Für einen Wagen wird sich die Reise lohnen, außerdem erwarten sie nicht, dass wir etwas zum Kaufpreis beisteuern. Er meinte, wir sollten unser Geld für etwas anderes sparen. Ich werde nur zwei Tage fort sein. Es hat keinen Sinn, dass ihr drei die Strapazen einer Zugfahrt auf euch nehmt. Ich werde mit dem Wagen zurückkommen.«


  »Wir könnten mitfahren«, entgegnete Kate. »Wenn es nur für eine Strecke ist. Ich weiß, dass deine Mutter sich freuen würde, die Zwillinge zu sehen.«


  »Nun, Sie wird sich damit abfinden müssen, nicht wahr? Ich unternehme jedenfalls keine vierstündige Zugfahrt mit zwei schreienden Bälgern.«


  Kate schwieg. Du warst fünf Wochen weg, dachte sie, doch dein Wunsch, mit uns zusammen zu sein, ist nicht einmal groß genug, um einige Stunden im Zug mit uns zu verbringen. Und sie sind keine schreienden Bälger! Sie trank hastig noch etwas Wein, um das Gefühl der Kränkung herunterzuspülen.


  »Außerdem«, meinte Mark mit einem schwachen Lächeln, während er seinen Stuhl zurückschob, »außerdem wirst du ja Cass bei dir haben, nicht wahr?«


  Kate sah ihn schnell an und verstand. Er machte ihr Cass’ Anwesenheit bei seiner Rückkehr zum Vorwurf. In gewisser Weise war es nun eine Strafe, dass er sie nicht nach Cheltenham mitnahm. Es war ihm verhasst, wenn jemand bei seiner Heimkehr zu Besuch war, und Kate, die den Grund dafür kannte, war überglücklich über Cass’ Anwesenheit gewesen. Auf diese Weise hatte sie einen echten Vorwand gehabt, um sich langsam wieder an seine Gegenwart zu gewöhnen, bevor sie miteinander schliefen.


  »Ich wusste nicht, dass du heute zurückkommen würdest, Mark«, wandte sie sachlich ein und antwortete damit eher auf seine Gedanken als auf seine Frage. »Du wurdest erst in zwei Tagen erwartet. Du musst zugeben, dass eine vorzeitige Ankunft eines U-Boots praktisch noch nie da war.«


  Er zog die Augenbrauen hoch, als registriere er die – unbeabsichtigte – Kritik hinter ihren Worten. »In diesem Fall wollen wir doch keinen Augenblick dieser unerwarteten und ungewöhnlich kostbaren Zeit vergeuden, nicht wahr? Wollen wir zu Bett gehen?«


  Einige Stunden später lag sie neben ihm, starrte in die Dunkelheit und fühlte sich enttäuscht und benutzt. Es gab gewiss keine innere Verbindung zwischen ihnen. Mark hielt sich selbst, seine Ziele und seine Zweifel zurück und war nicht bereit, sie in sein Inneres einzulassen. Genauso wenig war er bereit, auch nur die geringsten Anstrengungen zu unternehmen, sie als Menschen kennenzulernen; ihm war es wichtiger, distanziert und unnahbar zu bleiben. Wenn er bei ihr war, wirkte er sogar noch distanzierter als zu den Zeiten, da sie voneinander getrennt waren, denn dann konnte sie ihn sich anders vorstellen, offener und zugänglicher. Seine Briefe waren sehr ausführlich, denn es schien ihm leichter zu fallen, sich schriftlich mitzuteilen. Doch wenn er zu Hause war, war er ein Fremder für sie. Sie versuchte, mit ihm zu sprechen, um ihm wieder näherzukommen, und bei solchen Gelegenheiten brach sie in endloses Geplapper aus. Sie bot ihm etwas zu essen und zu trinken an, ohne auch nur einen Moment lang aufzuhören zu reden. Er beobachtete sie dann leicht erheitert und wenig hilfreich und wartete ab, während sie versuchte, die Fremdheit wegzureden und Verlangen und Sehnsucht heraufzubeschwören – irgendetwas, das ihr half, den schmerzhaften Akt durchzustehen, der für sie fast an Vergewaltigung grenzte. Wie lang die Phase der Keuschheit auch gewesen war, Kate konnte nicht sofort Leidenschaft verspüren. Sie brauchte zuerst Liebe: Zärtlichkeit, Anteilnahme, einen Austausch der Erfahrungen, die sie während der Zeit ihrer Trennung gesammelt hatten, bis sie dann schließlich in den eigentlichen Liebesakt eintraten, als eine Form der Kommunikation dort, wo Worte versagten.


  Doch dieser Wunsch ging niemals in Erfüllung. Manchmal nahm er sie auf dem Boden des Wohnzimmers, manchmal auf dem Treppenabsatz und manchmal im Schlafzimmer. Für ihn spielte der Raum kaum eine Rolle. Wenn sie im Bett lagen, rollte Mark sich anschließend zur Seite und schlief binnen Minuten ein, ohne sich zu fragen, ob ihr Vergnügen ebenso groß gewesen war wie seines.


  Wenn er über einen längeren Zeitraum zu Hause war, mied sie ihn, so gut es ging: Sie stand am Morgen in aller Frühe auf und stellte sich schlafend, wenn er abends sein Buch beiseitelegte. Es funktionierte nicht immer, und wenn er Verdacht schöpfte, dass sie sich ihm zu entziehen versuchte, wurde er wütend. Dann wohnte dem Akt, der unausweichlich stattfand, ein Element echter Brutalität inne. Kate sehnte sich nach wirklicher Zuneigung und zärtlichen Umarmungen, aber sie hatte früh gelernt, dass diese Dinge für Mark ein und dasselbe waren. Sie war besser dran, wenn es nicht dazu kam.


  Jetzt entspannte sie ihre verkrampften Muskeln, drehte sich auf die Seite und konzentrierte sich auf den Gedanken an einen neuen Wagen: Sie würde Auto fahren lernen, und wenn Mark wieder auf See war, würden sie und die Zwillinge lange, glückliche Tage mit Entdeckungsfahrten verbringen. Die Vorstellung einer solchen Unabhängigkeit erfüllte sie mit Aufregung, und schließlich schlief sie ein.


  Mr. Webster bestand zu Marks großer Enttäuschung auf einen vernünftigen Kombi. Er brachte für die Zwillinge Kindersitze auf der Rückbank an, und in diesem Sommer, nachdem Mark wieder aufgebrochen war und Kate ihre Prüfung bestanden hatte, erkundete sie die Moore, bis sie fast jede Straße und jeden Bach kannte.


  Sie picknickten an der Bellever Bridge und an der Cadover Bridge, wo die Zwillinge im seichten Wasser planschten, und auf dem Sandstrand in Bigbury, wo sie sich in von der Sonne gewärmtem Wasser vergnügten, das in der Höhlung eines Felsens stehen geblieben war. Sie fuhren nach Torcross und in gerader Linie die Küste entlang. An einer Seite lag das Meer, an der anderen Slapton Ley, der schmale Binnensee, in dem es von Wasservögeln nur so wimmelte. Wenn sie nach Totnes oder Dartmouth fuhren, lud Kate, die vergangene Freundlichkeiten niemals vergaß, den General ebenfalls ein, und sie erforschten gemeinsam die entzückenden alten Städte, wobei sie abwechselnd die Zwillinge in dem Doppelkinderwagen vor sich her schoben. Einmal brachte Kate Mrs. Hampton zu ihrer Schwester nach Exeter, während der General auf die Kinder aufpasste, und während die beiden Schwestern beim Tee miteinander plauderten, schlüpfte Kate in die Kathedrale, um sich die Abendmesse anzuhören. Und wenn sie auf der Heimfahrt das Moor sah, das sich indigofarben vor dem goldenen Abendhimmel abhob, schwoll ihr jedes Mal das Herz im Leib vor Glück und Dankbarkeit. In diesen Minuten hätte sie am liebsten gleichzeitig geweint und gelacht, und all ihre Sorgen und Ängste gingen in einer stillen Litanei des Dankes unter.


  Der Sommer machte dem Herbst Platz, und Kates Herz frohlockte noch immer. Dann war plötzlich Weihnachten, und inmitten all der Aufregung um die Puddings, die Geheimnisse und den Weihnachtsschmuck erschien Cass in Kates Küche, und sie umarmten einander, lachten und redeten beide gleichzeitig.


  »Ich muss mich setzen«, sagte Cass schließlich. »Ich bin im sechsten Monat schwanger, und der kleine Teufel macht mir das Leben zur Hölle!«


  KAPITEL 6


  Im Frühling wurde Mark auf ein U-Boot versetzt, das zur Generalüberholung in Portsmouth im Dock lag. Mit den Arbeiten war gerade erst begonnen worden – und das bedeutete noch mindestens ein Jahr Trockendock für das Boot. Für Kate war dies ein schwerer Schlag, da die Docks sich, von der Dolphin, der U-Boot-Basis, aus gesehen, auf der gegenüberliegenden Seite des Hafens befanden.


  Kate hasste den Gedanken, Devon verlassen zu müssen, obwohl sie die ganze Zeit über gewusst hatte, dass für Mark kaum eine Chance bestand, dort zu bleiben. Damals waren nur sehr wenige U-Boote in Devonport stationiert, und so hatte sie sich auf den Umzug vorbereitet. Wenn sie erst einmal ein Jahr zusammen verbringen und ein normaleres Leben führten, würden sie und Mark einander näherkommen, dessen war Kate sich ziemlich sicher. Und vielleicht würde es ihm und den Zwillingen Zeit geben zusammenzuwachsen. Mark hatte niemals Lust, mit ihnen zu spielen, und interessierte sich auch nicht für ihre Fortschritte und ihre Unternehmungen. Natürlich war er selbst noch sehr jung und vollauf mit seiner Karriere beschäftigt, sagte Kate sich. Aber dennoch …


  Weihnachten hatte sie voller Neid beobachtet, wie Tom mit Charlotte gespielt und ihr vorgelesen hatte, wie er sie umarmt und geküsst und ihr Kosenamen gegeben hatte. Auch die Zwillinge himmelten ihn an, und er hatte im Wohnzimmer auf dem Boden gelegen, während sie um ihn herumgetollt waren. Mark hatte das Ganze mit einem toleranten, aber geringschätzigen Lächeln beobachtet und sich dann mit einem winzigen, ungläubigen Kopfschütteln abgewandt, um den Fernseher einzuschalten, den er sich zu Weihnachten gekauft hatte – eine Verschwendung, die Kate schockiert hatte. Vielleicht, dachte sie, wäre er mit einer Tochter anders umgegangen. Die Tatsache, dass Cass wieder schwanger war, hatte sie in eine ungeheuer düstere Stimmung gestürzt.


  Der Umzug würde sie Cass näher bringen, die in einem Familienquartier in der Anglesea Road in Alverstoke wohnte, seit Tom auf ein U-Boot versetzt worden war, das von der Dolphin aus operierte. Allerdings blieb jedes Mal die lange Fahrt um den Hafen, wenn sie nicht die Fähre nach Gosport nehmen wollte.


  »Es ist ein Jammer, dass es Portsmouth ist«, sagte sie zu Mark. »Diese Seite des Hafens ist so trostlos.«


  »Nun, du brauchst ja nicht mitzukommen«, erwiderte er. Er war verstimmt, wie immer, wenn er irgendeine Form der Kritik an der Marine witterte, sei sie nun direkt oder indirekt. »Du kannst hierbleiben, und ich komme dann nur übers Wochenende her.«


  »Aber das Boot hat doch eine Generalüberholung!«, erwiderte Kate. »Du wirst mindestens ein Jahr lang an Land sein.«


  Mark zuckte die Schultern und zündete sich eine Zigarette an. Er dachte an seinen Spaziergang an dem Tag, bevor er Kate einen Antrag gemacht hatte. Er hatte die Dinge sehr sorgfältig erwogen. Obwohl er noch nicht viel davon zu Gesicht bekommen hatte, war ihm klar gewesen, dass es ihm nicht gefallen würde, ständig auf der Basis zu leben: Es ging dort zu gesellig zu, und der Alltag war zu stark durchorganisiert. Außerdem hasste er es, Mädchen umgarnen zu müssen, um mit ihnen schlafen zu können. Es war so anstrengend, charmant zu sein und zu schmeicheln, und er war nicht besonders erfolgreich darin.


  Glücklicherweise hatte ihm bisher sein gutes Aussehen geholfen, aber ihm stand nicht der Sinn danach, sich jedes Mal, wenn er von See zurückkam, eine neue Freundin suchen zu müssen. Emotionale Dramen schienen ihm lästig und ermüdend zu sein, Sex ohne jede Bindung dagegen besorgniserregend – nur allzu leicht konnte man sich dabei etwas einfangen. Eine Ehefrau war genau die richtige Lösung, und Kate erschien ihm so lenkbar, dass er sie gewiss nach seinen Vorstellungen formen konnte und stets die Kontrolle behalten würde. So dachte er damals.


  Bisher hatte sich diese Einschätzung bewahrheitet, aber seit der Ankunft der Zwillinge war das Leben weitaus weniger behaglich, sodass ihm der Gedanke an eine Unterkunft in der Messe einen Moment lang geradezu verlockend erschien.


  »Nun, möchtest du denn nicht mit uns zusammen sein?«, fragte Kate. »Wäre es dir nicht grässlich, auf irgendeiner Basis leben zu müssen? Jetzt können wir richtig zusammen sein, wie eine normale Familie. Generalüberholungen sind für die Marine-Offiziere ziemlich öde, nicht wahr? Das hast du selbst gesagt. Es gibt nicht viel zu tun. Es wird schön sein, ein wenig Zeit füreinander zu haben. Die Zwillinge kennen dich kaum.«


  »Dann rede nicht ständig davon, wie sehr du Portsmouth hasst! Die Entscheidung liegt bei dir.«


  »Ich kann ohnehin nicht hierbleiben, der Mietvertrag läuft bald aus. Natürlich werden wir mitkommen. Wo werden wir wohnen?«


  »Oh, auf der Seite des Hafens, auf der Portsmouth liegt, gibt es jede Menge Familienquartiere«, antwortete Mark. »Das ist kein Problem. Es ist nicht wie in Alverstoke. Ich setze mich wohl besser mal mit dem Mann in Verbindung, der sie verwaltet.«


  Zu gegebener Zeit bekamen sie einen Brief mit der Adresse einer freien Wohnung, die sie sich ansehen mussten, bevor sie ihre Zustimmung dazu geben konnten, und eines Morgens machten sie sich alle miteinander auf den Weg nach Portsmouth. Es war eigenartig, in die vertraute Umgebung zurückzukehren. Kate kannte die Portsmouther Seite des großen Naturhafens so gut wie überhaupt nicht. Sie waren manchmal mit der Fähre hinübergefahren, um zum Keppel’s Head zu spazieren, und während des letzten Ausbildungsjahres, das Mark durchlaufen hatte, war sie auf einigen Partys und einem Ball im »Nuffield Club« gewesen; danach hatten sie am Sonntagvormittag manchmal die Altstadt erkundet und waren an der Southsea Promenade entlangflaniert.


  Wie sich herausstellte, lag das Quartier jedoch in Eastney, einer trostlosen, schäbigen Gegend hinter den Kasernen, am äußersten Ende der Fortsetzung der Promenade, wo die Straße wieder binnenwärts abbog. Es gab fünf oder sechs Betonblocks mit Wohnungen, die bis an die Grundstücksgrenzen von nackter Rasenfläche umgeben waren. Jeder Block bestand aus sechs Wohnungen, von denen jeweils zwei im selben Stockwerk lagen.


  Kate saß im Wagen und starrte die Häuser entsetzt an. Es schien nichts zu geben, was für sie sprach. Von jedem Block aus hatte man einen Blick auf einen weiteren Block, es gab keine Gärten und nichts, das die Zwillinge von der Straße ferngehalten hätte, wenn sie sie zum Spielen nach draußen ließ.


  Der Hausflur war kalt, dunkel und freudlos. Ihre Wohnung lag auf der linken Seite, direkt gegenüber der Tür der anderen Erdgeschosswohnung. Eine Betontreppe mit Eisengeländer führte nach oben. Kate schauderte. Mark schloss die Tür auf, und sie gingen hinein.


  Hinter der Tür lag ein langer Flur. Auf der linken Seite befand sich eine kleine und sehr altmodische Küche mit rissigem Linoleumboden und schmuddeligen, vergilbten Wänden. Nebenan war das Badezimmer mit noch mehr Linoleum und noch mehr schmuddeliger Farbe, und gegenüber befand sich ein sehr großer Raum, der augenscheinlich sowohl als Wohnzimmer als auch als Esszimmer diente. Die leuchtenden Farben der dreiteiligen Sofagarnitur versuchten nicht einmal, sich harmonisch in das Ganze einzufügen oder auch nur ansatzweise zu den Vorhängen oder dem Teppich zu passen – alles Massenprodukte, die man in Marinequartieren überall im Land fand. Es war ein Anblick, der niederschmetternd vertraut geworden war. Kate sollte noch erfahren, dass sie in Chatham, Faslane oder Plymouth ein Quartier betreten und sich in der gleichen Szene wiederfinden konnte. »Ah, diese Wohnung, diese Vorhänge und diesen Teppich hatte ich im Smugglers’ Way … in der Otterham Quay Lane … in Crapstone …«, würden Marinefrauen ausrufen, die zu Besuch kamen. Nachdem sie ihre Sprösslinge auf den wohlbekannten Teppich gesetzt und die Zigaretten herausgeholt hatten, würden sie es sich zu einem morgendlichen Plauderstündchen bequem machen.


  Kate ging wieder hinaus in den Flur. Die Türen zu den drei Schlafzimmern lagen am Ende des Flurs. Das Elternschlafzimmer war sehr groß, mit säuberlich gefalteten und zusammen mit den Kissen auf dem Bett aufgestapelten Decken. Abgesehen von Bettwäsche und Handtüchern stellte die Marine alles. Und alles wartete auf die lange, ermüdende Aufgabe, zusammen mit einem Angestellten der Wohnungsverwaltung mit der Inventarliste verglichen zu werden: drei Decken, eine davon mit Flecken; eine Matte, Kokosfaser, fürs Badezimmer … Und so würde es immer weitergehen, bis der Mann sich verabschiedete und man alles wegpacken und die eigenen Besitztümer hervorholen konnte – nur um das Ganze viele Monate später wieder hervorzuholen und irgendjemandem zur Inspektion vorzulegen, der mit scharfen Augen nach neuen Rissen, Dellen oder Flecken suchte.


  »Was hältst du davon?« Mark beobachtete sie.


  Kate zögerte. »Bist du dir ganz sicher, dass nichts anderes frei ist?« Sie sah den verschlossenen Ausdruck auf seinem Gesicht und wartete auf den ungeduldigen Tonfall in seiner Stimme. Sie wurde nicht enttäuscht.


  »Ich habe dir doch bereits erklärt, dass dies das einzige verfügbare Quartier ist. Wir können es nehmen oder lassen. Ich muss unsere Entscheidung bekannt geben, wenn wir den Schlüssel zurückbringen.«


  »Aber du hast gesagt, es gäbe in Portsmouth jede Menge Quartiere.«


  »So ist es auch. Allein in diesem Gebäude stehen vier weitere Wohnungen frei. Ich hatte natürlich angenommen, du würdest wegen der Zwillinge etwas im Erdgeschoss haben wollen. Außerdem habe ich gedacht, du würdest gern in der Nähe des Meeres sein. Wenn dir natürlich eine grässliche kleine Wohnung mitten in Portsmouth lieber wäre oder du gern draußen in Drayton festsitzen würdest, würde man dir sicher nur allzu gern behilflich sein, etwas zu finden.«


  Kate trat ans Badezimmerfenster und blickte hinaus. Sieh den Dingen ins Auge, sagte sie sich. Nach Devon musste alles andere eine Enttäuschung sein. Gleich dort drüben liegt das Meer, und bis zum Strand sind es nur wenige Minuten. Und wir werden zusammen sein. Das wird uns für vieles entschädigen. Ich darf es nicht verderben, indem ich jetzt einen Streit anfange. Sie drehte sich wieder um.


  »In Ordnung.« Sie lächelte ihn an. »Wir werden schon zurechtkommen. Es wird schön sein, so nah am Strand zu wohnen, und wir können zum Einkaufen nach Southsea fahren.«


  Sie wurde prompt mit einem Lächeln seinerseits belohnt; seine Erleichterung war offenkundig.


  »Natürlich«, sagte er. »Es wird sicher alles sehr schön werden. Die Zimmer sind groß, nicht wahr? Wollen wir mit den Zwillingen runter an den Strand gehen?« Er hatte einen Besuch bei Cass, die jetzt in Alverstoke zur Miete lebte, bereits abgelehnt – mit der Begründung, direkt zum Boot zurückkehren zu müssen. »Ich denke, sie haben eine Pause verdient.«


  Sie betrachteten die Zwillinge, die Schulter an Schulter dastanden und in den Spiegel in der Tür des riesigen, hässlichen Schranks schauten. Kate lachte.


  »Warum nicht?«, meinte sie. »Wir können genauso gut gleich anfangen, uns hier einzuleben.«


  Der Abschied von dem Bungalow und den Mooren war genauso qualvoll, wie Kate ihn sich vorgestellt hatte. Der General war traurig, dass sie fortgingen, nahm es aber wie der stoische alte Soldat auf, der er war.


  »Ihr habt hier ein Zuhause, solltet ihr jemals eins benötigen«, sagte er, während er den verwunderten Zwillingen ernst die Hand schüttelte. »Sie brauchen nur nach dem Hörer zu greifen, Kate. Kommen Sie mal für ein paar Ferientage her.«


  Kate schlang ihm die Arme um den Hals. »Danke für alles – dass Sie den Bungalow gefunden haben, dass Sie mir das Moor gezeigt haben, einfach alles. Es war wunderschön. Ich werde Sie oft besuchen, und Sie müssen mit uns in Verbindung bleiben. Nicht nur durch Cass. Sie müssen mir schreiben und mir erzählen, wie das Moor aussieht …« Sie schluckte ihre Tränen herunter und begrub das Gesicht an seiner groben Tweedjacke.


  Er hielt sie fest umfangen. »Oh, mein liebes Kind.«


  Mrs. Hampton wartete in der Küche darauf, sich von Kate verabschieden zu können. Sie gab Kate zwei kleine Päckchen mit. »Das ist für die beiden. Sie können es auf der Fahrt aufmachen«, sagte sie mit einem verdächtigen Glanz in den Augen. »Es ist eine lange Fahrt für zwei so kleine Würmchen. Sie werden sich langweilen. Und das ist für Sie. Nicht nötig, es jetzt auszupacken.«


  Aber Kate riss bereits das Papier auf und hielt kurz darauf einen exquisiten, handgestrickten Pullover in die Höhe.


  »Nicht der Rede wert.« Mrs. Hampton tat Kates gestammelten Dank mit einem Schulterzucken ab. »Ich stricke immer irgendetwas, und ich weiß, wie gern Sie zu diesen alten Hosen etwas Weites aus Wolle tragen. Der Pullover wird Sie am Meer warm halten.« Sie schrubbte mit Inbrunst die fleckenlos saubere Spüle. »Und jetzt fort mit Ihnen. Es wird Zeit, dass Sie aufbrechen. Bringen Sie sie weg, sonst wird Ihr Mann sich noch fragen, wo Sie abgeblieben sind. Kommt her, meine Süßen, Hammy bringt euch ins Auto.«


  Sowohl der General als auch Mrs. Hampton blieben draußen stehen, um ihnen nachzuwinken, und Kate fuhr mit tränenüberströmtem Gesicht über ihre geliebten Moore in Richtung Portsmouth, um Mark zu folgen, der sich einige Stunden zuvor in einem gemieteten Möbelwagen mit all ihren Besitztümern bereits auf den Weg gemacht hatte.


  Portsmouth war von Anfang bis Ende eine Katastrophe. Keiner von beiden hatte gewusst, dass sie die Gas- und Elektrizitätswerke verständigen mussten, damit die Versorgung in Gang kam. Die Wohnung war kalt, und es gab keine Möglichkeit, zu heizen oder zu kochen. Die Zwillinge waren müde und hungrig, und Kate, die erschöpft war und nach einer Tasse Tee lechzte, konnte den widerstrebenden Mark endlich überreden, noch einmal wegzugehen und eine Art Campingherd zu kaufen, während sie sich um das Inventar kümmerte und die Zwillinge nach Kräften mit den Überresten des Picknicks versorgte. Die einzige weitere Bewohnerin des Gebäudes war die Ehefrau eines Offiziers vom Versorgungsdienst, der sich von der Pieke an hochgedient hatte und jetzt ebenso wie Mark Oberleutnant zur See, aber um einiges älter war. Sobald Kate die Formalitäten mit dem Mann von der Wohnungsgesellschaft erledigt hatte und jeder Gegenstand auf der Inventarliste abgehakt worden war – eine Prozedur, die fast eine Stunde dauerte –, lud diese freundliche Frau sie auf eine Tasse Tee ein und wärmte gerade etwas Milch für die Zwillinge, als Kate Mark zurückkommen hörte. Sie ging in den Flur, wo er sie verstimmt und mit leeren Händen erwartete.


  »Heute schließen die Läden früher«, erklärte er missmutig. »Es hat nichts mehr geöffnet.«


  »Pech.« Beim Anblick seines Gesichtes verlor sie allen Mut. »Möchtest du eine Tasse Tee? Mrs. Richards«, sie deutete auf die Wohnung gegenüber, »hat mir eine Tasse aufgebrüht und sagt, du seiest herzlich eingeladen. Sie wird mir auch erlauben, ihr Telefon zu benutzen, um die Gas- und Elektrizitätswerke anzurufen.«


  »Ich will keinen verdammten Tee. Ich gehe weiter auspacken.« Wie gewöhnlich gelang es ihm, den Eindruck zu vermitteln, alles sei ihre Schuld.


  Kate setzte die Zwillinge mit einigen Spielzeugen, die sie ausgepackt hatte, in ihr neues Zimmer und eilte zurück zu Mrs. Richards, um ihre Telefonanrufe zu tätigen, nur um herausfinden zu müssen, dass keins der beiden Werke bis zum folgenden Morgen irgendetwas ausrichten konnte. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie viel der General ihr während des Umzugs nach Devon abgenommen hatte. Von der bangen Erkenntnis getrieben, dass sie Mark nach dem genaueren Ablauf des Umzugs hätte fragen und alles selbst hätte überprüfen sollen, ging sie zurück in ihre eigene Wohnung. Als sie durch die Wohnungstür trat, konnte sie seine wütende Stimme hören.


  »So, da wären wir«, sagte sie munter, schenkte dem weinerlichen Giles ein Lächeln und tat so, als hätte sie Marks ungehaltenes Gesicht nicht bemerkt. »Mrs. Richards hat mir eine große Flasche heiße Milch und noch eine mit frisch abgekochtem Wasser mitgegeben. Jetzt müssten wir eigentlich zurechtkommen.«


  Die nächsten Tage vergingen in einem Wirbel von Betriebsamkeit. Unerwünschtes Porzellan, Gläser und Besteck mussten weggeräumt und ihre eigenen Sachen ausgepackt werden. Die Zwillinge, denen die Freiheit des Gartens fehlte und die ohne Kate nicht vor die Tür durften, schmollten. Das Wetter war ungemütlich, die Wohnung trostlos und niederschmetternd. Wenn Mark abends von der Werft nach Hause kam, war er müde und deutete an, dass es schön wäre, wenn die Zwillinge zu dieser Zeit bereits im Bett lägen. »Dann könnte ich mich ein wenig entspannen.« Kate hatte sich glückliche Augenblicke ausgemalt: sie und Mark, wie sie die Zwillinge badeten, Mark, der ihnen Gutenachtgeschichten vorlas und sogar mit ihnen spielte, während sie das Abendessen zubereitete. Sie sollte schon bald herausfinden, dass dies ein Traum bleiben würde.


  Sein Ziel war es, nach Hause zu kommen, den Fernseher einzuschalten, sich in einen Sessel davor fallen zu lassen und nur zum Tisch hinüberzugehen, um sein Abendessen zu verzehren, wobei er mit einem Auge stets das Geschehen auf dem Bildschirm verfolgte. Es gab keine intimen Augenblicke, kein Teilen der Hausarbeiten. Er interessierte sich nach wie vor nicht für die Zwillinge, ignorierte sie die meiste Zeit und spielte dann plötzlich schnelle, hektische Spiele mit ihnen, bei denen am Ende in der Regel entweder Guy oder Giles in Tränen aufgelöst war. Dann stand er auf, zuckte angewidert die Schultern, als wären sie verwöhnte Muttersöhnchen und seiner Aufmerksamkeit nicht würdig. Wenn Kate sich auf ihre Seite schlug, sah er sie mit einem zynischen Lächeln an, das ihr das Gefühl gab, eine von übertriebenen Beschützerinstinkten geleitete Glucke zu sein, die einen unnötigen Wirbel um ihre Kinder veranstaltete. Kate war frustriert, enttäuscht und verwirrt.


  Cass stand kurz vor der Niederkunft mit ihrem zweiten Kind. Ihr war die lange Fahrt nach Eastney allein zu schwierig, und so überredete sie Felicity, mit ihr zusammen Kate zu besuchen.


  »Also, du musst einfach morgen zu Pauls und Jennys Party kommen«, sagte sie, während sie der Länge nach ausgestreckt auf Kates Sofa lag. »Sie brennen darauf, dich wiederzusehen. Du sollst die Zwillinge mitbringen, und während der Party können sie oben ins Bett gehen. Wenn sie nicht schlafen können, können sie mit ihren beiden Kindern spielen. Sie sind alle ungefähr im gleichen Alter. Oh, ich habe eine noch bessere Idee, bring die Zwillinge vorher zu uns! Sie können sich unseren Babysitter teilen, und du kannst die Nacht bei uns verbringen. Die ganze Bande wird da sein, also, sag, dass du kommst. Ist noch Kaffee da?« Sie streckte träge den Arm aus und reichte ihre Kaffeetasse weiter.


  Felicity nahm sie widerstrebend in Empfang und stellte sie auf den Tisch. »Wird das für dich denn nicht zu anstrengend, Cass?«, fragte sie mit falscher Anteilnahme. »Du siehst so aus, als könntest du jeden Augenblick platzen.«


  »Lieb von dir, dass du dir solche Sorgen machst.« Hinter Felicitys arglosem Kopf zwinkerte Cass Kate zu. »Aber ich muss mich zusammenreißen. Es sind nämlich noch ein paar Tage bis zur Geburt. Wie dem auch sei, der gute alte Tom liebt fröhliche Feste, und ich habe George versprochen zu kommen.« Sie beobachtete, wie Felicity sich versteifte. »Ist es nicht komisch, dass die Männer gerade Frauen in anderen Umständen so sexy finden?«


  »Das höre ich zum ersten Mal.« Felicity konnte nicht ganz verhindern, dass ein gewisser schriller Unterton in ihrer Stimme hörbar wurde. »Ganz im Gegenteil, hätte ich gedacht.«


  »Oh, nein, nein«, widersprach Cass schläfrig. »Frag Kate. Männer können einen in diesem Zustand einfach nicht in Ruhe lassen. Du solltest es auch mal probieren.«


  Kate goss die letzten Tropfen des Kaffees in Cass’ Tasse und verbarg ein Grinsen. Sie wusste, dass Felicity Cass in Verdacht hatte, sie werde versuchen, George zu verführen. Felicity betrachtete ihn aber als ihren persönlichen Besitz, sie hatte mit ihm seit einigen Monaten eine Affäre. Es war wirklich schlimm von Cass, Felicity so aufzuziehen, doch Kate konnte durchaus nachvollziehen, wie unwiderstehlich das sein musste. Felicity schnappte nämlich jedes Mal nach dem Köder wie eine halb verhungerte Forelle.


  »Ich glaube nicht, dass mein Mark euch da zustimmen würde«, entgegnete sie nun. »Wir haben eine Entscheidung gefällt: keine Kinder! Er findet die ganze Prozedur von Anfang bis Ende abscheulich, und ich bin seiner Meinung.«


  »Ich hätte gedacht, der Anfang …« Cass gähnte und kuschelte sich in die alte Patchworkdecke, die Kate auf dem Sofa liegen hatte. »Oh, hm. Ich kann nur sagen, dass ich einen ganz anderen Eindruck von Mark hatte. Aber wie dem auch sei, du solltest ihn besser kennen als ich. Der gute alte George ist natürlich einfach hingerissen davon. Ständig drückt er mich, legt eine Hand auf meinen Bauch, um zu spüren, wie der kleine Teufel um sich tritt. Wohlgemerkt, ich brauche nicht schwanger zu sein, damit ich George gefalle.«


  Felicity, die jedes von Cass’ Worten gewurmt hatte, sah so aus, als würde sie gleich implodieren, und Kate erbarmte sich ihrer.


  »Ich muss frischen Kaffee aufbrühen«, sagte sie. »Charlotte oder einer der Zwillinge weint, und wenn du dich gut genug für eine Party fühlst, Cass, geht es dir auch gut genug, um dich vom Sofa zu schwingen und bei den Kindern mal nach dem Rechten zu sehen!«


  Drei Tage später brachte Cass ihr zweites Kind zur Welt. Diesmal war es ein Junge, blond und wunderschön. Oliver.


  Einen Monat nach dem Einzug nahm Mark vierzehn Tage Resturlaub. Kate setzte große Hoffnungen in diese zwei Wochen. Das Wetter war angenehm warm und frühlingshaft, und sie erkundeten die landeinwärts gelegenen Gebiete, besuchten Porchester Castle und fuhren nach Winchester.


  Am Mittwochnachmittag bekam Mark ein Telegramm. Es enthielt die Aufforderung, sich auf der Marinebasis zu melden. Als Mark von dem Gespräch zurückkehrte, saß Kate gerade am Ankleidetisch und trocknete sich das Haar.


  »Ich bin im Schlafzimmer«, rief sie, als sie ihn hereinkommen hörte. »Hallo. Also, was wollten sie von dir?« Sie sah ihn im Spiegel an und ließ dann die Arme sinken; er wirkte abgespannt und geistesabwesend. Sie drehte sich auf dem Hocker zu ihm um. »Was ist los? Was hat er gesagt?« Aus irgendeinem Grund hatte sie plötzlich Angst.


  Mark trat weiter in den Raum hinein. »Ich bin auf ein seeklares Boot versetzt worden. Sie schicken mich als Dritten Wachoffizier dorthin. Es gab dort ein Personalproblem, und einer der Männer ist abgezogen worden. Deshalb brauchten sie sehr schnell jemand anderen.«


  »Aber warum du?«, rief Kate. »Es muss doch noch andere Leute geben, die genauso weit sind wie du.«


  »Offensichtlich nicht.« Mark sah sie nicht an. Er konnte ihr kaum erzählen, dass er überglücklich war, wieder auf See zu gehen, und die Chance mit beiden Händen ergriffen hatte. »Ich bin auf einem Boot, das gerade generalüberholt wird. Man kann mich dort leichter entbehren, und auf dem anderen Boot ist eben Not am Mann.«


  Plötzlich wusste sie, warum er sie nicht ansehen wollte. »Mark«, meinte sie, stand auf und ging zu ihm hinüber, »heißt das, dass du wieder zur See gehen wirst?«


  »Ich fürchte, ja.« Er zündete sich eine Zigarette an. »Ich hatte keine Wahl. Ich konnte nicht einfach Nein sagen.«


  Du konntest nicht!, dachte Kate. Ich wette, du hast es nicht einmal versucht! Sie gab sich große Mühe, sich zusammenzureißen.


  »Welches Boot ist es?« Ihr Herz tat einen wilden Satz. »Es ist nicht … es hat nicht vielleicht Devonport als Heimathafen, oder?«


  »Mein Gott, nein. Es ist die Oceanus. Sie liegt drüben in der Dolphin.«


  »Nun ja.« Kate seufzte. »Es hat wohl keinen Sinn, deswegen zu streiten. Hoffen wir nur, dass die Oceanus mehr Zeit hier im Hafen liegt als das letzte Boot. Wie bald musst du hin? Zumindest haben wir noch eine Woche Urlaub.«


  Endlich sah Mark sie an. »Ich fürchte, nein. Sie läuft am Montag aus, und wir werden für drei Monate fort sein.«


  Bevor Mark aufbrach, bat Kate ihn inständig herauszufinden, ob es eine Chance auf ein freies Quartier in Alverstoke gab. Es war am Freitagmorgen, und sie saßen noch am Frühstückstisch. Sie wollten das Beste aus ihrem letzten freien Tag machen – denn das Wochenende würden sie dazu brauchen, seine Ausrüstung zu waschen und zu packen. Mittags wollten sie ein Picknick im New Forest machen und später den Tee im »Lymington« nehmen.


  »Du könntest eben hinübergehen und den Wohnungsverwalter anrufen, oder wir könnten auf dem Weg in den New Forest dort vorbeifahren.«


  »Wir haben ein Quartier«, antwortete Mark und widmete sich weiter seinen Eiern mit Schinken. »Sie werden uns kein anderes geben.«


  »Aber die Wohnung ist am falschen Ort«, rief Kate, während sie Giles den Schinken schnitt. »Es wird die Hölle sein, am falschen Ende des Hafens zu leben. Wie willst du hin- und herkommen, wenn das Boot vor Anker liegt? Du wirst natürlich die Fähre von der Dolphin zur Vernon nehmen, aber ich werde nie wissen, mit welcher Fähre du kommst.«


  »Das ist kein Problem. Du brauchst nur jeden Nachmittag zur Telefonzelle zu gehen und auf dem Boot anzurufen.«


  »Machst du Witze? Du solltest es mal versuchen. Zunächst einmal ist die Hafenzentrale zwanzig Minuten lang besetzt. Dann kommt man durch, und dann ist auf dem Boot besetzt. Und wenn du dort endlich jemanden erreichst, sagt er dir, dass die Person, die du sprechen willst, an Land sei, und schlägt dir vor, es in einer halben Stunde noch einmal zu versuchen! Und vergiss nicht, dass ich jedes Mal die Zwillinge mitnehmen müsste.«


  »Nun, du wirst dich damit abfinden müssen. Oh, um Himmels willen! Guy kleckert überall mit dem Ei herum. Kannst du nichts tun, Kate? Mit den beiden frühstücken zu müssen würde jedem den Appetit verderben.«


  »Das ist Giles«, erwiderte Kate leise, »und du könntest versuchen, dich daran zu erinnern, dass sie erst zwei Jahre alt sind.«


  »Ja, hm. Du kennst meine Meinung zu diesem Thema. Ich sehe keinen Sinn in Kindern, bis sie alt genug sind, um ein intelligentes Gespräch mit ihnen führen zu können.«


  »Dann wollen wir nur hoffen, dass sie, wenn es so weit ist, das Gefühl haben, du seist es wert, dass man mit dir redet«, gab Kate zurück. Sie sah ihn an. Seine Miene war verschlossen, und seine Lider senkten sich leicht über seine kalten grauen Augen. Ein Anflug von Furcht regte sich in ihr.


  »Ich habe gerade die Lösung für dein Problem gefunden«, bemerkte er leise. »Wenn das Boot in der Basis liegt, wird das Thema Transport keine Schwierigkeit sein. Ich werde dann einfach den Wagen nehmen und selbst zur Dolphin fahren. Das bedeutet natürlich, dass du während dieser Zeit auf den Wagen verzichten musst. Was für ein Jammer. Aber mach dir nichts draus, du bist früher ohne Auto ausgekommen, und ich bin davon überzeugt, dass du es wieder schaffen wirst.« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch einmal wegmuss. Ich weiß nicht, wie lange ich brauchen werde. Ich fürchte, unser Tag im New Forest wird warten müssen!« Mit diesen Worten verließ er den Raum.


  Die Zwillinge sahen sie erwartungsvoll an.


  »Daddy weg!«, sagte Giles fröhlich. Er schien immer glücklicher zu sein, wenn dies der Fall war.


  »Wie wahr«, pflichtete Kate ihm bei. Sie versuchte, den Ärger zu unterdrücken, der Giles ängstigen würde, wie sie wusste. Er war sehr empfänglich für die Stimmungen der Menschen um ihn herum. Sie brachte ein Lächeln zustande. »Esst auf, dann gehen wir zum Strand hinunter.«


  Nach Olivers Geburt stürzte Cass sich wieder ins Getümmel. Schöner und lebhafter denn je. Sie war ganz vernarrt in das Kind, und wenn jemand eine Bemerkung über seine Ähnlichkeit mit ihr und das Fehlen jedweder Spuren von Tom in seinen Zügen machte, lächelte sie nur.


  »Ein Kind für jeden von uns«, sagte sie dann. »Charlotte ist ganz Tom, und Oliver kommt auf mich.«


  Das entsprach den Tatsachen. Vom ersten Tag an schien Oliver genau zu wissen, was er tat; er vermied all die Schwierigkeiten und Kümmernisse der frühen Kindheit und glitt mühelos von einer Phase zur nächsten hinüber. Was Cass betraf, so wurde ihr bewusst, dass die Mutterschaft ihre Reize in keiner Hinsicht beeinträchtigte oder ihr die Flügel stutzte. Sie lächelte vor sich hin, wenn sie an Tom dachte, der ziemlich zuversichtlich war, dass sie nun nicht länger den Gefahren der balzenden Männerwelt ausgesetzt war. Sie fragte sich oft, ob er ihr treu war. Manchmal kehrte er mit einer neuen Technik oder einer Idee von See zurück, die sie im Bett ausprobieren konnten, und Cass konnte die Überlegung nicht unterdrücken, wer ihn diese Dinge gelehrt haben mochte. Es gab immer reichlich junge Frauen in der Nähe, wenn ein U-Boot vor Anker lag. Die Gastgeberstadt wollte es der Marine so angenehm wie möglich machen, und es gab Partys an Bord und in Privathäusern und reichlich Gelegenheiten zu außerehelichen Vergnügungen.


  Einmal, nach einer besonders erregenden Stunde im Bett, hatte Cass ihn zur Rede gestellt, aber Tom hatte lediglich geantwortet, er habe einen Artikel im Playboy eines Kameraden gelesen – es sei um Ratschläge gegangen, wie man sein Sexleben frisch und lebendig hielt. Cass hatte gelacht. »Das ist ganz in meinem Sinne«, hatte sie erwidert und war ungemein erheitert gewesen, als Tom, mitgerissen von einer Woge der Dankbarkeit, aufgestanden war und darauf beharrt hatte, sie zum Essen auszuführen.


  Sie brauchte sich nicht einmal mit den Problemen geschwisterlicher Eifersucht herumzuschlagen. Charlotte war sehr stolz auf ihren neuen Bruder, machte ihm kleine Geschenke oder schloss ihn voller Freude in die Arme.


  »Du hast großes Glück«, bemerkte Kate mit einem neidischen Blick auf Oliver. »Ich hätte schrecklich gern noch ein Kind, aber Mark will nichts davon hören. Er meint, zwei seien absolut genug. Willst du noch mehr haben?«


  »Oh ja«, antwortete Cass sofort. »Mindestens vier, denke ich. Es macht so viel Spaß, nicht wahr? Und man steht immer im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Außerdem ist der gute alte Tom stets so zufrieden mit sich, wenn ich schwanger bin. Merkwürdig, nicht wahr? Schließlich tun die Tiere es ständig – und die Menschen natürlich auch –, doch Tom hält es für eine große Leistung. Magst du eigentlichen Mark den Zweiten?«


  »Nicht besonders. Und ich finde es wirklich nicht in Ordnung, dass du ihm solche Avancen machst.«


  Cass brach in Gelächter aus. »Sieh mich nicht so säuerlich an. Das steht dir überhaupt nicht. Du denkst an diese Party letzte Woche auf dem norwegischen Boot.«


  »Ja, genau. Ihr habt förmlich aneinandergeklebt, und Felicity war fast von Sinnen.«


  »Sie hatte George, der ihr den Hof gemacht hat. Partys auf U-Booten sind immer so langweilig. Entweder man tanzt wieder und wieder um das langweilige Sehrohr herum, oder man steht sich in der Messe die Beine in den Bauch. Und wenn man zur Toilette muss, gibt es da nur diese grässlichen kleinen Löcher, die sie aus irgendeinem Grund ›Köpfe‹ nennen. Und dann dieser abscheuliche Dieselgestank! Ich musste etwas tun, um die Dinge ein wenig aufzulockern. Kate, warum vergisst du nicht einfach, die Pille zu nehmen?«


  Die Freundin sah sie verständnislos an.


  »Wenn du noch ein Baby willst!«, sagte Cass ungeduldig. »Es ist schließlich auch dein Leben. Wenn du eins willst, dann bekommst du eben eins. Werde schwanger, bevor er das nächste Mal auf See geht, und erzähl es ihm erst, wenn er weg ist und es zu spät sein wird.«


  »Zu spät wofür?«


  »Für eine Abtreibung. Er wird es dich kaum behalten lassen, nachdem er einmal Nein gesagt hat?«


  »Ich würde niemals eine Abtreibung vornehmen lassen!«


  »Nein? Nicht einmal, wenn Mark darauf bestünde?« Cass warf Kate einen eigenartigen Blick zu. »Soll ich dir etwas sagen? Dein Mark ist der einzige Mann, dem ich je begegnet bin, der mir Angst einjagt.«


  »Nein, nein!« Dies war etwas, das zuzugeben Kate noch nicht bereit war, nicht einmal sich selbst gegenüber. »Er ist einfach … es ist wirklich …«


  »Nun, es wäre immerhin eine Idee. Das heißt, wenn du dir wirklich so sehr noch ein Kind wünschst. Hör zu. Ich habe eine Flasche im Kühlschrank. Wie wärs, wenn wir uns betrinken würden?«


  Wenn es nach Mark gegangen wäre, hätten sie weiterhin in Eastney gewohnt, wo Kate und die Zwillinge von allen Geselligkeiten abgeschnitten waren, die mit dem U-Boot oder der Dolphin in Zusammenhang standen.


  Sobald das Boot in See war, suchte Kate die Hilfe der marineeigenen Flüsterpropaganda und wartete ab. Es waren drei ziemlich ruhige Monate. An sonnigen Tagen verfrachtete sie die Zwillinge in den Wagen und fuhr nach Alverstoke. Cass und sie saßen dann in dem kleinen Garten oder gingen mit den Kindern an den Strand; Oliver lag im Schatten eines Sonnenschirms in seinem Kinderwagen, während Charlotte und die Zwillinge glücklich miteinander spielten, Sandburgen bauten oder Straßen anlegten, auf denen sie die Spielzeugautos der Zwillinge fahren ließen. Die beiden jungen Frauen lagen auf der sonnengewärmten Decke, dösten und unterhielten sich miteinander.


  »Vielleicht«, sagte Kate an einem solchen Nachmittag, »vielleicht wird Charlotte einen der Zwillinge heiraten, wenn sie erwachsen ist.«


  »Hmmmm.«


  »Was glaubst du, welchen würde sie nehmen?«


  »Oh, ich denke, Giles. Giles mag sie am liebsten.«


  »Meinst du? Sie ist ein so süßes Ding. Ich hätte schrecklich gern auch ein kleines Mädchen.«


  »Hmmmm.«


  »Was wünschst du dir beim nächsten Mal, Cass?«


  »Ich werde noch einen Jungen bekommen. Aber er wird genauso sein wie Tom.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Ich kann es einfach. Sei ein Schatz und hol das Picknick heraus. Ich verdurste.«


  Es waren stille, glückliche, friedliche Tage, wie sie Frauen miteinander teilen, wenn ihre Kinder noch sehr klein sind.


  KAPITEL 7


  Seltsamerweise war es Felicity, die das kleine Haus in Solent Way fand. Es gehörte einem verheirateten Marineoffizier, der nach Singapur versetzt wurde, und das Paar war mehr als glücklich, das Haus an ein anderes Marinepaar vermieten zu können. Das System war einfach: Wenn es dort, wohin ein Marineoffizier versetzt oder abkommandiert wurde, keine angemessenen marineeigenen Unterkünfte gab, zahlte die Marine diesen Offizieren einen Zuschuss, um sich eine Wohnung mieten zu können. Lag die tatsächliche Miete höher als der Zuschuss – und das war unausweichlich der Fall –, zahlte der Offizier die Differenz aus der eigenen Tasche. Felicity hatte Kate bei dem Paar, mit dem sie sich angefreundet hatte, in den höchsten Tönen gelobt, und die beiden waren bereit, ihr mit der Miete so weit wie möglich entgegenzukommen. Sie waren erleichtert, einen verlässlichen Mieter gefunden zu haben, und davon überzeugt, dass Kate bereit sein würde auszuziehen, sollten sie früher als erwartet zurückkommen.


  An einem sonnigen Morgen ließ sie die Zwillinge bei Cass und fuhr mit Felicity zu dem Haus hinüber. Es war ein ziemlich normales, behaglich möbliertes Haus mit drei Schlafzimmern und einem hübschen, lang gestreckten, nach außen hin abgeschlossenen Garten. Kate sah auf den ersten Blick, dass alles wie geschaffen für sie war. Sie würde das Haus leicht sauber halten können, es hatte Zentralheizung, und die Kinder würden den Garten lieben. Sie ließ sich ihre Begeisterung anmerken, was den Besitzern sehr gefiel, und bei einer Tasse Kaffee kamen sie zu einer für beide Seiten erfreulichen Übereinkunft.


  »Sie sind wirklich nett«, meinte Kate, als Felicity sie in die Anglesea Road zurückbrachte. Es hatte sie einigermaßen überrascht, dass Felicity die Anstrengung auf sich genommen hatte, ein Haus für sie zu suchen. »Und das Haus ist entzückend. Ich kann dir gar nicht genug danken. Es wird wunderbar sein, wieder in die Zivilisation zurückzukehren.«


  »Das war kein Problem.« Felicity tat Kates Dank mit einem Schulterzucken ab. »Wenn ich dir beim Umzug irgendwie helfen kann, brauchst du es nur zu sagen.«


  »Noch mal, vielen Dank.« Kate fand diese plötzliche Zurschaustellung von Kameradschaft leicht verdächtig. »Ich hoffe, dass ich den Umzug mit unserem Wagen bewerkstelligen kann. Wenn ich ein paar Mal hin- und herfahre, kann ich mir vermutlich die Miete für einen Lieferwagen sparen. Ich werde Unmengen von Pappkartons brauchen. Cass sagt, sie wolle einige Fahrten übernehmen, und am Umzugstag selbst können die Zwillinge zu ihr kommen. Ohne die beiden wird es viel leichter sein.«


  »Nun, ich kann meinen Wagen ebenfalls vollpacken, falls dir das hilft. Es wird schön sein, dich ein wenig näher zu haben. Zumal du dann einen gewissen mäßigenden Einfluss auf Cass ausüben könntest.«


  Kate zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Himmel! Braucht Cass Mäßigung? Was hat sie angestellt?«


  »Sie bringt sich langsam in Verruf.« Felicity legte mit überflüssiger Heftigkeit einen anderen Gang ein. »Die Leute reden über sie.«


  »Die Leute haben schon immer über sie geredet«, erwiderte Kate besänftigend und fragte sich, ob Cass wieder mit Mark dem Zweiten geflirtet hatte. Dies könnte ein mögliches Motiv für Felicitys Freundlichkeit sein, überlegte sie. »Sie flirtet für ihr Leben gern und kennt dann keine Zurückhaltung, aber im Grunde bedeutet es nichts. Das weißt du doch.«


  »Ich rede nicht von einem Flirt. Es gibt Gerüchte, die besagen, dass zwischen ihr und Tony mehr ist als nur ein Flirt.«


  »Oh, Tony!« Kate klang erleichtert. Tony Whelan, der mit Mark und Tom in Dartmouth gewesen war, gab Unterricht auf der Dolphin. »Tony flirtet mit uns allen.«


  »Ich rede nicht von einem Flirt«, erklärte Felicity noch einmal. »Jenny meinte, sie sei neulich bei Cass gewesen und habe geklingelt, aber es habe niemand geöffnet. Der Wagen stand vor dem Haus, daher ist sie durch den Garten gegangen, hat durchs Fenster geblickt und an die Hintertür geklopft. Und plötzlich stand Cass am Fuß der Treppe – du weißt ja, dass man die Treppe durch die Glasscheibe sehen kann. Jedenfalls erzählte Jenny, Cass habe mit wirrem Haar dagestanden und sich zurechtgemacht. Wie dem auch sei, sie hat Jenny hereingelassen, als wäre nichts Besonderes geschehen, und dann tauchte plötzlich Tony auf. Cass hat behauptet, er sei vorbeigekommen, um sich ein Buch über Navigation auszuleihen, das Tom ihm versprochen habe. Tony meinte, er müsse gehen, und ist dann auch wenig später verschwunden. Jenny sagte, Cass habe ausgesehen, als würde sie gleich vor Lachen explodieren.«


  »Und hatte er ein Buch bei sich?«


  »Nun, das hatte er. Er hielt es in der Hand, als er in aller Seelenruhe in den Flur hinaustrat, meinte Jenny.«


  »Na dann.«


  Felicity bog in die Anglesea Road ein und hielt vor Cass’ Tor. »Die Sache ist die: Während Tony sich verabschiedet hat, konnte Jenny einen Blick auf den Titel werfen.«


  »Und?«


  Felicity drehte sich zu ihr um. »Es war Der Wind in den Weiden, ein Kinderbuch!«


  »Aber das ist es, Darling! Der Wind in den Weiden steckt randvoll von Informationen über Navigation. Der gute alte Ratty flitzt den ganzen Tag lang am Fluss auf und ab und bringt Mole bei, wie man das Boot lenkt und dergleichen mehr. Du erinnerst dich doch sicher?«


  »Ich erinnere mich ganz genau an das Buch, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Tom Tony eine Ausgabe von Der Wind in den Weiden schenken würde.«


  »Leihen, Darling. Nur leihen. Himmel, Kate! Einen Moment lang hast du genau so ausgesehen wie die gute alte Nanny. Und jetzt versprich mir, dass du nicht plötzlich scheußlich spießig wirst, sonst werde ich dir nichts mehr erzählen können. Sieh mal, Guy hat dir ein wunderschönes Bild von einem U-Boot gemalt – genau das, was du brauchst! –, und Giles hat dir einen Schneemann geknetet. Jetzt lass uns etwas trinken, und dann erzählst du mir von dem Haus. Charlotte hat dir übrigens auch ein Bild gemalt. Es zeigt dein neues Haus, und das sind all die Blumen, die davor wachsen. Sie waren alle furchtbar brav.«


  Kate bewunderte all diese Früchte des Fleißes und der Fantasie mit großer Begeisterung und folgte Cass dann zu der sonnigen kleinen Terrasse hinter dem Haus. Die Kinder waren entzückt von Kates Würdigung ihrer Bemühungen und waren plötzlich sehr laut und aufgedreht und liefen auf den Rasen hinaus, auf dem mehrere Spielgeräte standen. Sie begannen, herumzutollen, durcheinanderzuschreien und anzugeben. Kate legte die Zeichnungen und die kleine Knetfigur auf Cass’ Gartentisch und setzte sich in einen der Korbstühle daneben. Am anderen Ende des Rasens stand Olivers Kinderwagen unter dem blühenden Kirschbaum. Kurze Zeit später gesellte sich Cass mit einer Flasche und zwei Gläsern zu ihr.


  »Also, wie ist das Haus? Du musst mir alles erzählen. Habe ich recht verstanden, dass Felicity glaubte, sie könnte sich hier irgendwie infizieren, wenn sie mit hereinkäme?«


  »Das Haus ist großartig.« Kate brach in hilfloses Gelächter aus. »Oh, wirklich, Cass! Der Wind in den Weiden. Ist dir nichts Besseres eingefallen?«


  »Nun, um ehrlich zu sein, es war eine Augenblickseingebung. Da stand Jenny draußen und hämmerte an die Tür, und Tony konnte seine Unterhose nicht finden. Während wir im Schlafzimmer hin und her liefen, haben wir uns Gründe ausgedacht, warum er gekommen sein könnte, und das Buch lag zufällig auf dem Nachttisch. Charlotte kommt morgens oft in mein Bett, und ich lese ihr dann ein Weilchen vor. Gott sei Dank hatte ich den Papiereinband abgenommen, aber trotzdem. Adlerauge Jenny muss wirklich genau hingesehen haben. Ein Glück, dass es nicht Beatrix Potter war!«


  Sie hielten sich beide vor Lachen die Seiten.


  »Aber Cass, Tony …«


  »Er ist ein solcher Schatz. Er ist auf einen Sprung vorbeigekommen und war einfach nett, und die Kinder schliefen, und ich fühlte mich heiß und träge und sexy. Du kennst diese Art von Nachmittag. Wir haben ein wenig getrunken, und … nun ja, den Rest kannst du dir sicher vorstellen.«


  »Aber was ist, wenn Tom es erfährt?«


  »Nun, das wird er nicht! Fang jetzt bloß nicht an, den Moralapostel zu spielen. Vergiss nicht, ich bin Cassandra, die angeblich Unglück vorhersagen kann. Nicht du!«


  Kate seufzte. »In Ordnung. Aber wann immer ich jetzt Tony sehe, werde ich daran denken.«


  Cass füllte ihre Gläser wieder auf. »Als ich an dem Abend zu Bett ging, habe ich seine Unterhose gefunden«, sagte sie versonnen. »Sie hatte sich in den Laken verheddert. Nur gut, dass Tom nicht unerwartet nach Hause gekommen ist! So, jetzt erzählst du mir von dem neuen Haus, und dann werden wir zu Mittag essen.«


  Bei seiner Rückkehr nach Gosport stellte Mark zu seiner Freude fest, dass alle Probleme gelöst und Kate und die Zwillinge in einem hübschen kleinen Haus in Alverstoke untergebracht waren. Seine Erleichterung darüber, dass er keine Entscheidungen treffen – oder sich an der Arbeit des Umzugs beteiligen musste –, versetzte ihn in Hochstimmung. Das Boot lag jetzt zu Wartungsarbeiten im Hafen, und während des restlichen Sommers würden sie das Gesellschaftsleben genießen, soweit das möglich war, wenn man bedachte, dass Mark keineswegs ein besonderer Freund von Geselligkeiten war und an so ziemlich jedem Ereignis irgendetwas auszusetzen fand.


  Kate lernte die übrigen Mitglieder der Offiziersmesse kennen, und nachdem bereits eine beträchtliche Anzahl von Partys stattgefunden hatte, überredete sie Mark dazu, selbst ein Fest zu veranstalten. Er wurde sehr wortkarg, bis Cass eine Grillparty vorschlug. Sie würde ihnen die Ausrüstung leihen, und Tom, der ein wahrer Meister in der Zubereitung von Steaks war, konnte als Hilfskoch fungieren.


  Damit war die Sache abgemacht, und Mark konnte dem Ereignis ohne allzu große Nervosität entgegensehen. Die Party war ein großer Erfolg, obwohl sie sie keinen Augenblick zu früh veranstalteten, da dieser September der nasseste seit vielen Jahren war und es viele Überschwemmungen gab.


  Unter Cass’ Anleitung hatte Kate begonnen, mehr auf ihr Äußeres zu achten, das sie in Devon vernachlässigt hatte. Sie ließ sich die braunen Locken länger wachsen und trug hübsche Sommerkleider aus Baumwolle, obwohl sie sich alltags weiter an ihre Jeans hielt. Die Zwillinge hielten sie schlank, und als der Sommer vorüber war, hatte sie fast so viele Bewunderer wie Cass. Felicity, die sich von den beiden nicht in den Schatten stellen lassen wollte, ließ sich einen Haarschnitt à la Mary Quant machen und trug sehr kurze Miniröcke, die ihr mit ihren dünnen, gebräunten Beinen vorzüglich standen. Mit ihrem fast schwarzen Haar und ihren dunklen Augen bot sie einen schillernden Gegensatz zu Cass, die hochgewachsen, blond und üppig war.


  Kurz nach dem dritten Geburtstag der Zwillinge sollte Marks Boot nach Gothenburg auslaufen, und es gab die gewohnte Wartungsschlussparty an Bord. Auf dem Weg zum Boot grübelte Kate wie immer darüber nach, warum die U-Boot-Leute so versessen darauf waren, Partys an Bord zu veranstalten. Sie hatte sich daran gewöhnt, vorsichtig über die Laufplanke zu gehen – mit hochhackigen Schuhen das reinste Fegefeuer, wenn man nüchtern war, und die Hölle nach einigen Drinks. Anschließend musste sie das Stahldeck des innersten Bootes eines »Päckchens« überqueren, über die nächste Laufplanke balancieren und so weiter, bis sie schließlich das Boot erreicht hatte, auf dem die Party stattfand. Die Boote lagen nämlich nicht längs hintereinander am Kai, sondern meist zu mehreren nebeneinander vertäut zu einem Päckchen, und nur das erste Boot war von Land direkt zugänglich, und nur das letzte konnte ablegen, ohne die anderen Boote manövrieren zu müssen. Sie ließ Mark durch die Luke vorangehen und stieg dann selbst die senkrechte Leiter hinunter, wobei sie auf halber Höhe auf die andere Seite des Niedergangs übertreten musste, während sie bereits der auf dem Boot allgegenwärtige Dieselgestank umfing – der Tod jeder Abendgarderobe.


  Während sie in den warmen, verqualmten Raum, in dem summendes Stimmengewirr herrschte, hinunterstieg, nahm Mark am Fuß der Leiter Aufstellung, sodass keiner der Matrosen ihr unter den Rock schauen konnte. Unten angekommen, befiel Kate die gewohnte Erregung im Angesicht eines Festes.


  Sie wurde in die Offiziersmesse manövriert, die bei minimalem Komfort für maximal sechs Männer ausgelegt war. Jetzt drängten sich dort mindestens zwanzig Menschen. Gleich nach Kates Eintritt wurde sie von Tony Whelan begrüßt, der sich – in beiden Händen einen Gin Tonic – zu ihr durchkämpfte. Er gab ihr eins der Gläser und zog sie mit seinem freien Arm an sich. Sie erwiderte seine Umarmung; es fiel ihr nicht schwer zu begreifen, warum Cass sich zu ihm hingezogen fühlte. Er besaß einen unbefangenen Charme und einen ausgeprägten Sinn für Humor, und er verstand sich darauf, einer Frau das Gefühl zu geben, ungeheuer attraktiv zu sein. Kate, die dies als absolut bewundernswerten Charakterzug betrachtete, genoss seine Aufmerksamkeit in vollen Zügen, obwohl sie wusste, dass sie nichts bedeutete. Sie parierte seine Avancen, lachte über seine Scherze und tanzte mit ihm im überfüllten Kontrollraum, wo sie in inniger Umarmung das Periskop umkreisten, ohne auf Marks verstimmte Miene zu achten. Mark hasste das Tanzen, und obwohl er selten mit Kate tanzte, missfiel es ihm doch, wenn ein anderer Mann es tat. Als sie einmal mehr um das Periskop kreisten und Kate langsam den Eindruck gewann, dass Tony mindestens sechs Hände haben müsse, fiel ihr Blick auf Mark, der sie beobachtete. Sein Ausdruck verriet jetzt etwas, das an Abscheu grenzte.


  Eingedenk ihrer Absicht, Mark während der noch verbleibenden gemeinsamen Zeit für die Idee eines weiteren Babys zu gewinnen, schob sie Tony widerstrebend von sich.


  »Komm, du Krake«, sagte sie. »Lass uns sehen, ob es etwas zu essen gibt.«


  Am frühen Morgen des Tages, an dem das Boot auslief, brachte Kate Mark zur Dolphin. Sie fragte sich, warum U-Boote immer um sieben Uhr morgens ausliefen, umarmte ihn zum Abschied und fuhr wieder davon. Er hatte es ihr ausgeredet, auf das Auslaufen des Bootes zu warten, obwohl einige Ehefrauen in die Offiziersmesse der Dolphin gingen, um dem Boot vom Balkon aus nachzuwinken, bis es im Zufahrtskanal verschwand. Bei schönem Wetter brachte Kate die Zwillinge manchmal zum Strand hinunter, und sie beobachteten das Boot von dort aus, bis der schwarze Rumpf nicht mehr zu sehen war. Da es heute regnete und Mark es nicht wissen – oder sich dafür interessieren – würde, ob sie dort waren oder nicht, fuhr Kate direkt nach Hause und setzte den Kessel auf. Es war eigenartig: Der Geruch von Diesel blieb einem immer in den Kleidern haften. Es war ein Geruch, der sie ihr Leben lang sofort an U-Boote, braune Reisetaschen, gestärkte weiße Hemden, windige Werften und das durchdringende Gefühl des Wartens erinnern sollte. Immer hieß es warten. Warten auf die Rückkehr des Bootes. Warten auf den Beginn des Urlaubs. Warten auf eine Verwendung an Land.


  Als Kate nach dem Mittagessen den Abwasch erledigte, bildete sich in ihren Gedanken ein schemenhafter Plan heraus. Vielleicht würde sie nach Cornwall zu ihrer Familie fahren, und unterwegs würde sie haltmachen, um den General zu besuchen. Toms Boot würde bald in See stechen, daher hatte Cass vielleicht Lust, ebenfalls mitzukommen. Eine gemeinsame Reise, nur für ein oder zwei Wochen, wäre schön. Bei dem Gedanken daran wurde ihr leichter ums Herz, und sie ging zum Telefon und wählte Cass’ Nummer. Es klingelte einige Male, und sie wollte gerade auflegen, als sie ein Klicken in der Leitung hörte und Cass’ Stimme erklang: »Hallo.« Gleichzeitig konnte sie im Hintergrund deutlich die Stimme eines Mannes hören.


  »Hallo, Cass«, sagte Kate. »Ist das Tom, den ich da hören kann? Ich dachte, er hätte heute nach London zurückfahren müssen. Ist alles in Ordnung mit ihm?«


  »Kann ich dich zurückrufen?« Cass klang so, als versuchte sie, nicht zu lachen. »Wir haben hier gerade eine kleine Krise. Ich melde mich nachher bei dir.«


  Sie legte den Hörer auf, und wieder klickte es in der Leitung. Kate verharrte verwirrt am Telefon und dachte konzentriert nach. Giles rief aus dem Flur nach ihr, und sie legte den Hörer wieder auf die Gabel und ging die Treppe hinauf. Erst später wurde ihr bewusst, dass sie die Männerstimme erkannt hatte. Es war die von George Lampeter.


  Da es so aussah, als wären Tom und Mark über Weihnachten zu Hause, kamen Eltern und Großeltern überein, dass die Kinder in ihrem eigenen Zuhause am besten aufgehoben wären, und die Reise ins West Country wurde zu einem Kompromiss zwischen einem kurzen Urlaub und einem Vorweihnachtsbesuch.


  Die jungen Frauen beschlossen, gemeinsam in Kates Wagen zu fahren; Charlotte wurde zwischen die Kindersitze der Zwillinge gezwängt, und Oliver lag in seiner Babytrage auf dem Sitz zu ihren Füßen. Es war für alle sehr unbequem, aber sie waren ungeheuer aufgeregt und benahmen sich vorbildlich. Es war verabredet worden, dass die Zwillinge mehrmals mit Charlotte die Plätze tauschen sollten, außerdem wollten sie regelmäßig Pausen einlegen, um sich die Beine zu vertreten und eine Kleinigkeit zu essen.


  »Gott sei Dank hat Marks Vater auf einem Kombi bestanden«, seufzte Kate, als sie neben den Weihnachtsgeschenken und einem Picknick ihr Gepäck in den Kofferraum luden. »Wenn es den Kindern zu unbequem wird mit Oliver zu ihren Füßen, können wir seine Trage hier hineinstellen.«


  Sie brachen mit guter Laune auf, aber es war bereits später Nachmittag, als Kate auf die Moretonhampstead Road einbog, die aus Exeter hinausführte. Während die Straße zum Moorgebirge hin anstieg, stieg Kates Laune ebenfalls. Es war ein stiller Tag und recht warm für Dezember, und die Wolken trieben träge vor dem sachten Südwestwind. Das Moor unter diesem Himmel war eine Studie in Pastelltönen. Kate bog von der Straße ab, ließ die Kinder aus dem Wagen, sodass sie zu dem kleinen Bach laufen konnten, und sah sich um. Cass brachte ihr einen Becher Kaffee, den letzten Rest des Picknicks.


  »Freust du dich, wieder hier zu sein?«, fragte sie.


  »Ich fühle mich, als wäre ich nach Hause gekommen«, räumte Kate ein. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich es jemals geschafft habe, von hier fortzugehen.«


  Der General und Mrs. Hampton verstärkten mit ihrem Verhalten dieses Gefühl. Sie eilten den Reisenden entgegen, staunten lautstark darüber, wie sehr die Kinder gewachsen waren, und umarmten die beiden jungen Frauen. Mrs. Hampton umflatterte Oliver, der solche Tribute stets gelassen hinnahm, mit bewunderndem Gurren und eilte dann mit Charlotte an ihrer Seite davon.


  »Genau wie die gute alte Nanny«, bemerkte Cass, bevor sie sich gewaltig reckte und ihren Vater unterhakte. »Du siehst großartig aus, Daddy. Jünger denn je. Hast du denn überhaupt Platz, um uns alle in dein Haus zu zwängen?«


  »Zwängen ist das richtige Wort«, pflichtete er ihr bei, »aber viele Leute, viel Lachen. Ihr beiden seid mit dem Babybett im größeren Schlafzimmer untergebracht und die Jungen und Charlotte in dem kleinen. Ich habe mich doch noch entschlossen, Etagenbetten zu kaufen. Und zwar gleich zwei. Wenn du so weitermachst, werde ich sie brauchen, und es spart Platz.«


  »Die Zwillinge werden außer sich vor Glück sein«, sagte Kate und nahm seinen anderen Arm. »Es ist ihr innigster Wunsch, in Etagenbetten zu schlafen. Lasst uns gleich raufgehen und sie ihnen zeigen.«


  »Immer eins nach dem anderen.« Der General war außerstande, seine Freude zu bezähmen. »Holt die Kinder zusammen. Ich muss ihnen im Frühstücksraum etwas zeigen.«


  Sie alle marschierten hinein und blieben wie angewurzelt und mit Ausrufen des Entzückens stehen. In einer Ecke, rechts von dem lodernden Holzfeuer, stand ein Weihnachtsbaum, dessen bunte Lichter sanft funkelten. Die Kugeln und der übrige Weihnachtsschmuck schimmerten und blitzten im Feuerschein, während sie hin und her baumelten, und unter dem Baum lag ein Stapel leuchtend bunt verpackter, rätselhaft aussehender Päckchen.


  Die Kinder, die zu jung waren, um sich an frühere Weihnachtsfeste zu erinnern, betrachteten sprachlos und mit staunenden Augen den Zauber des Ganzen, und der General, der ihre Gesichter voller Freude beobachtete, wurde reichlich belohnt für all seine Mühen.


  Kate stellte fest, dass sie seine Hand umklammert hatte, und als sie zu Cass hinüberschaute, sah sie Tränen in ihren Augen.


  »Ich dachte, wir ziehen die Feier einfach vor, meine Lieblinge«, meinte er. »Schließlich hat die Königin zwei Geburtstage, warum also nicht auch das Christkind?«


  Mrs. Hampton, die Oliver auf dem Arm trug und Charlotte an der Hand hielt, nickte. »Wirklich hübsch«, bemerkte sie mit leuchtenden Augen. »Wir haben auch Hackfleischpasteten zubereitet und einen Kuchen gebacken, und im Kühlschrank wartet ein Huhn von beträchtlicher Größe. Es war noch zu früh, um einen Truthahn zu bekommen, aber das Huhn wird denselben Zweck erfüllen. Also, wie wäre es mit etwas Tee?« Sie trug die widerstrebenden Kinder fort, um sie zu waschen.


  »Es ist absolut perfekt«, befand Cass.


  »Habt ihr ihre Gesichter gesehen?« Kate lächelte. »Das werden sie niemals vergessen, solange sie leben. Und ich auch nicht.«


  Der General wirkte hocherfreut. »Es hat ihnen allen gut gefallen«, stimmte er zu. »So, jetzt müssen wir uns nur noch entscheiden, welchen Tag wir zu unserem eigenen privaten Weihnachten erklären wollen. Wir könnten warten, bis Kate und die Zwillinge aus Cornwall zurückkommen. Und wie wäre es erst einmal mit Auspacken? Kommt mit und seht euch an, was wir oben vorbereitet haben, und dann können wir uns alle ein wenig ausruhen.«


  »Es ist komisch«, sagte Kate, als sie eine Woche später wieder nach Hause fuhr. »Der Abschied von deinem Vater fällt mir schwerer als der von Mark! Und es ist mir immer grässlich, Devon verlassen zu müssen.«


  »Vielleicht wird Mark ja einmal ein hier stationiertes Boot bekommen«, meinte Cass, die beschloss, die erste Hälfte der Bemerkung zu ignorieren. »Man weiß nie, ob man nicht Glück hat.«


  Aber als die Zeit kam und die Männer eine Stelle als Erster Wachoffizier erhielten, kam Tom auf ein Boot des Stützpunktes Devonport und Mark nach Faslane, der U-Boot-Basis an der Bucht von Gare Loch an der Westküste Schottlands.
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  Sowohl Tom als auch Mark wurden aus ihrem Dienst als Erster Wachoffizier für den Qualifikationskurs U-Boot-Kommandant empfohlen. Sie waren beide außer sich vor Freude – und voller Angst. Der Kurs dauerte insgesamt sechs Monate, und jetzt, da sich Marks Verwendung in Faslane ihrem Ende näherte, ergab sich die Frage, wo die Familie leben sollte. Sobald der Kurs bestanden war, wurde der erfolgreiche Absolvent Kommandant eines U-Bootes, das auf jeder der drei großen U-Boot-Basen beheimatet sein konnte.


  Kate hatte es in Schottland sehr gefallen; sie schwelgte förmlich in dem wilden, schönen Land nördlich der kleinen Stadt Helensburgh, die an der Seemündung von Gare Loch an dessen Ostufer lag. Mark war während des größten Teils der letzten Jahre auf See gewesen, und sie und die Zwillinge hatten zusammen die Landschaft erkundet und sich auf dem Stützpunkt, von dem aus man einen Blick über das Loch und die Berge dahinter hatte, sehr heimisch gefühlt. Trotzdem war sie froh, wieder im Südwestzipfel Englands zu sein, und ebenso glücklich wie erleichtert darüber, dass Mark bisher alle Hürden mit Erfolg genommen hatte. Sie schlug vor, nach Alverstoke zu ziehen, sodass sie ihn während des ersten Teils des Kurses moralisch unterstützen konnte. Der Angriffssimulator stand in der U-Boot-Schule auf der Dolphin. Aber Mark war von dieser Idee weniger begeistert.


  »Ich muss repitieren wie ein Verrückter, und die Tage werde ich meistens im Angriffssimulator verbringen. Wenn ich allein und ohne jede Ablenkung bin, kann ich mich besser konzentrieren. Deshalb denke ich, dass ich in einer Kabine auf der Dolphin am besten untergebracht bin. Und wo es hingeht, wenn ich die Prüfung bestehe, weiß noch niemand. Könntest du nicht für ein Weilchen nach Cornwall gehen?«


  Im Angriffssimulator, dem künstlichen Leitstand eines U-Boots, mussten die Absolventen Angriffe aller Art trainieren, bevor sie ihr Training in einem echten U-Boot mit einer Fregatte als Gegner fortsetzten.


  Während dieser sechs Wochen lagen die Nerven der Männer blank, und viele von ihnen brachen zusammen. Wenn ein Offizier versagte, dann geschah es im Allgemeinen während dieser Phase. Man nahm den Betreffenden taktvoll beiseite, setzte ihn davon in Kenntnis, dass er durchgefallen war, und zog ihn in aller Stille von dem U-Boot ab, ohne dass die anderen davon erfuhren.


  Kate, die wusste, wie Mark auf ein Versagen reagieren würde, betete inbrünstig, dass er den Kursus bestand. In der Zwischenzeit stellte sich die Frage, wo sie und die Zwillinge hingehen sollten, da er sie nicht in Alverstoke haben wollte. Irgendwo mussten sie schließlich leben.


  Als Mark das Boot in Faslane verließ, bekam er zwei Wochen Urlaub, und sie fuhren nach Cornwall. Während Mark mit ihrem Bruder Chris zum Segeln war, erklärte Kate ihrer Mutter das Problem.


  »Er will uns in Alverstoke im Grunde nicht haben«, sagte sie, während sie Seite an Seite Gemüse hackten und das Abendessen vorbereiteten, »und ich kann ihn verstehen. Dieser Kursus ist von entscheidender Bedeutung für ihn: Sein ganzes Marineleben hat auf diesen Punkt hingeführt, und wenn er durchfällt, wird seine U-Boot-Karriere zu Ende sein. Und das geht leider vielen so. Es kommt mir so ungerecht vor, dass man sie dann einfach als Versager zurück in den allgemeinen Marinedienst schickt, vor allem da man schon herausragende Leistungen zeigen muss, um überhaupt für den Kursus empfohlen zu werden. Ich halte es für sehr wichtig, dass er es auf seine Weise tut, und es ist nicht leicht, in einem kleinen Haus mit zwei lebhaften Kindern zu lernen. Das Problem ist, wo immer ich hingehe – du kannst dir sicher sein, dass Mark an einen anderen Ort abkommandiert wird, wenn er besteht. Ohne Mark wird man mir kein Familienquartier bewilligen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich sonst irgendetwas finde, das ich für nur sechs Monate mieten kann. Außerdem müssen die Zwillinge wieder in die Schule. Sie hatten sich in Helensburgh gerade so schön eingelebt. Es wäre schrecklich, sie für sechs Monate irgendwo anders hinzuschicken und dann wieder umzuziehen.«


  »Ihr seid hier immer willkommen«, antwortete ihre Mutter. »Das weißt du. Aber das löst das Problem der Schule nicht. Wir hätten euch liebend gern hier, doch Daddy hat noch ein anderes Ass im Ärmel. Er wollte es dir selbst erzählen, aber er wird vor dem Wochenende nicht nach Hause kommen. Also hat er sicher nichts dagegen, wenn ich die Katze aus dem Sack lasse.


  Die Sache ist die: Er hat etwas Land am Rand des Dorfes verkauft. Es ist ihm gelungen, eine Planungsgenehmigung dafür zu bekommen, daher konnte er einen sehr ansehnlichen Preis verlangen. Er möchte euch vieren jeweils eine bestimmte Summe geben – keine Bange, es bleibt immer noch ein hübscher Batzen für unser Alter zurück! –, doch die Bedingung ist die, dass ihr es alle für etwas Vernünftiges benutzt. James und Sarah stecken es in ein neues Dach, und Chris wird sich einen anständigen Wagen kaufen. Penny ist im Grunde noch zu jung. Sie versucht, uns zu beschwatzen, ihr ein Pony zu kaufen.


  Also, Daddy hat sich gefragt, ob du das Geld vielleicht als Eigenkapital beim Kauf eines kleinen Hauses benutzen willst. Du kennst ja seine Maxime: Miete nicht, wenn du kaufen kannst! Was meinst du dazu? Ich werde dir nicht verraten, um wie viel es geht, das will ich ihm überlassen, aber ich verspreche dir, es wird genug für ein sehr ansehnliches Eigenkapital sein.«


  Die Idee verschlug Kate für einen Moment den Atem. Ihre Mutter lächelte und widmete sich weiter dem Gemüse, und schließlich fand Kate ihre Stimme wieder.


  »Das ist unglaublich! Wir haben natürlich darüber nachgedacht. Wir können einen kleinen Kredit aufnehmen, aber es scheitert immer am Eigenkapital. Irgendwie schaffe ich es einfach nicht, etwas vom Haushaltsgeld abzuzweigen, um zu sparen. Oh, ich kann es nicht glauben!« Sie ließ das Messer fallen und umarmte ihre Mutter. »Oh, danke! Ich kann es gar nicht erwarten, Mark davon zu erzählen.« Sie hielt inne.


  »Ja? Ihre Mutter sah, wie der nachdenkliche Ausdruck in Kates Augen zurückkehrte. »Was ist denn?«


  »Nun, das beantwortet noch immer nicht die Frage, wo wir hingehen sollen. Daran ändert sich nichts.«


  Ihre Mutter griff nach dem Hackbrett und strich das Gemüse in einen großen Bräter.


  »Es sollte in der Nähe einer der drei U-Boot-Basen liegen«, sagte sie. »Dann hast du eine Chance von eins zu drei, in deinem eigenen Haus zu leben, und es gibt jede Menge Leute, die es werden mieten wollen, falls du umziehen musst. Aber für welchen Stützpunkt du dich entscheidest, liegt bei dir. Ich hoffe, es wird nicht Faslane sein. Schottland ist so weit weg. Ich denke, du solltest dich zwischen Gosport und Devonport entscheiden.« Sie lächelte, als sie Kates Miene sah. »Ich brauche wohl nicht zu raten, wie deine Entscheidung ausfallen wird.«


  »Oh, Mummy! Wir könnten ein kleines Cottage auf dem Dartmoor kaufen, nicht wahr? Nur ein ganz kleines.«


  »Falls du eine Hypothek darauf bekommen kannst. Das ist bei alten Häusern immer schwieriger, vergiss das nicht. Trotzdem, du könntest Glück haben. Du könntest dich einmal umsehen, wenn du zu Cass und Tom nach Crapstone fährst. Bitte den General, die Augen offenzuhalten. Wie dem auch sei, es ist immerhin eine Idee.«


  »Kate und Mark werden ein Haus kaufen«, verkündete Cass, als Tom an diesem Nachmittag nach Hause kam. »Kate hat angerufen, und sie ist ganz von Sinnen vor Aufregung. Sie möchte, dass wir die Augen nach einem hübschen kleinen Cottage auf dem Moor oder so nahe wie möglich am Moor offenhalten.«


  »Wie kommts?«, fragte Tom, während er Charlotte umarmte und ihr einen schmatzenden Kuss gab, bevor er Oliver das blonde Haar zerzauste. »Ein wenig plötzlich, nicht wahr?«


  »Ihre Eltern haben ihnen zu Eigenkapital verholfen. Sie haben ein Stück Land verkauft oder irgendetwas.«


  »Nun, irgendwann muss es passieren. Ich nehme an, wir sollten ebenfalls darüber nachdenken.« Er setzte sich an den Küchentisch und nahm Charlotte auf den Schoß, während Cass an der Spüle Kartoffeln schälte. »Das Problem ist, für welchen Ort entscheidet man sich? Ganz zu schweigen natürlich von der Schwierigkeit, das Eigenkapital zusammenzubekommen. Es wäre vernünftiger, bis zum Ende des Lehrgangs zu warten. Zumindest wüssten sie dann, wohin Mark versetzt wird. Wenn sie hier etwas kaufen, kannst du darauf wetten, dass er ein Boot in Faslane bekommen wird.«


  »Dann glaubst du also, dass er bestehen wird?«


  »Oh, ich denke, ja. Er ist gut in seinem Job. Nicht das, was ich beliebt nennen würde, aber er ist ein guter Offizier.«


  Cass rümpfte die Nase und zuckte die Schultern.


  »Oh, ich weiß, du magst ihn nicht«, räumte Tom ein, »aber ihr Frauen nehmt alles immer so persönlich. Er ist ganz in Ordnung.«


  »Er möchte Kate und die Zwillinge während des Lehrgangs nicht bei sich haben. Er fürchtet, sich dann nicht konzentrieren zu können.«


  Tom bemühte sich, fair zu sein. »Nun, du kommst doch auch nicht mit, nicht wahr, Liebes? Es hat wirklich keinen Sinn, zwei Mal umzuziehen. Wir werden nur für ein paar Monate auf der Dolphin sein, bevor wir nach Norden gehen. Wir werden umziehen, wenn ich weiß, wohin man mich schickt. Ich habe mit dem Wohnungsverwalter vereinbart, dass du bis dahin hierbleiben kannst.«


  »Das ist gut. Ich sehe ein, dass es das Nächstliegende ist. Aber die arme Kate hängt für sechs Monate in der Luft, und die Zwillinge müssen wieder in die Schule gehen. Sie wird hier etwas kaufen und das Beste hoffen.«


  »Hm, sie könnten Glück haben.« Tom küsste Charlotte auf den Nacken. »Und wie war es heute in der Schule?«


  »Ganz in Ordnung.« Charlotte hatte das Gespräch genau mitverfolgt. »Wenn die Zwillinge hierherkommen, dann können sie doch auf die gleiche Schule gehen wie ich, oder?«


  »Wahrscheinlich. Falls sie ein Haus finden, das nicht allzu weit von Meavy entfernt liegt. Würde dir das gefallen?«


  »Oh ja.« Charlotte strahlte ihn an. »Du musst ein U-Boot hier bekommen, Daddy. Ich möchte nicht mehr umziehen.«


  Cass und Tom sahen einander kurz an, und Tom drückte Charlotte an sich. »Ich werde mein Allerbestes tun.«


  In der Zwischenzeit kam die Frage auf, ob sie sich einen Hund anschaffen sollten. Kate hatte den Zwillingen – und sich selbst – schon seit langem versprochen, sich einen zuzulegen. Vielleicht war diese Zeit gekommen, wenn sie endlich ein eigenes Zuhause hatten. Nach einigem Hin und Her entschieden sie sich für eine Rasse: Es sollte ein Golden Retriever sein. Dann wurden bis zum Erbrechen Namen diskutiert. Die Zwillinge, die ganz vernarrt waren in den Hobbit, wollten den Hund Bilbo nennen. Kate schwankte. Sie fand, dass sie zuerst den Welpen finden und ihm dann einen Namen geben sollten.


  »Sie hat recht«, meinte Cass, als sie bei ihr in Crapstone waren. »Ihr müsst euch die Welpen ansehen, bevor ihr über Namen entscheiden könnt, oder ihr trefft vielleicht die falsche Wahl. Stellt euch zum Beispiel vor, ich hätte Oliver ›Bert‹ genannt oder ›Sid‹. Das hätte nicht zu ihm gepasst, oder?«


  Die Zwillinge brüllten vor Lachen. Bert und Sid schienen so absolut unmögliche Namen zu sein. Oliver lächelte heiter und aß ein Plätzchen. Kate hatte nicht zum ersten Mal das eigenartige Gefühl, dass er älter war als sie alle, sie selbst eingeschlossen.


  »Und was denkt Charlotte?«, fragte sie, griff nach dem letzten Plätzchen und gab es dem Mädchen, das wie immer still dasaß, zuhörte und alles beobachtete. »Wie würdest du einen Welpen nennen, Charlotte?«


  »Huckle«, antwortete Charlotte, die ein Richard-Scarry-Fan war.


  »Warum auch nicht?« Kate lächelte sie an. »Es ist ein ausgesprochen hübscher Name. Was sagst du dazu, Oliver?«


  Oliver ergatterte sich geschickt das Plätzchen, von dem Charlotte das Silberpapier abgezogen hatte, und aß es auf.


  »Hund«, sagte er mit vollem Mund. »Ich würde ihn Hund nennen.«


  Der Sommerball auf der HMS Drake, der U-Boot-Basis im Hafen von Devonport, führte sie alle wieder zusammen.


  »Die ganze alte Gang, nicht wahr?« Cass ließ sich auf ihren Platz sinken und legte ihre Abendtasche auf den Tisch. »Wie schön, wieder mal an einem Ball teilzunehmen! Wer ist die Dunkelhaarige, die mit Tom tanzt? Ich habe sie noch nie gesehen, oder?«


  »Sie heißt Harriet«, sagte Mark der Zweite, der Cass’ Blick gefolgt war. »Sie ist Ralph Masters neue Freundin. Er kommt gerade von der Dolphin. Sieht so aus, als wäre er ein alter Freund von Tom.«


  »Das stimmt. Sie sind zusammen auf der Optimist gefahren. Wie schön. Ich muss mich mit ihr bekannt machen.« Sie blickte lächelnd in die Runde und griff nach einer Weinflasche. »Stellt euch nur vor! Bis zum Sommerball könnten wir alle Kommandantenfrauen sein. Welche Ehre! Und es wird auch langsam Zeit! Wie heißt es noch gleich? ›Auch jene dienen, die nur bereitstehen und warten.‹ Nun, damit sind wir gemeint. Um ehrlich zu sein, ich finde, wir haben es fast genauso sehr verdient wie sie.«


  »Ich muss sagen«, bemerkte Felicity, die zufrieden an ihrem Wein nippte, »dass ich jede Minute genieße. Ich hoffe wirklich, dass Tom es schafft, Cass. Die Durchfallquote scheint im Moment ziemlich hoch zu sein. Es war eine unendliche Erleichterung, als Mark anrief, um durchzugeben, dass er bestanden habe, ich kann es euch gar nicht sagen! Sie haben während des ganzen Rückwegs auf dem James-Bond-Boot getrunken, und er war sturzbesoffen, als er ans Telefon kam. Wobei natürlich jeder gesagt hat, dass er bestehen würde. Wer ist denn jetzt eigentlich Lehrer?«


  Lehrer nannten sie den Prüfungsoffizier, der das Schicksal über die Laufbahnen der Kursabsolventen in Händen hielt.


  »Jess Hoxworth«, antwortete Cass ungerührt. »Er ist ein absoluter Schatz. Und ein sehr guter Freund von mir.«


  Kate konnte Felicity beinahe mit den Zähnen knirschen hören und grinste vor sich hin. Die arme alte Felicity hasste es, wenn Cass behauptete, mit so ranghohen Offizieren befreundet zu sein, dass Tom vor lauter Ehrfurcht es kaum wagen sollte, jemals das Wort an sie zu richten. Bevor sie jedoch eingreifen konnte, erhob sich George von seinem Platz weiter unten am Tisch und bedeutete Felicity, dass er mit ihr tanzen wollte. Sie ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, zu ihm hinüber, und Cass seufzte vor Freude.


  »Felicity ärgern sollte zu einer nationalen Sportart erklärt werden«, erklärte sie, »es macht wirklich Spaß.«


  »Wie ich sehe, hat sie George noch immer am Gängelband«, bemerkte Kate. »Ich schließe daraus, dass deine kleine Affäre mit ihm nicht allzu lange gedauert hat.«


  »Du kennst mich doch! Abwechslung ist das Salz des Lebens.«


  Schön wie eh und je und elegant in ihrem langen Kleid, schien Cass unberührt zu sein von dem Verstreichen der Jahre und einem weiteren Baby.


  »Ich muss sagen, Cass, du siehst kein bisschen aus wie die Mutter von drei Kindern«, stellte Kate neidisch fest. »Wie um alles in der Welt schaffst du das?«


  »Es liegt daran, dass ich mir niemals Sorgen wegen irgendetwas mache. Ich nehme alles so, wie es kommt. Was ist das schließlich auch für ein Leben! Wer würde schon freiwillig eine Marine-Ehefrau sein wollen? Trotzdem hat es auch seine Vorteile.« Cass lächelte bei der Erinnerung.


  »Ach ja?« Kate schnaubte. »Nenn mir nur einen davon: ständige Umzüge, Trennungen, grässliche Cocktailpartys, und alles wird einem so schwer wie möglich gemacht. Warum zum Beispiel muss die Marine ihre Boote immer um sieben Uhr morgens verabschieden? Warum nicht gegen Mittag? Oder um drei Uhr nachmittags? Nein. Wir müssen alle im Morgengrauen aufstehen und sie zum Hafen begleiten …«


  »Und das verdammte Boot bleibt dann kurz hinter der Mole liegen, sodass es nach ein paar Stunden unverhofft zurückkommt, und dann kann man die ganze Prozedur am nächsten Tag wiederholen.«


  Sie brachen in Gelächter aus.


  »Ich erinnere mich, dass das bei einem Boot drei Mal passiert ist. Welches war es noch gleich, Cass?«


  »Das dritte Mal war ausgesprochen peinlich«, meinte sie nachdenklich. »Ich hatte wirklich nicht geglaubt, dass es drei Tage in Folge passieren könnte, und … nun, es war sehr peinlich.« Sie verzog das Gesicht. »Hast du schon mal russisches Roulette gespielt, Kate? Es ist sehr aufregend. Also, was haltet ihr von meinem neuen Baby? Er ist genau wie Tom. Ich habe dir prophezeit, dass es so kommen würde, nicht wahr?«


  Sie sahen einander lange an.


  »Eines Tages, Cass«, sagte Kate schließlich, »wirst du die Kugel abbekommen!«


  Mark war schließlich nach Gosport gefahren, bevor Kate ihr Cottage fand. Sie spürte es schließlich am Rand des Moores hinter Walkhampton auf, ein kleines Steinhaus mit Schieferdach und gerade genug Platz für sie alle. Glücklicherweise hatten die Besitzer Leitungen und Rohre gerade erneuert. Das Wohnzimmer hatte eine urige Balkendecke und einen Holzofen; daneben bestand das Erdgeschoss aus einer recht großen Küche mit einem Rayburn-Herd und einem weiteren, kleineren Raum, der gleichzeitig als Arbeitszimmer und Esszimmer fungieren konnte. In einem rückwärtigen Anbau befand sich ein sehr einfaches Badezimmer. Das Dachgeschoss nahmen zwei Schlafzimmer von recht guter Größe ein, an deren Decke ebenfalls die Balken sichtbar waren, und ein drittes war geopfert worden, um dort ein Bad und die Toilette unterzubringen. Außerdem gehörte ein kleiner, aber entzückender Garten mit einem steinernen Doppelschuppen zum Haus; eine Hälfte des Schuppens diente der Lagerung von Holzvorräten und Gartengeräten, die andere als kleine Garage. Kate verliebte sich sofort in das Ensemble und befasste sich unerschrocken mit Hypotheken, Notaren, Katasterbeamten und all den anderen Gräueln, die mit einem Hauskauf verbunden waren. Sie genoss jede Minute, weil sie sich nicht vorstellen konnte, dass irgendetwas schiefgehen oder dass ihr Wunsch, es zu besitzen, nicht in Erfüllung gehen würde. Und sie hatte recht. Anfängerglück!


  Sie schrieb an Mark wahre Romane, bis er herbeigeeilt kam, um das Cottage einer schnellen, anerkennenden Musterung zu unterziehen; er war inzwischen vollkommen in Anspruch genommen von dem Kommandantenlehrgang.


  Glücklicherweise war es ein schönes kleines Haus, dachte sie, während sie umhereilte und gebrauchte Möbel zu Schnäppchenpreisen erstand. Nicht minder froh war sie darüber, dass es so viele Schränke gab. Sie warf leuchtend bunte Decken über abgenutzte Sessel, hängte ihre wenigen Bilder auf und kaufte ein brandneues Doppelbett. Die Zwillinge hatten jetzt ihre eigenen Etagenbetten und bemalte Truhen. Ihr großartigstes Beutestück war jedoch eine alte Kiefernkommode, auf der sie hübsche Porzellan- und Zierstücke aufstellte, und diese Kommode machte zusammen mit dem alten, blank gescheuerten Tisch und einigen klapprigen Stühlen die Küche komplett.


  …Wir werden nach und nach alles zusammensammeln, schrieb sie an Mark, aber zumindest haben wir die grundlegenden Dinge. Bücherregale sind ein Problem. Ich hoffe, Du kannst gut mit einem Bohrer umgehen! Ich kann es gar nicht erwarten, Dir zu zeigen, was ich schon alles geschafft habe. Es wäre schön, Dich für ein Wochenende zu sehen, wenn Du Dich freimachen könntest, wie Tom es getan hat, aber ich weiß, wie beschäftigt Du sein musst. Übertreib es nicht …


  Er kam für ein Wochenende, bevor er nach Faslane fuhr, um sich auf dem U-Boot zu melden, das für den realpraktischen Teil des Lehrgangs ausgewählt worden war. Der Prüfungsstress hatte ihm bereits ziemlich zugesetzt – er wirkte bleich und angespannt und rauchte sehr stark. Sein Interesse an dem Cottage und daran, wie die Zwillinge sich in der Schule eingelebt hatten, war nur oberflächlich, und seine Geistesabwesenheit und Sorge waren nicht zu übersehen.


  Am Montagmorgen fuhren sie los, um zuerst die Zwillinge in der Schule abzusetzen und dann Mark in Plymouth zum Bahnhof zu bringen, wo er den Zug nehmen wollte. Als sie ankamen, sprang er eilig aus dem Wagen und nahm seine Reisetasche von der Rückbank. Als Kate neben ihn auf den Gehsteig trat, gab er ihr einen flüchtigen, mechanischen Kuss und wandte sich zum Gehen. Es war alles bereits gesagt, und wie gewöhnlich standen sie einander gegenüber wie Fremde, höflich und distanziert.


  »Viel Glück, Mark. Ich denke an dich.«


  Er lächelte kläglich, das Gesicht angespannt und bleich, dann winkte er ihr zu und begab sich zum Fahrkartenschalter.


  Kate sah ihm nach. Sie empfand genau das Gleiche wie damals, als die Zwillinge an ihrem ersten Schultag in ihr Klassenzimmer gegangen waren: Qual, Furcht und die Sehnsucht, hineinzulaufen und sie wieder mitzunehmen, um sie vor Härten oder Gefahren zu schützen.


  Sie stieg in den Wagen und fuhr zurück nach Walkhampton. Wie immer war sie verwirrt und ratlos. Mark war offensichtlich ein tüchtiger Offizier. Seine Laufbahn hatte ihn geradlinig und steil nach oben geführt, er hatte die ganze Welt gesehen, Krisen und Flugzeugreisen bewerkstelligt und war in vielen fremden Ländern zurechtgekommen. Warum also hatte sie das Bedürfnis, ihn zu beschützen?


  Er bekam stets weiche Knie, wenn es um irgendetwas außerhalb der Marine mit ihren Regeln und Vorschriften ging, die ihm ein Korsett lieferten, in dem er sich wohlfühlte. Und soweit es Mark betraf, fielen Belange des Ehelebens in ebendiese unerfreuliche Kategorie. Die eigenartige Mischung aus Verletzbarkeit und Grausamkeit war so schwer zu bekämpfen. Kate kam langsam zu dem Schluss, dass er ein Tyrann war. Er führte ständig einen psychologischen Krieg gegen sie, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber warum? Warum konnte er ihr nicht einfach vertrauen und sich an ihrer Liebe und ihrer Treue erfreuen? Vielleicht hatte er Angst, sie könnte als Gegenleistung zu viel von ihm verlangen. Ihr wurde zunehmend bewusst, dass sie im Grunde die Stärkere war, und doch hatte sie Angst vor ihm.


  Die nächsten Wochen erschienen ihr endlos.


  Kate blieb so viel wie möglich zu Hause, falls Mark anrief. Er meldete sich manchmal, wenn er für einen Abend an Land war. Ihre Gespräche waren angespannt und einsilbig: Ja, es ging ihm gut. Ja, es war hart. Ja, einige weitere Männer waren vorzeitig aus dem Lehrgang ausgeschieden. »Wenn ich bis elf Uhr abends nicht angerufen habe«, so erklärte er ihr, »bedeutet das, dass ich einen weiteren Tag überlebt habe.«


  Sie gewöhnte es sich an, bis zehn nach elf oder zwanzig nach elf zu warten, nur für den Fall des Falles. Sie wusste, dass er den Kursus bis zum letzten Tag überstehen und trotzdem durchfallen konnte. Der Lehrer gab ihnen allen die besten Chancen, es richtig zu machen. Kate begann, Gespräche einzustudieren und sich zurechtzulegen, wie sie reagieren würde, wenn er scheiterte, obwohl es ihr treulos vorkam, diesen Gedanken auch nur in Erwägung zu ziehen. Eines Morgens, als sie gerade die Zwillinge von der Schule abgeholt hatte, hörte sie das Telefon klingeln. Sie rannte ins Cottage und griff nach dem Hörer.


  »Kate?« Es war Marks Stimme, und sie klang vernuschelt und eigenartig.


  Kate hatte das Gefühl, als hörte ihr Herz zu schlagen auf, und ihr Gehirn hüpfte bald hierhin, bald dorthin, während sie versuchte, sich auf ihre einstudierten Antworten zu besinnen.


  »Hallo. Ja, ich bin dran. Ist alles in Ordnung bei dir?«


  »Oh, Kate, ich bin durch! Ich habe bestanden! Ist das nicht fantastisch?«


  Er klang so, als würde er womöglich in Tränen ausbrechen, und Kate wurde bewusst, dass sie nur wortlos genickt hatte, die Augen vor Erleichterung fest geschlossen.


  »Ich kann es nicht glauben. Irgendwie … irgendwie kann ich es gar nicht fassen.« Mark schien Schwierigkeiten zu haben, Worte zu finden. Vermutlich war er betrunken.


  »Es ist wunderbar!«, rief sie, nachdem sie endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Es ist großartig, fantastisch! Oh, ich bin so stolz auf dich. Du hast es verdient. Gut gemacht.«


  »Man hat es uns gerade erst mitgeteilt. Tom, der alte Junge, hat es ebenfalls geschafft. Das James-Bond-Boot hat uns gerade angelandet, und wir haben während der ganzen Fahrt getrunken.«


  Nun, das erklärte die Stimme. Und warum auch nicht? Nach all den Monaten der Anspannung hatte er es verdient.


  »Eines wäre da noch. Man hat uns mitgeteilt, wohin wir versetzt werden.« Er schnaubte leise. »Es ist typisch! Ich habe ein Boot bekommen, das auf der Dolphin stationiert ist.«


  Ein gewaltiger Stich des Entsetzens durchzuckte Kate. Sie hatte so sehr auf ein Boot mit Heimathafen Devonport gehofft, sodass sie in ihrem neuen Zuhause bleiben konnte. Entschlossen schob sie ihre Enttäuschung beiseite. Er hatte bestanden, und das war alles, was zählte, und das sagte sie auch.


  »Ich wusste, dass du es so sehen würdest.« In seiner Stimme schwang jetzt unüberhörbarer Jubel mit. »Mir ist es egal, wo ich hinkomme. Ich habe ein Boot, und das ist alles, was für mich zählt. Hör mal, ich muss jetzt Schluss machen. Hinter mir hat sich schon eine Schlange gebildet. Ich rufe dich später wieder an.«


  Kate zitterte am ganzen Leib, als sie den Hörer zurück auf die Gabel legte. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie angespannt sie während der letzten Wochen gewesen war, und nachdem sie sich in den am nächsten stehenden Sessel hatte sinken lassen, brach sie in Tränen der Erleichterung aus.


  KAPITEL 9


  Der Wendepunkt kam, als Kate erfuhr, dass Mark sie nicht dabeihaben wollte, wenn ihm das Kommando über ein U-Boot übertragen wurde. Er würde im Herbst seine Ernennung erhalten und war offenkundig überglücklich. Man bestätigte ihm, dass er ein Boot mit Heimathafen Gosport erhalten würde, und er weigerte sich entschieden, Kate und den Zwillingen zu erlauben, zu ihm nach Alverstoke zu kommen.


  Sie konnte es nicht glauben. Es war die erste wirklich bedeutsame Etappe seiner Marine-Laufbahn, und sie wollte diesen Augenblick mit ihm teilen. Cass hatte recht mit ihrer Bemerkung, dass die Ehefrauen sich in diesem Stadium ebenfalls einen gewissen Ruhm verdient hätten. Tom hatte ein U-Boot der schottischen Basis bekommen, und obwohl es Cass davor graute, dorthinzuziehen, gefiel ihr der Gedanke, die Frau eines Kapitäns zu sein, ungemein. Sie war Ende des Sommers noch immer in Crapstone – Tom und Mark besuchten gerade einen weiteren Lehrgang.


  Die Freundinnen waren beim General zu Besuch. Das Mittagessen war vorüber, und die Kinder spielten im Garten. Der General hatte einen hervorragenden Kaffee gekocht, und sie saßen träge am Tisch. Cass knabberte kleine Pralinen, die ihr Vater hervorgeholt hatte.


  »Wann übernimmt Mark sein Kommando?«, fragte sie. »Tom muss erst nach Weihnachten nach Faslane. Bis dahin haben wir reichlich Zeit, ein Quartier zu organisieren. Smuggler’s Way, vermute ich. Ich darf nicht vergessen, meinen Kilt einzupacken! Vielleicht bekommst du diesmal ein Quartier in Alverstoke, Kate. Ich kann es gar nicht erwarten. Und du? Stell dir nur vor – die Offiziersmesse wird an unseren Lippen hängen, und sämtliche der jungen Ehefrauen werden sich überschlagen, um Pluspunkte bei uns zu sammeln. Ganz zu schweigen von all den Männern, die uns umgarnen werden. Ah, das wird ein Fest! Ehrlich, ich denke, wir werden genauso viel Spaß haben wie sie. Es ist ebenso unser Egotrip wie ihrer. Ich nehme an, du wirst das Cottage vermieten?«


  Kate schwieg. Wie konnte sie erklären, dass ihre Anwesenheit nicht erwünscht war und dass Mark ziemlich unmissverständlich erklärt hatte, er wolle nicht durch seine Ehefrau und seine Kinder abgelenkt werden?


  »Wenn ich ein Boot fahre«, hatte er gut gelaunt festgestellt, »will ich verdammt sein, wenn es viel Zeit im Hafen herumliegt!«


  »Aber manchmal wird es trotzdem der Fall sein«, hatte Kate protestiert. »Es würde doch gewiss Spaß machen, wenn wir dann zusammen wären. Es wird Partys auf dem Boot und auf der Dolphin geben und dergleichen mehr.«


  »Nicht, wenn ich es verhindern kann.« Marks Lächeln erstarb. »Das Ganze ist schließlich kein Sonntagsschulpicknick. Wenn ich Urlaub habe, kann ich nach Hause kommen. Es wird viel schöner für mich sein, hierherzukommen, als in einem Quartier in Gosport festzusitzen. Und wenn etwas Besonderes ansteht, kannst du zu dem Anlass ja herüberkommen.«


  Ausnahmsweise einmal versuchte Kate, ihn dazu zu bringen, seine Meinung zu ändern, aber eines wurde schon bald klar: Selbst wenn sie auf ihren Wünschen beharrte und nach Alverstoke zog, war Mark fähig und willens, ihr ihren Sieg zu verderben. Sie stellte sich die winzigen öffentlichen Kränkungen und Herabsetzungen vor, auf die er sich so meisterlich verstand und die alle mit einem Lächeln und unter dem Deckmäntelchen eines Scherzes vorgebracht wurden. Es waren Bemerkungen, die sie zutiefst kränkten und ihr Selbstbewusstsein untergruben. Sollte sie wirklich irgendwo hingehen, wo sie so offenkundig unerwünscht war?


  Ihr wurde bewusst, dass Cass und der General sie ansahen.


  »Was ist los?« Cass musterte sie eingehend. »Es ist grässlich für dich, das Cottage vermieten zu müssen, nachdem ihr gerade erst einzogen seid, aber ihr werdet sicher ein nettes Marinepaar finden, das sich alle zehn Finger danach leckt.«


  »Wahrscheinlich.« Kate versuchte sich an einem Lachen. »Die Sache ist die. Wir haben noch nicht endgültig entschieden, ob ich mit ihm gehen werde oder nicht.«


  Cass setzte ihre Kaffeetasse ab. »Du meinst, Mark will dich nicht bei sich haben«, sagte sie brutal.


  »Ganz so ist es nicht«, beteuerte Kate. »Du kennst doch Mark. Er ist anscheinend vollkommen außerstande, seine Ehe und seine Arbeit unter einen Hut zu bringen. Er hat es immer vorgezogen, diese beiden Dinge voneinander getrennt zu halten. Das Kommando über ein eigenes Boot ist ihm schrecklich wichtig. Er möchte sich ganz und gar darauf konzentrieren und sein Bestes geben, verstehst du? Er möchte sich nicht um … nun ja, um irgendetwas anderes kümmern.«


  »Um Himmels willen, Kate! Wann hätte Mark jemals an etwas anderes gedacht als an Mark? Er hat sich noch nie im Leben um dich oder die Zwillinge gesorgt. Du servierst ihm alles auf einem silbernen Tablett! Und wo bleibst du?«


  »Darling.« Der General versuchte, seine Tochter zu ermahnen, und war bekümmert über den Anblick von Kates blassem Gesicht. »Bitte. Es ist nicht deine Angelegenheit …«


  »Und ob es meine Angelegenheit ist!« Kate hatte Cass noch nie so wütend gesehen. »Kate ist meine Freundin. Mark ist ein egoistischer, fauler Mistkerl, der ihre Liebe schändlich ausnutzt! Alle anderen Männer lassen ihre Frauen mitkommen. Was ist so Besonderes an ihm? Er lässt sie nie zu Besuchen ins Ausland fahren, verschweigt ihr mit Absicht, wann Damenabende und Partys stattfinden, und erzählt den Leuten dann, sie sei ungesellig und habe nicht hingehen wollen. Er ist ein Lügner und Betrüger. Er verbietet ihr sogar, weitere Kinder zu bekommen …«


  Zur Überraschung aller brach sie plötzlich in Tränen aus. Nach einem kurzen Zögern schob Kate, die wie versteinert dagesessen hatte, ihren Stuhl zurück und ging zu ihr hinüber.


  »Na komm«, meinte Kate und legte die Arme um ihre Freundin. »Reg dich nicht auf. Du kennst doch das alte Marine-Motto: Warum bist du zu uns gekommen, wenn du keinen Spaß verstehst? Wie dem auch sei, warum sollte ich ganz allein in einem scheußlichen Quartier leben wollen, wenn ich in meinem hübschen kleinen Cottage bleiben kann und dann noch deinen Vater in der Nähe habe? So ist es viel schöner.« Sie lächelte ihm über Cass’ blonden Kopf hinweg zu und sah zu ihrem Entsetzen, dass auch er Tränen in den Augen hatte.


  Cass fasste sich wieder und richtete sich auf. »Tut mir leid«, murmelte sie. Dann wischte sie sich das Gesicht mit der Serviette ab, die neben ihrem Teller gelegen hatte. »Es tut mir leid, Kate.«


  »Vergiss es.« Kate kehrte zu ihrem Stuhl zurück. »Ich werde dich schrecklich vermissen, daher musst du mich oft besuchen kommen, habe ich nicht recht?« Sie sah den General an und wünschte sich sehnlichst, dass er lächelte und glücklich war. »Wir werden jede Menge Spaß haben, nicht wahr?«


  »Unbedingt. Zumindest werden wir über Weihnachten alle hier sein.« Er erwiderte ihr Lächeln. »Und ich kann Ihnen verraten, dass Mrs. Hampton bereits Pläne für das Fest schmiedet.«


  … Hier ist alles so ziemlich beim Alten, schrieb Kate, und wir haben wunderbares, spätherbstliches Wetter. Die Zwillinge legen nächste Woche die Aufnahmeprüfung für Mount House ab. Ich bin so froh zu hören, dass Du Dich langsam einlebst und mit Deinen Offizieren gut auskommst.


  Der Wagen ist vom TÜV nicht mehr abgenommen worden. Bob sagt, er bekäme den Rost nicht wieder weg. Ich schätze, wir können uns nicht beklagen. Immerhin hat er sich angesichts seines Alters gut gehalten. Ich habe eine Werkstatt gefunden, die die noch brauchbaren Teile in ein neueres Exemplar einbaut, und werde dort einen solchen Teileaustausch in Auftrag geben …


  Sie legte ihren Stift beiseite und sah sich auf der Suche nach Inspiration in der Küche um. Es fiel ihr nichts ein. Schließlich stand sie auf, drehte das Ella-Fitzgerald-Band im Kassettenrekorder um und setzte den Kessel auf. Wie viele Briefe, überlegte sie, hatte sie während der letzten acht Jahre an Mark geschrieben? Er war in all der Zeit nicht ein einziges Mal an Land verwendet worden, obwohl es nicht seine Schuld war, dass man ihn aus der laufenden Generalüberholung in Portsmouth heraus so plötzlich wegversetzt hatte. Sie schob einige Geranienblätter in die Ecke des Fenstersimses und zupfte ein paar verdorrte Blätter aus den Pflanzen. In einem Topf auf dem Rayburn, neben dem Kates neuer Welpe Megs in seinem Körbchen schlief, köchelte die Suppe leicht vor sich hin. Bevor die Zufriedenheit des Tages sich in Langeweile verwandelte und aus der gemächlichen Stille Einsamkeit wurde, würden die Zwillinge von der Schule zurück sein. Aber wie würde es werden, wenn sie ins Internat gingen?


  Seit Mark fort war, war George Lampeter ein oder zwei Mal auf einen Sprung vorbeigekommen. Beim letzten Mal hatte er ein wenig mehr getrunken als gewöhnlich und vorgeschlagen, sie ins Bett zu bringen. Sie hatte Widerspruch eingelegt, vermutete aber, dass er einen zweiten Versuch wagen würde, und in ihren Gedanken herrschte Verwirrung. Sie mochte George und fühlte sich körperlich zu ihm hingezogen – aber konnte sie mit ihm schlafen? Ihr kam der Gedanke, dass er vielleicht ein zärtlicher Liebhaber war, und sie fühlte sich ihm geistig mindestens ebenso nahe wie Mark. Kate hatte purem Sex nie sonderlich viel abgewinnen können, aber vielleicht würde es mit George anders sein: Vielleicht würde sie herausfinden, was genau es war, das ihr bei Mark zu fehlen schien.


  Sie lehnte sich an den Rayburn und schloss die Augen. Sie war im Bett mit George, und er küsste sie, streichelte sie, berührte ihre Brüste. Kate zwang sich, die Augen zu öffnen, und stöhnte. Dies war schrecklich – vielleicht konnte die Liebe so schön sein, wie andere Menschen, Bücher und Filme es verhießen. Wenn es so war – konnte sie es ertragen, das alles zu versäumen? Vielleicht würde der Sex diesmal gut genug sein, um ihr schlechtes Gewissen beiseitezudrängen. Aber war sie imstande, eine kurze Affäre mit George zu haben, und ihr Eheleben dann so fortzusetzen, als wäre nichts geschehen? Wenn der Sex so schön war, würde sie dann mit einem Mann weitermachen können, der sie wie eine Maschine behandelte? Sie stöhnte abermals. Wenn sie sich doch nur von ihren Gefühlen mitreißen lassen und es ohne all diese Selbsterforschung einfach tun könnte! So wie Cass.


  »Warum sollte ich es nicht tun?«, fragte sie den Kessel. »Ich habe die letzten acht Jahre damit verbracht, auf die Rückkehr von Booten zu warten, auf Mark zu warten, umzuziehen und nirgendwohin zu gehen. Die meisten Frauen reisen ins Ausland, wenn die Boote interessante Orte besuchen – sie verbringen eine Woche in Gibraltar, einige Tage auf Malta, ein wenig Zeit hier und da in den Staaten. Mark will nicht, dass ich solche Reisen unternehme. Er lädt mich nie dazu ein, und wenn ich es vorschlage, wird er ungehalten. Er erzählt mir niemals von Damenabenden oder von Partys. Immer erfahre ich erst später, dass wir eingeladen gewesen waren. An zwei Abenden im Jahr gehe ich aus – zum Weihnachtsball und zum Sommerball: Und auch das nur dann, wenn das Boot im Hafen liegt!«


  Der Kessel schwieg.


  Sie spürte, wie Selbstmitleid, jenes gefürchtete Gefühl, in ihr aufstieg, und ihr wurde bewusst, dass ihr das Leben durch die Finger rann, während sie wartete – aber worauf? Auf Urlaube, die stets eine Enttäuschung waren? Auf eine Versetzung Marks an Land? Das war angeblich die Lösung: Zeit mit Mark, Zeit zu reden, Zeit, einander zu verstehen, Zeit, einander so nahezukommen, dass selbst der Sex gut sein würde.


  Der Kessel begann zu pfeifen.


  Mit einem Mal wusste sie es: Sie konnte nicht einfach mit George schlafen. Sie musste ihrer Ehe jede erdenkliche Chance geben, und wenn Mark herausfand, dass sie ihm untreu gewesen war – was höchstwahrscheinlich geschehen würde, wie sie ihr Glück und die Gerüchteküche der Marine kannte –, welche Chance würde sie dann noch haben? Mark würde ihr nie wieder vertrauen können. Er würde sich vielleicht von ihr scheiden lassen, und was würde dann aus den Zwillingen werden? Wie konnte sie ihnen das antun? Und das alles für George!


  Das Wasser kochte.


  Kate brühte sich Kaffee auf, kehrte mit der Tasse an den Tisch zurück, setzte sich und zog ihr Schreibpapier heran. Sie las sich noch einmal durch, was sie geschrieben hatte, nippte an ihrem Kaffee und griff wieder nach ihrem Stift.


  Es tut mir sehr leid, dass Du zu Weihnachten nicht nach Hause kommst, aber ich weiß, dass Du vielleicht keine Gelegenheit bekommen wirst, ein anderes Boot zu fahren, und ich verstehe durchaus, dass Du das Beste aus dem jetzigen machen willst. Zumindest wirst Du nach Nova Scotia fahren, und in Halifax gefällt es Dir immer besonders gut, nicht wahr? Wie nett von Liz und James, dass sie Dir angeboten haben, Dich bei sich aufzunehmen! Wann kommen die beiden eigentlich zurück in die Heimat?


  Der Züchter hatte Kate geraten, einen weiblichen Welpen zu kaufen. Kate hatte die Absicht, sie zu gegebener Zeit von einem Rüden decken zu lassen und dann ein Tier aus dem Wurf zu behalten, sodass sie zwei wirklich gute Zuchthündinnen besitzen würde. Sie fragte sich, ob sie Megs zu Ausstellungen bringen sollte, sobald sie alt genug war, um sich einen Ruf aufzubauen.


  »Nun, ich hoffe doch, dass du dich nicht in eine dieser Tweed-Frauen mit praktischen Schuhen und Damenbart verwandeln wirst«, sagte Cass, als Kate ihr von diesen Plänen erzählte. »Du scheinst es ziemlich ernst zu meinen.«


  »Das liegt daran, dass ich ein ernsthafter Mensch bin, Cass. Sieh mal, ich brauche irgendetwas in meinem Leben, womit ich mich beschäftigen kann. Ich sehe Mark wahrscheinlich im Durchschnitt etwa zwölf Wochen im Jahr. Was soll ich mit den anderen vierzig Wochen anfangen? Zu Nachbarschaftskaffees gehen? Geld für wohltätige Zwecke sammeln? Essen auf Rädern verteilen?«


  »Entschuldige, Kate.« Cass war zerknirscht. Seit ihrem Ausbruch war sie, was dieses Thema betraf, sehr vorsichtig gewesen. »Ich hatte dich nur einfach nicht für einen Hundemenschen gehalten. Das ist alles.«


  »Wir sind zu Hause immer förmlich durch Hunde gewatet. Wir haben Jagdhundwelpen ausgeführt, und meine Mutter hat Retriever schussfest gemacht. Damit werde ich mich später vielleicht auch befassen.«


  »Es ist ein Jammer, dass du nicht mehr Kinder hast. Was ist eigentlich aus diesem Thema geworden? Wolltest du nicht einfach aufhören, die Pille zu nehmen?«


  »Am Ende habe ich es getan. Ich habe deinen Rat befolgt. Ich dachte, es wäre so schön, ein drittes Kind zu haben, nun, da man all die Fallgruben bereits kennt. In gewisser Weise waren die Zwillinge ein Albtraum, als sie klein waren. Der Winter damals in dieser schrecklichen Wohnung, ohne Heizung, ohne Waschmaschine. Ich musste alles von Hand waschen und zum Trocknen in der Küche aufhängen. Die vielen Windeln! Und der grässliche Ofen! Ständig musste ich Kohle und Asche hin und her schleppen. Ich war so müde. Wenn eins der Kinder weinte, fiel das andere gleich ein, und ich erinnere mich daran, wie ich in den Nächten halb erfroren in der Wohnung auf und ab gelaufen bin und versucht habe, sie beide zu tragen. Oft habe ich mit ihnen geweint. Ich muss verrückt sein, auch nur daran zu denken, weitere Kinder haben zu wollen. Ich war damals so voller Angst, dass sie krank sein könnten. Sie haben stundenlang geweint, und wenn sie dann plötzlich einschliefen, dachte ich: Mein Gott! Sie sind tot! Und dann bin ich hingegangen und habe sie geschüttelt, worauf sie natürlich aufgewacht sind und wieder zu weinen begonnen haben.«


  »Arme Kate!« Cass konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Ich hatte Glück. Tom war immer wieder für einige Zeit zu Hause, und Charlotte war sehr brav. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mark mit Babys besonders gut umgehen kann.«


  »Er fand es schrecklich! Er konnte es einfach nicht ertragen, wenn sie weinten. Mark meinte, er habe durchaus Verständnis für Menschen, die Babys mit dem Kopf an die Wand schlagen, damit sie endlich Ruhe geben, stell dir nur vor! Also habe ich, selbst wenn er zu Hause war, nicht gewagt, sie ihm anzuvertrauen. Die Erleichterung, wenn er wieder zur See ging, war ungeheuer. Aber als sie etwa sechs Monate alt waren, veränderte sich plötzlich alles, und ich fand es wunderbar. Ich habe das Gefühl, dass ich bei einem zweiten – nun ja, dritten – Kind viel ruhiger wäre. Weißt du, was ich meine?«


  »Oh, eindeutig. Ich war bei Oliver erheblich entspannter. Aber wie lange nimmst du die Pille schon nicht mehr?«


  »Oh, seit Jahren. Seit jenem Weihnachten, als wir bei deinem Vater waren und er den Weihnachtsbaum aufgestellt hatte. Ich war so glücklich; all die Kinder um mich herum und natürlich Oliver, der noch ein Baby war. Dann bin ich nach Cornwall gefahren, und James und Sarah hatten soeben ihr zweites Kind bekommen, die kleine Lizzie. Sie waren ebenfalls dort. Und da war dieser schreckliche Schmerz in mir, du weißt, was ich meine? Ich hatte solche Sehnsucht nach einem weiteren Kind. Aber es passiert einfach nichts. Es ist sehr eigenartig. Bei den Zwillingen bin ich praktisch sofort schwanger geworden.«


  »Vielleicht bist du zu angespannt. Schließlich sind die Männer so oft fort, nicht wahr? Dann tauchen sie für eine Woche oder vielleicht für zwei wieder auf, und es ist die falsche Zeit des Monats, oder du bist so verkrampft, dass es nicht funktioniert.«


  »Vielleicht hast du recht.« Kate seufzte. »Die Sache ist die: Die Zwillinge sind jetzt fast sieben, und ich frage mich langsam, ob es nicht ein wenig zu spät ist.«


  »Nun, ein Weilchen länger könntest du es schon versuchen. Schließlich wirst du ziemlich einsam sein, wenn die Zwillinge nächstes Jahr weggehen. Ich habe Glück, dass mein ältestes Kind ein Mädchen ist. Wenn ich Oliver aufs Internat schicke, werde ich immer noch Charlotte haben. Außerdem habe ich die Absicht, bald noch ein Mädchen zu bekommen, sodass ich nicht allein sein werde, wenn Saul ebenfalls weggeht.«


  »Ich hätte gedacht, dass du es vielleicht ganz praktisch finden würdest, wenn du die Kinder nicht mehr ständig in der Nähe hast«, bemerkte Kate schelmisch.


  Cass lächelte sie unschuldig an. »Was kannst du damit nur meinen? Ich liebe meine Kinder heiß und innig. Und es bleibt reichlich Zeit für Vergnügungen, wenn sie im Bett oder in der Schule sind. Wobei mir etwas einfällt: Es ist ziemlich still oben, nicht wahr? Sollten wir vielleicht mal nachsehen gehen, was unsere Sprösslinge so treiben?«


  Mittlerweile waren Kate und die Zwillinge vollauf imstande, ein Weihnachtsfest ohne Mark zu genießen. Trotzdem war Kate begeistert, als sie eine Einladung zu dem Ball im Britannia Royal Navy College in Dartmouth erhielt.


  George Lampeter war ebenfalls eingeladen und hielt Ausschau nach einer Partnerin.


  »Könntest du mir wohl das Leben retten?«, fragte er sie am Telefon. »Ich weiß, dass Mark nicht da ist, aber er hätte sicher nichts dagegen, wenn du dich meiner erbarmen würdest, oder? Ich kann mir niemanden vorstellen, den ich lieber auf den Ball begleiten würde.«


  Kate verkniff sich die Erwiderung: »Was ist mit Felicity?«, und nahm die Einladung mit Vergnügen an. »Wer kommt denn sonst noch?«, fragte sie.


  »Nun, Felicity und Mark«, antwortete er wie aufs Stichwort und fügte dann einige andere Namen hinzu, die Kate sehr wohl bekannt waren. »Es wird bestimmt Spaß machen. Gott segne dich, Kate. Hör zu, ich wohne bei Freunden in Dartmouth, und die Sache hat einen Haken: Ich weiß nicht, wie ich dich hier rüberholen soll. Würde es dir etwas ausmachen, mit Mark und Felicity zu kommen, oder wäre das zu viel verlangt?«


  »Mein lieber George«, sagte Kate erheitert. Sie war davon überzeugt, dass Felicity – die George gewiss nicht in Begleitung eines herausgeputzten Püppchens sehen wollte – hinter der Einladung steckte. »Ich kann wohl kaum von dir erwarten, dass du dich wie ein liebeskranker Schäfer aufführst. Ich fahre gern mit Felicity und Mark. Seit der Passing Out Parade und dem Sommerball mit Mark vor all diesen Jahren bin ich nicht mehr am College gewesen. Ich werde jeden Augenblick genießen.«


  Also zwängte Kate sich auf die Rückbank von Marks Wagen, lauschte mit halbem Ohr auf das Gezänk zwischen ihm und Felicity und dachte über die Merkwürdigkeiten des Lebens nach.


  Das College war an diesem Tag für den Ball herausgeputzt worden und war so wunderbar wie immer: Es gab ein großartiges Büffet, eine Jazzband spielte, und die Diskothek war erfüllt von wirbelnden Lichtern, während die gesetzteren Offiziere und ihre Frauen sich im Ballsaal zu den Klängen eines Walzers wiegten.


  Im Grunde verändert sich nichts, dachte Kate, als sie an einem großen Tisch auf einem Balkon saß. Champagnerkorken knallten, gut aufgelegte, attraktive Männer in eleganter Gala-Uniform und lachende, hübsche, parfümierte Frauen in schicken Ballkleidern schlenderten die Treppe hinauf, begrüßten einander und umarmten Freunde. Sie dachte an Mark, der neun Jahre zuvor, hochgewachsen und gut aussehend, durch eben diese Flure und Hallen geschritten war. Und sie dachte an sich selbst, die damals aufgeregt und überwältigt von all dem und fest davon überzeugt gewesen war, dass das Leben einem Menschen nicht mehr bieten könne. Als sie an jenem Juli-Abend in der lauen Sommerluft gestanden hatte, während das Licht auf dem Fluss unter ihr gefunkelt und die Royal Marine Band auf dem Quarterdeck Beat the Retreat gespielt hatte, hatten in ihren Augen Tränen gebrannt.


  Wie romantisch und vielversprechend das alles war, ging es ihr durch den Kopf. Wahrscheinlich ist es nicht Marks Schuld, dass ich ihn wie etwas aus einer Filmkulisse gesehen habe. Was für ein mächtiger Anreiz seine starke, ruhige Art gewesen war! Dieses wunderbare Gefühl, dass die Liebe alles besiegt. Vielleicht ist es nur gut, dass junge Menschen niemals an die nüchterne Realität des Lebens denken. Sie müssen einfach das Gefühl haben, mit allem fertig werden zu können, was das Schicksal ihnen zuwirft. Wie sollten sie sonst den Mut aufbringen, ihr Leben zu gestalten?


  Sie erinnerte sich an ihre eigenen hohen Ideale, an die Rolle, die sie in Marks Leben zu spielen gehofft hatte, und an die Aura der Erregung, die der Marine und insbesondere dem U-Boot-Dienst angehaftet hatte.


  Es war ein Gefühl, als bekäme man eine große, wunderschöne Schachtel geschenkt, zöge dann die Schleife auf, riss das Papier ab und müsste feststellen, dass das verdammte Ding leer war!


  »Sie sehen viel zu traurig aus.« Einer der Männer beugte sich über sie und füllte ihr Glas. »Kopf hoch, Ihr Mann wird bald wieder zu Hause sein. Kommen Sie, schwingen wir das Tanzbein!«


  In den nächsten achtzehn Monaten war Kate das Dartmoor ein ungeheurer Trost. Sie entdeckte alte Lieblingsplätze neu und stellte fest, dass die wilden Konturen und die gewellte Landschaft ein steter Quell des Glücks waren. Die Weite des Moores half ihr, ihre Probleme in der richtigen Perspektive zu sehen; neben einer solch gewaltigen, zeitlosen Landschaft schien es, als könnte nichts so schrecklich wichtig sein. Bei Spaziergängen mit Megs und den Zwillingen wurde ihr leichter ums Herz, und sie verstand den Ausruf des Psalmisten: »Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen.«


  Jetzt, da die Zwillinge zur Schule gingen, war sie frei, mehr Zeit mit Ausflügen nach Dartmouth und Totnes zu verbringen, häufig in Begleitung des Generals. Er war ein anspruchsloser, umgänglicher Gefährte, mit dem sie oft über ihre Sorgen sprach. Es tat ihr gut, ihre Gedanken in Worte zu fassen und sie in aller Ruhe und vernünftig zu betrachten, statt sie im Kopf wieder und wieder hin und her zu wälzen.


  Der General hörte aufmerksam zu. Er war gerecht und klug, und doch wusste sie, dass er auf ihrer Seite stand. Aus diesem Umstand schöpfte Kate ungeheuren Trost. Ihre Mutter hatte dieselbe Einstellung, aber es war ihr in letzter Zeit nicht gut gegangen, und Kate wollte sie bei ihren Besuchen in St. Just nicht mit ihren eigenen Problemen belasten. Ihre Mutter kam inzwischen nur noch selten nach Devon. Ihr Vater stand seinen Söhnen näher, und Kate hatte niemals ein wirklich vertrautes Verhältnis zu ihm gehabt. Sie hatte keine Ahnung, wie ernst der General seine Rolle als ihr Vertrauter nahm, wie lange er über ihre Gespräche noch nachgrübelte. Es ging auch nicht so sehr darum, ihr zu raten; wichtiger war es, ihr die Gelegenheit zu geben, über alles zu sprechen, und der General betete um Leitung.


  Auch Mrs. Hampton war eine gute Freundin. Klug und mütterlich wie sie war, gab sie ihr ein Gefühl der Sicherheit. In ihrer Gesellschaft konnte Kate sich entspannen und ihre Verantwortung abstreifen. Dies war ein großer Luxus für Kate, die niemanden hatte, an den sie sich wenden konnte, wenn die Rohre zufroren, die Kinder reizbar waren oder sie selbst krank wurde. Es gab niemanden, der ihr dann eine Tasse Tee kochte, ihr die Zwillinge abnahm oder den Garten umgrub. Niemand kam abends nach Hause, mit dem sie ihre Geldsorgen teilen, mit dem sie über irgendeinen komischen Zwischenfall lachen konnte, niemanden, der ihr raten konnte, wie man zwei Jungen am besten großzog. Mrs. Hampton war eine unschätzbar wertvolle Verbündete, und Kate versuchte, ihre Freundlichkeit zu vergelten, indem sie sie zu Ausflügen mit dem Wagen einlud. Freitags fuhren sie meistens nach Tavistock, um über den Markt zu streifen, wo Kate stundenlang in den antiquarischen Büchern stöberte, während Mrs. Hampton die selbst gemachten Konserven und die frischen Früchte und Gemüse inspizierte. Wenn sie mit ihrem Einkauf fertig war, half Kate ihr, alles zum Wagen zu tragen, und dann ließen sie es sich bei einem Kaffee gut gehen.


  Tavistock war Kates Einkaufsstadt, und sie fuhr oft hinüber, um einzukaufen und die Bibliothek zu besuchen. Dann kehrte sie zum Kaffee oder zum Mittagessen im »Bedford Hotel« ein, was für die Zwillinge immer ein großes Vergnügen bedeutete, wenn sie über die Ferien zu Hause waren. Nach und nach schloss sie einige neue Freundschaften, aber trotzdem kam es ihr merkwürdig vor, ohne das Netzwerk der Marine zu leben, nachdem sie sich fast neun Jahre lang darin bewegt hatte. Sie vermisste das Leben am Stützpunkt, und die Tatsache, dass sie auf die Unterstützung und die Kameradschaft anderer Marine-Frauen verzichten musste, erfüllte sie mit einem eigenartigen Gefühl des Verlustes.


  Mark lud sie nur ein einziges Mal auf die Dolphin zu einer Party an Bord seines U-Bootes ein. Die Offiziersmesse begrüßte sie mit einem gewissen Maß an Ehrfurcht und Zurückhaltung, und Kate, die sich an Cass’ Worte erinnerte, fragte sich, welches Bild Mark wohl von ihr gezeichnet haben mochte: Hatte er sie als ein unbedarftes Muttchen beschrieben, das in der Wildnis von Dartmoor lebte, ungesellig, desinteressiert und vollkommen in Anspruch genommen von ihrem eigenen Leben?


  Er schenkte einer der jüngeren Offiziersfrauen besonders große Aufmerksamkeit, als wollte er Kate bedeuten, dass er verpflichtet gewesen war, sie, seine Frau, einzuladen. Doch offenbar nahm er es ihr übel, dass sie tatsächlich gekommen war. Die junge Frau fühlte sich von seiner Aufmerksamkeit sehr geschmeichelt und kicherte ziemlich viel. Es schien, als wäre ein großer Wirbel um sie veranstaltet worden, als sie bei einem der Besuche des Bootes in Nova Scotia dorthin gefahren war, so viel wurde Kate mit verschleierten Anspielungen und Seitenblicken klargemacht. Der junge Offizier schien entzückt darüber zu sein, dass sein Kapitän so beeindruckt von seiner Frau war, und unterstützte das Ganze und machte gute Miene dazu.


  Am Ende unterhielt sie sich mit Ralph Masters, dem Ersten Wachoffizier, einem sehr angenehmen, ernsthaften jungen Mann, der Marks Verhalten offenkundig missbilligte, jedoch sein Bestes tat, seine Gefühle zu verbergen. Er holte ihr einen Drink und kehrte mit einer hochgewachsenen, dunkelhaarigen jungen Frau zurück.


  »Ich erinnere mich nicht, ob Sie Harriet bereits kennengelernt haben oder nicht. Wir sind inzwischen verlobt«, erklärte er.


  Kate lächelte. »Ja, wir sind uns auf dem Ball auf der Drake begegnet, nicht wahr?« Plötzlich sah sie Cass wieder vor sich, wie sie auf jenem Sommerball im Stützpunkt von Devonport gesagt hatte: »Wir könnten alle Kapitänsfrauen sein. Welche Ehre …«


  In jener Nacht in ihrem Zimmer in Anglesea war Mark betrunken genug, um sexuell erregt zu sein, aber nicht so betrunken, dass er nicht mit ihr schlafen konnte. Nach all den Monaten des Alleinseins, in denen sie sich nach Liebe gesehnt hatte, stand Kate eine Enttäuschung bevor. Alles, was sie bekam, war Sex; kurz, unbefriedigend und entwürdigend.


  Erschöpft und mutlos fuhr sie nach Devon zurück, stellte den Wagen ab und ging ins Cottage. Bevor das Wasser im Kessel kochte, klopfte es an der Tür. Der General stand draußen.


  »Wie schön«, rief Kate und zog ihn hinein. »Ich bin gerade erst zurückgekommen. Der Kessel steht schon auf dem Herd.«


  Er folgte ihr in die Küche und überraschte sie, indem er ihre Hände in seine nahm.


  »Sie müssen jetzt sehr tapfer sein, mein liebes Kind«, sagte er. »Ihr Vater hat mich vorhin angerufen, da er Sie nicht erreichen konnte. Ihre Mutter ist heute Morgen gestorben. Es war das Herz. Sie ist plötzlich und schmerzlos gestorben, als sie sich im Bett aufsetzte, um ihren Morgentee zu trinken.«


  Kate starrte ihn verständnislos an. Es war einfach nicht möglich, dass ihre Mutter sterben konnte! Trotz der Verschlechterung ihres Gesundheitszustands hatte Kate nicht ernsthaft in Betracht gezogen, dass ihr der starke Halt bedingungsloser Liebe und Unterstützung eines Tages entzogen werden würde. Er war doch da gewesen, seit sie denken konnte! Sie rief sich das geliebte Gesicht in Erinnerung, ausgezehrt von Schmerz, aber immer noch heiter, und sie sah deutlich die Hand ihrer Mutter vor sich, die ihre eigene hielt, die die Zwillinge berührte, Schmerzen wegstreichelte und Tränen trocknete. Nie wieder würde sie dieses Lächeln sehen, wenn sie heimkam, oder wissen, dass sie immer eine sichere Zuflucht hatte. Kate schüttelte den Kopf, und ihr Gesicht verzog sich wie das eines Kindes. Der General zog sie an seine Brust und tröstete sie, als wäre sie tatsächlich ein Kind. Die Wange an sein Herz gelegt, umklammerte Kate den groben Tweed seines Mantels und versuchte, sich eine Welt ohne ihre Mutter vorzustellen. Ihr Verstand schrak vor dieser Idee zurück. Es war absolut unvorstellbar.


  Kurz darauf kochte das Wasser, und der General drückte sie sanft in einen Sessel und brühte den Tee auf.


  »Was soll ich nur tun?«, fragte sie nach einer Weile hilflos.


  »Ach, mein liebes Kind.« Der General stellte den Becher vor sie hin, und sie blickte zu ihm auf. Heute sah man ihm sein Alter an, und Kates Herz schnürte sich vor Angst zusammen. Eines Tages würden all die Menschen, die sie liebte und brauchte, sterben, und sie würde wieder allein sein. Der General, der ihren Blick richtig deutete, legte ihr mit festem Griff eine Hand auf die Schulter.


  »Lehnen Sie sich nicht gegen das Unvermeidliche auf«, sagte er, und seine Stimme war fest. Es war fast ein Befehl. »Sie sind stärker, als Sie glauben, und ich bin hier. Für den Augenblick wird das genug sein müssen.«


  KAPITEL 10


  »Wie ich höre, steht das Pfarrhaus bald zum Verkauf.« Mrs. Hampton stellte dem General einen Teller mit Bücklingen hin, die ein angenehmes Raucharoma verbreiteten, und beobachtete ihn, um festzustellen, welche Wirkung ihre Neuigkeiten hatten.


  »Mir sind bereits Gerüchte diesbezüglich zu Ohren gekommen.« Der General schüttelte seine Serviette aus. Er gab nur selten Informationen preis, die mit dem Dorf zusammenhingen, obwohl er von seinem alten Freund, William Hope-Latymer, eine Menge erfuhr. »Ich glaube nicht, dass es den Tanners das Herz brechen wird. Es ist ein ziemlich großes Haus für ein Ehepaar in mittleren Jahren ohne Kinder. Und natürlich kann sich die Kirche die Instandsetzung nicht leisten, und ich bin davon überzeugt, dass es dem Pfarrer zu teuer käme, das Haus richtig zu heizen. Wahrscheinlich werden sie mit einem kleineren, modernen Haus besser dran sein.«


  »Das Haus vom alten Tukes«, nickte Mrs. Hampton, während sie den Toast röstete. »Es soll sehr hübsch sein, wie ich gehört habe. Überall Einbauschränke. Es wird eine Abwechslung sein, aber mir kommt es doch komisch vor.«


  »Warum denn das?« Der General machte sich mit Genuss über seine Heringe her.


  »Der Pfarrer hat immer im Pfarrhaus gewohnt. Es scheint mir nicht richtig zu sein, dass er jetzt in das alte Tukes-Haus ziehen wird.«


  Das neue Haus am Ende des Dorfes würde wahrscheinlich für alle Zeiten »altes Tukes-Haus« heißen, überlegte der General. Der alte Tukes, ein einsiedlerischer und unsauberer Greis, hatte seit Menschengedenken in einem verfallenen, abstoßenden Schuppen an dieser Stelle gelebt. Jetzt, da man ihn in ein modernes, hygienisches Pflegeheim abtransportiert hatte, wo er zweifellos binnen weniger Monate sterben würde, hatte der Besitzer das Grundstück an einen einheimischen Bauunternehmer verkauft, und an der Stelle der alten Ruine hatte sich wie ein Phönix aus der Asche ein funkelnder, kleiner, moderner Kasten erhoben.


  »Die Zeiten ändern sich, Mrs. Hampton.« Der General schüttelte den Kopf. »Und nicht immer zum Besseren. Ich nehme an, dass der Pfarrer glücklich sein wird – vielleicht glücklicher als zuvor. Und möglicherweise bekommen wir eine junge Familie ins Pfarrhaus, die es sich leisten kann, es so herzurichten, wie es sich gehört. Es ist ein hübsches Haus, und es wäre schön, ein wenig junges Blut im Dorf zu haben.«


  »Es ist komisch, dass Sie das auch finden.« Mrs. Hampton machte sich an der Kaffeekanne zu schaffen. »Ich habe erst gestern Abend zu meinem Jack gesagt, es sei schön, eine nette junge Familie oben im Pfarrhaus zu haben, genau wie die von Cassandra und ihren Kleinen.« Mrs. Hampton seufzte sehnsüchtig und spähte aus den Augenwinkeln zum General hinüber. »Das wäre genau das Richtige.«


  Der General hatte sich plötzlich schnurgerade aufgerichtet und starrte nachdenklich und ohne seinen Toast zu beachten an die Wand.


  »Und mein Jack meinte«, fuhr Mrs. Hampton einigermaßen unwahrhaftig fort, da Jacks tatsächlicher Beitrag zu dem Gespräch aus einer Reihe von »Ahs« bestanden hatte, »er meinte: ›Es kann nicht richtig sein, diese Kinder von Pontius nach Pilatus zu schleppen, ohne ein richtiges Zuhause.‹« Mrs. Hampton schüttelte bedauernd den Kopf. »Und die kleine Charlotte. Wie sehr es ihr gefallen würde, hier zu sein! Es kommt mir irgendwie grausam vor. Und Kates Zwillinge gehen im nächsten Trimester ins Internat. Sie wird sie schrecklich vermissen. Ich fände es schön, wenn die beiden Mädchen hier in der Nähe leben würden.« Sie stellte seinen Kaffee vor ihn hin.


  »Mrs. Hampton, Sie sind ein Genie«, erklärte der General langsam. »Das ist eine absolut brillante Idee!«


  Angesichts des unerwarteten Erfolgs ihres Manövers schien Mrs. Hampton plötzlich ein wenig unsicher zu sein.


  »Wer mag wohl der Makler sein?« Der General sprach mehr oder weniger mit sich selbst. »Vielleicht wird William es ja wissen? Ich muss mit Cass sprechen. Das Pfarrhaus sollte für ein Butterbrot zu haben sein.«


  »Es ist in einem schrecklichen Zustand, hab ich gehört«, wandte Mrs. Hampton ein. »Da muss eine Menge renoviert werden.«


  »Das ist schon in Ordnung.« Der General, dessen Kaffee unberührt geblieben war, schob seinen Stuhl zurück. »Immer schön eins nach dem anderen. Bevor wir etwas anderes unternehmen, muss ich Cass auf den Zahn fühlen. Es darf nicht so aussehen, als versuchte ich, die Dinge an mich zu reißen. Also, wo habe ich noch gleich ihre Telefonnummer?«


  Cass legte den Hörer auf und starrte eine Weile ins Leere. Der Vorschlag ihres Vaters war eine ungeheure Überraschung für sie gewesen, und sie brauchte ein wenig Zeit, um die Sache zu verdauen.


  Es lohnte sich, darüber nachzudenken. Erst vor kurzem hatten sie und Tom über die Möglichkeit gesprochen, ein Haus zu kaufen und Wurzeln zu schlagen. Schließlich würde sich die schulische Ausbildung der Kinder wahrscheinlich jetzt zu einem Problem entwickeln. Charlotte besuchte bereits die zweite Klasse der Grundschule und hatte ein großes Theater gemacht, als sie die Schule in Meavy und ihre Freundinnen hatte zurücklassen müssen, um in den Norden zu ziehen. Sie hasste Helensburgh und verstand den Dialekt der einheimischen schottischen Kinder nicht, und Cass graute vor dem nächsten Umzug, der sie wahrscheinlich wieder nach Alverstoke führen würde, wo sie noch einmal von vorn anzufangen hätte. Oliver würde ab dem Herbst zur Schule gehen, und es wäre sehr vernünftig, wieder nach Devon zu gehen und die Kinder in Meavy in die Schule zu schicken, wo sie bleiben konnten, bis es Zeit fürs Internat wurde.


  Außerdem wäre es schön, ein eigenes Haus zu haben. Cass ließ den Blick durch das wenig aufregende Marine-Quartier schweifen und stellte sich vor, wie wunderbar es wäre, ihre Einrichtung selbst aussuchen zu können. Außerdem wurde ihr langsam klar, dass sie mit festem Wohnsitz ebenso viel Spaß haben konnte wie jetzt – wenn nicht mehr. Schließlich würde Tom nach wie vor zur See fahren, und sie konnte neben ihren Freunden von der Marine endlich auch einen zivilen Freundeskreis aufbauen … und sie würde so lange an einem Ort bleiben, dass es sich auch tatsächlich lohnte.


  Natürlich war das Umland der Dolphin für die Familie eines U-Boot-Mannes die beste Gegend, um sesshaft zu werden, aber jetzt, da von Devonport aus auch Atom-U-Boote operierten, würde dort viel mehr los sein. Und es bestand die übliche Chance von eins zu drei, dass Tom dort stationiert werden würde.


  Er würde die Idee mit Begeisterung aufnehmen, da war sich Cass ganz sicher. Das Angebot ihres Vaters war erstaunlich großzügig, aber gewiss wäre er nicht gar so hilfsbereit gewesen, hätte das Pfarrhaus nicht zufällig einen halben Steinwurf von seinem eigenen Gartentor entfernt gelegen. Und auch das würde in Toms Augen ein weiterer Vorteil sein. Als er vor einigen Wochen unerwartet nach Hause gekommen war und Cass in Gesellschaft eines anderen Offiziers vorgefunden hatte, wäre es beinahe zum Eklat gekommen. Glücklicherweise hatte alles recht unschuldig gewirkt, und der Offizier hatte blitzschnell einen hervorragenden Grund für seinen Besuch genannt. Trotzdem spürte Cass, dass bei Tom ein winziger Verdacht zurückgeblieben war. Sie unter den Augen ihres Vaters zu wissen, wäre – für Tom – ein zusätzlicher Vorteil. Nach neun Jahren in Familienquartieren der Marine und anderen Mietbehausungen war es ganz und gar unmöglich, einem georgianischen Pfarrhaus mit einem fast zwei Morgen großen Garten zu widerstehen. Und sie würde in Kates Nähe sein. Ohne lange nachzudenken, streckte sie die Hand aus und griff nach dem Telefonhörer.


  »Es wird sehr schön werden«, sagte Kate munter. »Ihr könnt dort viel mehr unternehmen, und es gibt jede Menge Jungen, mit denen ihr spielen könnt. Einige von ihnen kennt ihr schon, und ihr werdet Rugby und Fußball und Kricket spielen. Und bevor ihr es euch verseht, ist auch schon der erste freie Sonntag, an dem ihr nach Hause kommen könnt. Außerdem gibts ja noch die Ferien. Da ich nur zehn Minuten entfernt auf der anderen Seite des Moors wohne, werden wir jede Minute ausnutzen können.«


  Das Telefon klingelte, und Kate griff erleichtert nach dem Hörer. Sie war vollkommen erschöpft.


  »Hallo. Oh, Cass. Wie schön, von dir zu hören. Wie geht es dir?«


  Die Zwillinge sahen einander mit hochgezogenen Augenbrauen an und marschierten freiwillig in den Garten.


  »Mir geht es gut.« Kate senkte die Stimme ein wenig. »Wir führen nur gerade wieder eins von diesen Gesprächen, mit denen ich ihnen Mut machen will, du weißt schon, mit Bemerkungen wie: ›Natürlich werdet ihr die Schule wunderbar finden‹. Ich denke, Guy wird es tatsächlich gefallen. Was Giles betrifft, bin ich mir nicht so sicher, aber sie werden einander haben, und sie kennen viele der Marinefamilien, die ebenfalls Jungen dort haben … Oh, ich weiß. Mount House ist eine großartige Schule, nicht allzu weit entfernt von hier, obwohl sie dort sehr streng sind und man die Kinder nicht einfach nach Hause holen darf. Ganz recht … ich weiß, dass wir Spaß hatten. Das sage ich ihnen auch immer wieder, aber wir waren zwölf, als wir aufs Internat kamen, nicht acht … Ja, den Teil, bei dem es um die ›wunderbare Chance auf die bestmögliche Erziehung‹ geht, habe ich noch vor mir. Eigentlich mache ich mir keine allzu großen Sorgen um die beiden. Ich bin diejenige, die am Boden zerstört sein wird … Was? Ich kann es nicht fassen! Oh, Cass, das wäre unvorstellbar schön … Tut er das? Oh, was ist er nur für ein Schatz! Wann? … Ah, ich verstehe. Ja, natürlich, also wirst du herkommen, um es dir anzusehen. Es ist die beste Nachricht, die ich seit Jahren bekommen habe. Wie geht es Tom? …«


  Im Garten beugte Guy sich vor, um sich die Schuhe zuzubinden.


  »Glaubst du, es wird uns gefallen?«, fragte Giles.


  »Ich denke, schon. Charlie Blackett sagt, es sei super dort.«


  »Ja. Ich weiß.«


  »Der Rektor hat einen Hund wie Megs. Er heißt Winston.«


  »Die Hausmutter nennt ihn Poops.«


  Sie brachen in ungezügeltes Gelächter aus und stießen einander in die Rippen. Anschließend begannen sie halbherzig zu raufen, und ebenso plötzlich lösten sie sich wieder voneinander.


  »Paul meint, es höre sich nach Gefängnis an. Er fände es schrecklich, wenn er nach der Schule nicht nach Hause zu seiner Mum gehen könnte.«


  »Das liegt daran, dass er so ein Waschlappen ist«, erwiderte Guy lässig. »Ein Muttersöhnchen. Wie dem auch sei, sein Dad könnte es sich gar nicht leisten, ihn hinzuschicken. Er ist eifersüchtig, das ist alles.«


  »Sollen wir unsere Räder holen?«, schlug Giles vor, dem bereits ein wenig leichter ums Herz war. »Mum wird stundenlang beschäftigt sein, wenn sie mit Cass redet.«


  »Mein liebes Mädchen, du musst vollkommen erschöpft sein.« Der General brachte Cass, die sich auf ihren gewohnten Platz in der Ecke seines Sofas sinken ließ, einen Drink. »Was für eine Fahrt!«


  »Nun, es war wirklich anstrengend.« Cass nippte anerkennend an ihrem Glas. »Es war wahrscheinlich verrückt von mir, den ganzen Weg zu fahren, aber Tom ist auf See, und für mich war die Gelegenheit, einmal rauszukommen, wie ein Geschenk des Himmels. Schottland ist sehr schön, doch es ist schrecklich weit weg von zu Hause.«


  »Es ist wunderbar, dich zu sehen.« Er nahm ihr gegenüber Platz und prostete ihr zu. »Mrs. Hampton war ganz außer sich bei dem Gedanken, die Kinder wieder hier zu haben.«


  »Nun, ich muss sagen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass sie hier sein würde, um sich um sie zu kümmern, hätte ich sie vielleicht gar nicht mitgebracht. Fast zehn Stunden auf der Straße mit drei Winzlingen, nicht mitgezählt die Pausen, sind eine höllische Reise!« Cass schüttelte den Kopf. »Wobei Charlotte es mir natürlich nie verziehen hätte, wenn ich sie zurückgelassen hätte. Sie hasst Schottland und die Schule, und sie vermisst Tom. Ich habe keine Ahnung, warum. Abgesehen von den zwei Jahren in Chatham, war er praktisch nie da, aber der Gerechtigkeit halber muss ich sagen, dass er tatsächlich viel Zeit mit ihr verbringt, wenn er zu Hause ist. Wie dem auch sei, du siehst großartig aus! Und du hast wirklich einen glänzenden Plan ausgeheckt, und es ist schrecklich großzügig von dir.«


  »Ganz und gar nicht. Ich hatte gerade für eine derartige Gelegenheit etwas beiseitegelegt. Ich habe nur auf den richtigen Augenblick gewartet. Was sagt Tom denn dazu?«


  »Er war absolut begeistert. Er meint, er könne die Hypothek bewältigen, und er ist vollauf bereit, das Seine zu tun, um das Haus zu reparieren, wenn er nicht auf See ist.«


  »Nun, genau darüber wollte ich mit dir reden.« Der General stellte sein Glas auf den schiefernen Kaminsims und tastete in seiner Tasche nach Tabak. »Ich wollte sicherstellen, dass die grundlegenden Dinge in Ordnung sind. Das Haus wird fast mit Sicherheit neue Leitungen und Rohre benötigen. Gott sei Dank hat die Kirche vor ungefähr zehn Jahren das Dach instand setzen lassen. Die Heizung könnte ein Problem darstellen. Es wäre schön, eine richtige Zentralheizung einbauen zu lassen, aber vorher werde ich einen Kassensturz machen müssen. Es hätte keinen Sinn, wenn du und die Kinder dort frieren müsstet. Wir werden uns das Haus morgen ansehen. Vielleicht wirst du es ja abscheulich finden.«


  »Das halte ich für höchst unwahrscheinlich. Bist du jemals im Haus selbst gewesen?«


  »Ein oder zwei Mal. Der Pfarrer hat mich auf ein Glas Sherry eingeladen. Das Wohnzimmer ist entzückend, und es gibt ein sehr gemütliches Arbeitszimmer. Die anderen Räume habe ich noch nicht gesehen, aber es ist ziemlich groß.«


  »Klingt himmlisch.« Cass reckte sich wohlig. »Sollen wir die Winzlinge bei Hammy lassen?«


  »Das wäre wahrscheinlich eine gute Idee. Wir wollen keine falschen Hoffnungen in ihnen wecken. Außerdem kannst du dich ohne sie besser konzentrieren.«


  »Also, was gibt es Neues? Was sagt die Gerüchteküche?«


  »Nun.« Der General rief sich einige Ereignisse aus dem Ort ins Gedächtnis, die sie vielleicht interessieren würden. »Der junge William hat geheiratet, wie du weißt. Er war sehr enttäuscht, dass du nicht zur Hochzeit kommen konntest. Ich übrigens auch. Sein Vater und ich sind zusammen hingefahren und haben die Nacht in meinem Club verbracht. Es war eine wunderbare Hochzeit. Es wird dir nicht gefallen, wenn ich das sage, mein Liebling, doch die Armee macht dergleichen Dinge um einiges besser als die Marine.«


  »Wie war … äh, wie hieß sie noch gleich … Annabel, nicht wahr?«


  »Das ist richtig. Sie wird aus irgendeinem Grund Abby genannt, was ein Jammer ist. Annabel ist ein so hübscher Name. Sie sind nach den Flitterwochen übers Wochenende hergekommen; auf mich haben sie einen durchaus glücklichen Eindruck gemacht. Hm, was gibt es sonst noch zu erzählen? Nun, der Pfarrer und seine Frau werden in das alte Tukes-Haus umziehen. Sie sind begeistert von der Idee, dass du das Pfarrhaus vielleicht kaufen wirst. Die Frau des Pfarrers freut sich schon darauf, uns morgen herumzuführen.«


  »Die Armen, ein so schönes georgianisches Haus gegen einen abscheulichen modernen Kasten eintauschen zu müssen.« Cass schnitt eine Grimmasse und hob ihr Glas. »Ich kann es kaum erwarten. Besteht vielleicht die Chance, dass ich noch einen Drink bekomme, bevor ich mich aufraffe und nach oben schleppe, um alles für die Nacht herzurichten?«


  »Ich wünschte, du wärest bei uns gewesen. Ich werde noch einen Blick auf das Haus werfen, bevor ich abreise, und dann musst du einfach mitkommen. Es ist super«, schwärmte Cass, während sie auf Kates Rasen saß und Saul um sie herumstolperte, Gänseblümchen pflückte und sie in ihren Kaffee warf. »Lass das sein, du abscheuliches Kind.«


  »Er ist gewachsen.« Kate beobachtete den Kleinen voller Neid. »Er hat große Ähnlichkeit mit Charlotte in diesem Alter, nicht wahr? Es ist schön, sie alle wieder zusammen zu sehen.«


  Die Zwillinge und Charlotte, die sich die beiden Fahrräder teilten, spielten auf der angrenzenden Wiese. Ihre Rufe und ihr Gelächter erfüllten den ansonsten stillen, heißen Juli-Nachmittag. Oliver saß auf der Schaukel unter dem Apfelbaum.


  »Es ist himmlisch, hier zu sein.« Cass legte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Saul warf sich über sie, und sie ächzte leise.


  »Und was höre ich da«, meinte Kate, während sie Saul auf die Füße stellte und ihn kurz an sich drückte, »über höchst unschickliche Begegnungen zwischen dir und Mark dem Zweiten, während sein Boot in Faslane lag? Spielst du immer noch russisches Roulette?«


  »Gütiger Himmel! Wo um alles in der Welt hast du das gehört?« Cass lächelte vor sich hin. »Nein, erzähl es mir nicht! Könnte es die böse Hexe aus dem Norden gewesen sein?«


  »Felicity höchstpersönlich!«, stimmte Kate ihr zu. »Es ist ein Wunder, dass das Papier nicht in Flammen aufgegangen ist. Sag deiner Mummy, dass sie ein böses Mädchen ist«, bemerkte sie zu Saul, der soeben auf ihren Schoß krabbelte und versuchte, ihr die Gänseblümchenköpfe in die Nase zu stecken. Er kicherte, als sie ihn kitzelte und ihre Lippen auf seinen weichen Hals legte.


  »Warum ist sie böse?«


  Kate blickte in Olivers blaue Augen. »Du hast mich erschreckt«, erwiderte sie.


  »Ja, aber warum ist sie böse?«


  Kate richtete sich auf, gab Saul einen Keks und wandte sich dann wieder Oliver zu. »Deine Mum«, erklärte sie und umfasste ihn dabei mit einem Arm, »ist nicht ganz sattelfest, was die Unterscheidung von ›mein‹ und ›dein‹ angeht. Verstehst du?«


  Oliver sah zu Saul hinüber, der in die Betrachtung seines Kekses versunken war. Dann schubste er seinen Bruder auf dessen wohlgepolstertes Hinterteil, nahm ihm den Keks ab und lächelte Kate strahlend an. »Ja«, übertönte er Sauls unglückliches Brüllen, »ich verstehe.«


  Im Herbst kamen die Zwillinge ins Internat. Bekleidet mit ihren grauen Cordshorts und den dunkelblauen Rollkragenpullovern, wirkten sie noch jünger und verletzlicher als gewöhnlich. In den langen grauen Strümpfen schienen ihre stockdürren Beine überhaupt kein Ende nehmen zu wollen, und die neuen, vorschriftsmäßigen Sandalen ließen ihre Füße riesig erscheinen. Mit bebendem Herzen fuhr Kate sie, ihre Koffer, Proviantboxen und Reisetaschen übers Moor, die lang gestreckte Einfahrt hinauf und zu den Ställen, um den Wagen auszuladen. Es lief alles viel besser, als sie zu hoffen gewagt hatte. Charlie Blackett wartete bereits auf sie, und ein Angestellter trug das Gepäck ins Haus. Sie inspizierten den Schlafsaal und wählten Betten aus. Nachdem Kate ihnen ihr Taschengeld gegeben hatte, ließen die Zwillinge sich bereitwillig von kleinen Freunden wegführen, die sie seit Jahren kannten.


  Kate, die sich ein wenig überflüssig vorkam, umarmte sie, versprach zu schreiben, versicherte Giles, dass es nur zweieinhalb Wochen bis zum ersten freien Sonntag seien, und fuhr davon. Im Wagen blinzelte sie immer wieder heftig, um die albtraumhaften Visionen zu vertreiben: Die Zwillinge, die krank waren, die von anderen schikaniert wurden, die Angst hatten und unglücklich waren. Gott sei Dank waren sie zu zweit, und während sie entschlossen mit Megs redete, brachte sie den ganzen Weg bis nach Hause hinter sich, ohne etwas von ihrer Umgebung wahrzunehmen. Ausnahmsweise einmal konnte das Moor sie nicht beruhigen und trösten. Ihr Blick war nach innen gerichtet, und sie bemerkte nichts von all der Herrlichkeit der herbstlichen Schönheit, die sie umgab.


  Sie stellte den Wagen in den Schuppen, ließ Megs laufen und sah sich um; keine schlammverschmierten Stiefel auf der Veranda, keine achtlos auf den Weg geworfenen Fahrräder. Sie ging direkt ins Haus und stellte automatisch den Kessel auf die Heizplatte. Das Cottage wirkte unnatürlich still.


  Nicht stiller als an jedem gewöhnlichen Schultag, sagte sie sich energisch. Dann trat sie ans Küchenfenster und starrte hinaus. Keine blonden Köpfe, die auf und ab hüpften, kein Kreischen, kein dumpfer Aufprall eines Fußballs, der durch den Garten gekickt wurde.


  Schicksalsergeben ging sie nach oben und schaute in das Zimmer der Kinder. Es war sehr ordentlich; die Zwillinge hatten entschieden, dass ihr kleines Reich in ebendiesem Zustand auf sie warten sollte, wenn sie nach Hause kamen. Auf dem Fußboden lagen keine Legosteine und auf den Betten keine aufgeschlagenen Bücher.


  Sie nahm eine Puppe von Guys Kissen, und während sie sie in der Hand hielt, wurde ihr klar, dass sie zum ersten Mal seit acht Jahren wieder ganz allein war: Es war niemand da, den sie liebkosen konnte, niemand, für den sie sorgen musste, niemand, mit dem sie über die Ereignisse des Tages plaudern konnte. Es war so, als wäre die Kindheit ihrer Söhne vorüber. Sie konnte nur beten, dass das Internat für die Zwillinge die richtige Wahl war. Es war einfach nicht fair, den Kindern zuzumuten, alle zwei Jahre die Schule zu wechseln. Das Internat würde ihnen eine Stabilität in ihrem Leben geben, die für Jungen, deren Väter sich kaum je zu Hause aufhielten, sehr wichtig war. Vielleicht war es wahr, dass ein Junge eine festere Disziplin brauchte, als eine praktisch alleinerziehende Mutter sie ihm bieten konnte.


  Mark war offensichtlich damit zufrieden, seine Karriere zu verfolgen, ohne Kate in der Nähe zu haben, daher hatte sie ernsthaft erwogen, zu bleiben, wo sie war, und die Zwillinge auf eine Tagesschule zu schicken. Fast jeder, den sie kannte, hatte ihr davon abgeraten. Die Marine bezahlte für eine erstklassige Erziehung der Kinder, das war einer der Vorteile, und es wäre selbstsüchtig gewesen, ihnen dieses Privileg zu verweigern. Guy zeigte eine vielversprechende sportliche Begabung, und Giles hatte die Neigung zu klammern. Sie musste die Kinder an die erste Stelle setzen und versuchen herauszufinden, was auf die Dauer wirklich das Beste für sie war. Schließlich waren sie wahrhaftig nicht allzu weit entfernt, und sie hatten so viele Freunde dort. Aber überwog der Nutzen eines erstklassigen Internats die Vorteile, zu Hause bei der eigenen Familie zu sein?


  Kate kannte die Antworten auf diese Fragen nicht. Sie hatte nur einen ziemlich klaren Verdacht: Bis man wusste, ob es für die Kinder das Richtige war oder nicht, war es zu spät, um noch die Pferde zu wechseln. Schließlich legte sie die Puppe zurück und ging langsam nach unten. Der lange Abend, die Nacht und all die einsamen Tage, die vor ihr lagen, erschienen ihr schier endlos.


  Zu Weihnachten kam Cass, die im vierten Monat schwanger war, mit ihrer Familie herunter und zog in das Alte Pfarrhaus.


  »Und das wars jetzt«, sagte sie zu Kate. »Keine Umzüge mehr, keine Marinequartiere, keine Schulwechsel mehr für die Kinder. Das habe ich alles hinter mir! Ich habe die Absicht, mich endgültig hier niederzulassen. Tom kann im Urlaub und übers Wochenende herkommen. Er ist absolut zufrieden mit dieser Lösung.«


  Und das war er tatsächlich. Kate hatte richtig gelegen mit der Annahme, dass Tom das Angebot liebend gern annehmen würde. Seiner Meinung nach war es für Cass der richtige Augenblick, sich in ihrem eigenen Heim niederzulassen. Und er vermutete, dass ihre Zeit besser ausgefüllt sein würde, wenn sie sich um ein großes Haus und einen Garten kümmern musste, statt in einem beengten Marinequartier Däumchen zu drehen. Natürlich schätzte Cass ein gewisses Maß an gesellschaftlicher Aktivität, und da er ähnlich veranlagt war, verstand er das vollkommen. Hier, so hoffte er, würde sie sich einen Freundeskreis aufbauen, der ihr Bedürfnis nach Vergnügungen befriedigte. Die Tatsache, dass ihr Vater und bester Freund in unmittelbarer Nähe wohnte, würde kleine außereheliche Tändeleien verhindern.


  Tom wäre kein normaler Mensch gewesen, hätte er sich nicht durchaus in der Rolle des Besitzers eines ansehnlichen Hauses gefallen. Er stellte sich vor, wie sie Partys und kleine Abendgesellschaften gaben und lange, träge Sommertage im Garten genossen. Cass würde eine perfekte Hausherrin abgeben, und für die Kinder würde es ebenfalls wunderbar sein. Der Umstand, dass Charlotte unter dem Umzug nach Schottland gelitten hatte, hatte ihm große Sorgen bereitet, und nun sah es so aus, als könnten mehrere Fliegen mit einer Klappe geschlagen werden. Es würde ihm fehlen, dass Cass auf ihn wartete, wenn das Boot die Basis anlief, aber das war das Opfer, das er bringen musste. Dank der Hilfe des Generals konnten sie ziemlich weit oben auf der Hausbesitzerleiter anfangen, und seit sein Vater wieder geheiratet hatte – eine viel jüngere Frau –, wusste Tom, dass er aus dieser Richtung in Zukunft nur sehr wenig Unterstützung erwarten konnte.


  Er würde seine Familie vermissen – er musste eben alles Menschenmögliche versuchen, um irgendwann nach Devonport versetzt zu werden, und aus dem Rest das Beste machen, was sich machen ließ.


  »Abgesehen von allem anderen«, erzählte Cass, »gefällt Tom sich in der Rolle des Hausbesitzers.«


  »Ich mache ihm keinen Vorwurf. Oder dir. Es muss die Hölle sein, mit dreieinhalb Kindern ständig von Pontius zu Pilatus zu pilgern. Du hast großes Glück, wieder schwanger zu sein, Cass. Was wird es denn diesmal?«


  »Oh, ein Mädchen. Genau wie ich.« Sie grinste. »Und ich habe noch keine Kugel abbekommen. Ich lebe ein verzaubertes Leben. Es wird wunderbar sein, wieder zusammen zu sein.«


  Aber im Frühling wurde Mark informiert, dass erneut eine Versetzung für ihn anstand: Diesmal sollte er als Erster Wachoffizier auf ein Atom-U-Boot gehen, das zur Generalüberholung in Chatham lag.


  »Du darfst hier nicht weggehen!«, jammerte Cass, als sie es erfuhr. »Du wirst Chatham hassen. Was willst du dort machen?«


  »Ich muss dorthin. Es ist Marks erste Dienststelle an Land. Ich muss unserer Ehe – oder dem, was davon noch übrig ist – eine Chance geben. Die Vorstellung, so weit von den Zwillingen und euch allen entfernt zu sein, ist mir schrecklich, aber wir brauchen wirklich etwas, das uns wieder zusammenführt. Wir waren noch nie wirklich miteinander allein. Ich muss es versuchen.«


  »Was ist mit dem Cottage?«


  »Felicity hat gemeint, dass George es gern mieten würde. Er will ein wenig mehr Raum und Freiheit, sagt sie.«


  Cass grinste boshaft. »Und wir alle können uns denken, warum. Mark hat jetzt einen Posten im Verteidigungsministerium, nicht wahr? Unter dem Vorwand, ihre Mutter, diese alte Fledermaus, besuchen zu wollen, kann Felicity von London herkommen, wann immer sie will. Wie sie es wagen kann, schlecht über mich zu reden, ist mir wirklich ein Rätsel. Sie und George treiben es schon seit Jahren.«


  »Ehrlich, Cass …«


  »Es ist die reine Wahrheit. Doch vergessen wir Felicity. Ich werde mich um die Zwillinge kümmern, sie ausführen und so weiter, das weißt du. Und du kannst bei uns wohnen, wenn du herkommst, um sie zu besuchen. Wohin geht das Boot, wenn die Überholung abgeschlossen ist?


  Kate verzog das Gesicht. »Faslane.«


  »Zum Kuckuck!«


  »Ich weiß. Ich denke nicht darüber nach. Immer nur ein Schritt nach dem anderen. Lass uns zuerst Chatham hinter uns bringen.«


  Kate verabscheute die Städte am Medway auf den ersten Blick, und während ihres Aufenthalts dort stieß sie auf nichts, das ihre Meinung hätte ändern können. Canterbury gefiel ihr sehr, und obwohl es eine ziemlich lange Fahrt war, verbrachte sie viele Stunden dort, trank Kaffee und schlenderte durch die Kathedrale. Sie liebte es, die kleinen Jungen zu sehen, die zwischen der Schule und dem Kloster hin- und hereilten, und sie genoss es, während der Chorproben ihren hohen, reinen Stimmen zu lauschen. Sie erinnerten sie an die Zwillinge, die sie mit allen Fasern ihres Seins vermisste. Oft fand man sie während der Abendandacht hinter einer Säule versteckt, wo sie sich die Augen ausweinte.


  Chatham war anders als jeder andere Marinestützpunkt, den Kate je kennengelernt hatte. Gosport und Faslane waren natürlich reine U-Boot-Stützpunkte, und dort fühlte Kate sich wirklich heimisch. Jeder kannte jeden, und wenn man in der Messe war, hatte man das Gefühl, in den Schoß einer großen Familie zurückzukehren und dort weiterzumachen, wo man aufgehört hatte. Devonport unterschied sich ziemlich deutlich davon, aber es gab immer noch genug U-Boote dort, um sich auf der Drake ziemlich zu Hause zu fühlen. Die landgestützte Einrichtung der Navy in Chatham hieß HMS Pembroke und war die Schule des Versorgungs- und Sekretariatswesens zur See, und auf U-Boot-Leute war man in ihrer Messe nicht sonderlich versessen. Es gab kein gesellschaftliches Leben, und es war niemand da, mit dem Kate sich anfreunden konnte, abgesehen von den Technischen Offizieren, die ihr beide vollkommen fremd waren und deren Ehefrauen in Schottland geblieben waren. Der dritte Mann im Bunde war der Kapitän, der jedoch bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu seiner Familie in Hampshire eilte. Kate fühlte sich sehr isoliert.


  Sie lernte jetzt, dass es zwei verschiedene Arten von Einsamkeit gab: die Einsamkeit, wenn Mark fort war, und die Einsamkeit, wenn er zu Hause war. Letztere war in ihren Augen ungleich schlimmer. Ihr wurde klar, mit einem Mann verheiratet zu sein, mit dem sie nichts gemein hatte und der sich im Grunde weder für sie noch für ihre Kinder interessierte. Es war ein schrecklicher Schlag. Jetzt wusste sie ohne den Schatten eines Zweifels, dass es nicht die ständigen Trennungen waren, die zu der Entzweiung zwischen ihnen geführt hatten, auch wenn die Dinge dadurch nicht besser geworden waren. Sie passten als Paar einfach nicht zusammen. Der Funke, der ihre Liebe entzündet hatte, war im Treibhaus der schillernden Welt der Marine aus Jugend und Schönheit geboren und angefacht worden von gewöhnlichen biologischen Trieben.


  Er war einer der langweiligsten Männer, die sie kannte. In seiner Freizeit interessierten ihn nur zwei Dinge: Fernsehen und Sex. Gespräche als eine Form des Zeitvertreibs waren nicht vorgesehen. Von der Navy sprach er nie. Was sie über seine Laufbahn und seinen Dienst von ihm erfuhr, beschränkte er auf das »unbedingt Nötige«, wie er es ausdrückte, und sie hatte sich daran gewöhnt, Neuigkeiten eher von Freunden zu erfahren als von Mark. Dies war ausgesprochen demütigend, aber sie hatte gelernt, damit zu leben. Was gewöhnliche Gespräche von der Art betraf, die die Räder des alltäglichen Lebens schmiert, war seine Antwort einfach: »Wenn du nichts Intelligentes zu sagen hast, halt den Mund.«


  Wann immer sie eine Bemerkung über die Zwillinge machte, lautete seine Erwiderung: »Sie werden schon zurechtkommen. Mach nicht so viel Aufhebens.«


  Kate plauderte gern. Sie redete mit den Zwillingen, mit dem Hund, mit einsamen Menschen in Zügen und in Cafés und mit ihren Freunden. Abseits ihres gewohnten Umfelds, eingeschlossen mit Mark in eine wortlose Welt der Langeweile, hätte sie am liebsten unaufhörlich geschrien und geweint. Insgeheim weinte sie tatsächlich ziemlich oft – sie weinte vor Verzweiflung und Angst. Wenn sie über ihr Leben nachdachte, das sich in einer unendlichen Leere vor ihr erstreckte, an ein sprachloses Altern an Marks Seite, rief sie nach dem Hund und unternahm kilometerlange Spaziergänge über die Hopfenfelder. Ihr einziges Vergnügen waren die Ausflüge nach Devon, wenn sie die Zwillinge besuchte und bei Cass wohnte.


  Mark hatte immer zu viel zu tun, um sie zu begleiten. Der Erste Wachoffizier oder der Kapitän mussten das U-Boot stets in wenigen Minuten erreichen können, und da der Kapitän kaum einmal vor Ort war, hatte Mark den perfekten Vorwand, um sich nie weit vom Boot entfernen zu müssen. Kate fuhr allein nach Devon, und obwohl die Reise langweilig war, freute sie sich auf diese Wochenenden fern von zu Hause. Sie waren kleine Oasen des Glücks in einer Wüste der Einsamkeit.


  »Ich habe Mark erzählt, dass die Zwillinge an diesem Wochenende nach Hause dürfen«, sagte Kate, als sie an einem besonders schönen, windigen Frühlingsmorgen an Cass’ Frühstückstisch saß. »Er fand es vollkommen verrückt von mir, nur für einen ›Sonntagsausflug‹ herzukommen.«


  Cass ging um den Tisch herum, füllte Charlotte und Oliver die Teller und band Saul ein Lätzchen um. Der Kleine war auf einen Küchenstuhl mit zwei Kissen unter dem Allerwertesten befördert worden und ließ einen Spielzeuglaster langsam und aufmerksam um sein Platzdeckchen herumfahren. Cass’ viertes Kind, ihre zweite Tochter, die zehn Monate alte Gemma, saß eingekeilt zwischen Kissen auf dem Hochstuhl.


  »Wir werden uns einen ruhigen Tag machen«, erwiderte Cass. »Du wirst dich ein wenig entspannen. Und morgen Früh werden wir alle in die Kirche gehen und die Zwillinge abholen.«


  »Ich wünschte, sie könnten schon vor der Kirche herkommen. Es macht den Tag so kurz.«


  »Gräm dich nicht allzu sehr«, riet Cass, als sie sich endlich hingesetzt hatte. »Wir werden so viel wie möglich daraus machen. Charlotte wird den Zwillingen leckere Kuchen zum Tee backen.«


  »Wirklich, Charlotte?« Kate war gerührt. »Das ist sehr lieb von dir.«


  Charlotte lächelte, dann verbarg sie das Gesicht in einem Anfall plötzlicher Schüchternheit hinter ihrem Milchbecher.


  »Die arme Charlotte findet es schrecklich, dass die Zwillinge ohne ihre Familie auskommen müssen«, erklärte Cass und lächelte ihr ältestes Kind an. »Ist es nicht so, mein Püppchen? Wenn es nach ihr ginge, würden sie jedes Wochenende die Schule verlassen.«


  »Mach dir keine Sorgen.« Oliver löffelte mit Inbrunst Honig auf seinen Toast. »Nächstes Jahr werde ich auch hingehen, und dann kann ich mich um sie kümmern.«


  »Olli!« Charlotte, die diese herablassende Bemerkung empörend fand, sah Cass und Kate an.


  »Oh, er hat wahrscheinlich recht, Charlotte«, erwiderte Cass lachend. »Oliver ist zu allem imstande.«


  Oliver strahlte sie duldsam an, die Wangen aufgebläht von seinem Toast.


  »Er kann es gar nicht erwarten, ebenfalls dorthinzukommen und die beiden auf Trab zu bringen«, meinte Cass. »Mr. Wortham wird gar nicht wissen, welches Pferd ihn getreten hat.«


  Als Kate am Sonntag am Fenster stand und den Kindern beim Spielen im Garten zusah, fragte sie sich, woher sie die Kraft nehmen sollte, die Zwillinge zu verlassen und nach Kent und zu Mark zurückzufahren. Sie war furchtbar neidisch gewesen, als Cass wieder einmal ein Kind zur Welt gebracht hatte, ein schönes, blauäugiges Mädchen, und sie hatte gebetet, selbst vielleicht doch noch Glück zu haben. Aber trotz Marks sexueller Energie hatte sich nichts getan. Ihre Hoffnung, dass der Dienst an Land sie einander näherbringen und ihre Beziehung stärken würde, sodass die hinter ihr liegenden einsamen Jahre einen Sinn bekämen, war zunichte geworden, und sie wusste, dass sie einem Traum nachgehangen hatte. Ihr war jetzt auch klar, dass ein weiteres Kind keine Lösung war und niemals eine gewesen wäre.


  »Sie erinnern mich immer an deinen Bruder. Ich bin ihm einmal begegnet. Er heißt Chris, nicht wahr? Ich finde, sie sind ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.« Cass trat neben sie und schaute ebenfalls in den Garten hinaus.


  Charlotte war gefallen, und die Zwillinge halfen ihr auf. Guy klopfte ihr die Kleider ab, während Giles den Arm um sie legte und sie tröstete. Oliver kam nun ebenfalls herbeigeschlendert; er aß gerade einen Apfel und hielt ihn ihr lässig hin, um sie abbeißen zu lassen.


  Plötzlich begann Kate, unkontrolliert zu weinen. Sie schluchzte so heftig, dass sie am ganzen Körper zitterte. Tränen rannen ihr über die Wangen. Blind drehte sie sich um, und Cass nahm sie schweigend in die Arme und hielt sie fest, während sie die Bäume betrachtete, die sich hinter dem Fenster im Wind wiegten.


  »Wie seltsam das Leben ist«, bemerkte Kate einige Wochen später, als sie nach dem Abendessen eine Tasse Kaffee trank. »Es sieht so aus, als bewegte es sich in Kreisen. Eine gewisse Zeit mit einem festen Freundeskreis an einem bestimmten Ort, man geht in einer bestimmten Stadt einkaufen und hat das Gefühl, so sei es immer gewesen und so werde es immer bleiben. Man blickt auf andere Teile seines Lebens zurück und denkt: War das wirklich ich? Habe ich diese Dinge getan, diese Menschen gekannt? Aber man hat das Gefühl, dass das ›Ich‹ der Gegenwart das einzige ist, das wirklich zählt. Dann wird das Kaleidoskop plötzlich gedreht, und das Muster verschiebt sich. Alles wird anders, man fängt noch einmal ganz von vorn an, und das ›Ich‹, das wirklich zählte, wird zur Vergangenheit. Ergeben meine Worte irgendeinen Sinn?«


  Mark blätterte seine Zeitung um. »Hm?«


  »Es ist nicht wichtig«, seufzte Kate. »Mir kommt es so vor, als hätte ich schon immer in Chatham gelebt, und jetzt überlege ich, ob ich nicht wieder nach Hause zurückkehren soll.«


  Es folgte weiteres Schweigen, bis Mark plötzlich laut auflachte.


  »Oh, was für ein Witz! Es geht um einen Franzosen. Er war einundneunzig Jahre alt und war fünfundsiebzig Jahre ohne einen einzigen Unfall gefahren, und jetzt ist er soeben bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Findest du das nicht auch ungeheuer komisch?«


  Kate sah Mark lange an. »Ich finde es nicht im Mindesten komisch. Ich finde es ziemlich traurig.«


  Er ließ die Zeitung sinken und musterte sie. Sie sah, wie seine Miene sich veränderte und hart wurde, als hätten seine Züge sich unter einer Schicht von Eis versteift. Wie gewöhnlich hatte sie das Gefühl, einen Fremden anzuschauen.


  »Ich habe gerade gesagt, dass ich mich mit dem Gedanken trage, nach Devon zurückzukehren«, erklärte sie.


  Mark zog gleichgültig die Augenbrauen hoch. »Warum nicht? Wir werden bald zu den Probefahrten auslaufen. Du kannst die Zeit ebenso gut dort unten verbringen wie hier.«


  »Ganz so habe ich das nicht gemeint. Ich habe eher an eine dauerhafte Trennung gedacht. Schließlich hat es nicht viel Sinn, unsere Ehe fortzusetzen, nicht wahr?«


  Mark faltete die Zeitung zusammen und legte sie beiseite, ohne den Blick von Kate abzuwenden. »Oh, ich denke, es hat durchaus einen Sinn. Was ist zum Beispiel mit der Peinlichkeit, es den Leuten erzählen zu müssen? Du bist einfach im Augenblick ein wenig niedergeschlagen.«


  »Das glaube ich nicht.« Kate schüttelte den Kopf. »Es ist so viel mehr als das, Mark. Was mich betrifft, ist nichts mehr übrig. Das Einzige, was ich nach elf Jahren vorzuweisen habe, sind die Zwillinge. Wenn wir noch ein weiteres Kind gehabt hätten, dann wäre es vielleicht …«


  »Oh, fang nicht schon wieder damit an«, entgegnete er ungeduldig. »Es ist viel wahrscheinlicher, dass Kinder eine Ehe zerstören. Du kennst meine Einstellung zu dem Thema.«


  »Ja. Ja, ich kenne sie.« Die Verzweiflung gab ihr den Mut, ihn endlich zur Rede zu stellen. »Ich denke, ich muss dir sagen, was ich wirklich von unserer Beziehung halte. Verstehst du, die Ehe mit dir war so anders als das, was ich mir immer von einer Ehe gewünscht habe. Es war so, als wäre ich mit einem Untermieter oder einem zahlenden Gast verheiratet, der sexuelle Anrechte auf meinen Körper hat – mit jemandem, der nicht wirklich ein Teil von mir ist oder sich für mich interessiert. Ich habe das immer der Tatsache zugeschrieben, dass du noch jung warst und versucht hast, eine schwierige Karriere zu meistern, und ich hatte beschlossen zu warten, bis du ein wenig reifer und auf der Leiter weit genug aufgestiegen sein würdest, um dich sicher zu fühlen. Aber das hat Jahre in Anspruch genommen, und die einzige Möglichkeit, wie ich diese Jahre hätte durchstehen können, wären weitere Kinder gewesen – damit ich etwas gehabt hätte, für das es sich zu leben lohnt.


  Ich fand es moralisch unrecht von dir, mir diese Kinder zu verweigern, daher habe ich die Pille abgesetzt. Dass ich es dir nicht erzählt habe, war moralisch unrecht von mir, und ich weiß, dass zweimaliges Unrecht kein Recht ergibt – aber was hätte ich sonst tun können? Ich weiß, Kinder sind auf die Dauer keine Lösung – doch ich dachte, mit genug Zeit würden wir es schon schaffen, und kurzfristig wären sie durchaus die Lösung gewesen. Mir ist jetzt klar, dass unsere Probleme tiefer gehen und wir einfach keine Ehe führen und auch dann niemals eine geführt hätten, wenn ich noch ein Baby bekommen hätte. Vielleicht war es Glück, dass doch nichts passiert ist.«


  »Oh, wohl kaum.« Während sie gesprochen hatte, hatte Mark sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und sie mit einer Mischung aus Erheiterung und Verachtung betrachtet. Jetzt lächelte er schwach und musterte sie weiterhin.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich halte nichts davon, auf Glück zu vertrauen. Hast du ehrlich geglaubt, ich würde mich einfach darauf verlassen, dass du weiter die Pille nimmst, obwohl ich von deinem dringenden Kinderwunsch wusste? Oh nein.« Er lachte laut. »Nein. Ich habe eine Vasektomie vornehmen lassen.«


  Kate hatte das Gefühl, als hätte man ihr einen körperlichen Schlag versetzt. Sie spürte ihren Herzschlag schwer und schmerzhaft und bekam kaum Luft. Es war, als ginge sie unter, und Mark lachte abermals.


  »Ich wusste, dass ich dir nicht vertrauen konnte. Eines Sommers – oh, das ist jetzt Jahre her – hast du mir ständig damit in den Ohren gelegen. Das Boot fuhr nach Schweden, und jemand erzählte mir, wo ich den Eingriff vornehmen lassen könne, ohne dass man mir Fragen stellen würde. Ich hielt es für vernünftig, und jetzt erkenne ich, dass ich richtig gehandelt habe.« Immer noch lächelnd, beobachtete er sie einen Moment lang, dann griff er nach seiner Zeitung. »Ich denke, es ist eine sehr gute Idee, dass du nach Devon zurückkehren willst. Es kommt jetzt ziemlich viel Arbeit auf mich zu, und ich werde auf der Pembroke sehr zufrieden leben können. Es hat keinen Sinn, dass du nach Faslane kommst, wenn das Boot dort verabschiedet wird, aber hör mir jetzt sehr genau zu …« Das Lächeln war verschwunden, und an seine Stelle war der vertraute, drohende Blick getreten. »Ich habe nicht die Absicht, unsere Differenzen der Marine bekannt zu geben, und du wirst es ebenfalls unterlassen! Du möchtest doch sicher, dass ich dich und die Zwillinge weiter unterstütze und die Schulgebühren und die Hypothek bezahle, nicht wahr? Und selbstverständlich werde ich ebenfalls da sein, wenn mir danach zumute ist. Und ich werde von dir erwarten, dass du zur Indienststellung des Bootes kommen wirst.«


  Er sah sie noch einen Moment länger an, dann schüttelte er die Zeitung auf und vergrub sich in den Seiten. Schließlich stand Kate auf und verließ den Raum. Eine Woche später war sie wieder in Devon.


  KAPITEL 11


  »Felicity! Das ist ja eine unerwartete Freude.« Cass, die ihre kleine Tochter auf der Hüfte sitzen hatte, stand oben an der Treppe zur Tür des Pfarrhauses und blickte auf ihre Besucherin hinab. »Welchem Umstand verdanke ich denn diese Ehre?«


  Felicity nahm ihre Tasche aus dem Wagen, schloss die Tür und ging ihr entgegen.


  »Du hast wirklich ein schönes Haus hier, Cass. Sehr beeindruckend. Ich höre, dein Vater hat es dir gekauft.«


  »Manche Leute behaupten alles Mögliche.« Cass blieb, wo sie war, und Felicity war gezwungen, einige Stufen unter ihr stehen zu bleiben, was sie als deutlichen Nachteil empfand.


  »Eigentlich bin ich hier, um Kate zu besuchen.« Felicity hörte auf, sich zu verstellen. »Wenn ich recht verstanden habe, wohnt sie bei dir.«


  »Sie ist im Augenblick nicht hier«, log Cass. »Kann ich ihr etwas ausrichten?«


  Als Felicity begriff, dass Cass die Absicht hatte, das ganze Gespräch auf der Treppe abzuwickeln, stieg langsam Wut in ihr auf. »George hat mir erzählt, sie will ihn aus dem Cottage haben. Das ist doch lächerlich. Ich finde es ausgesprochen unvernünftig von ihr, nach einigen Monaten hierher zurückzukehren und von ihm zu erwarten, dass er geht.«


  »Aber das war die Abmachung, Felicity. George hat das Cottage zu sehr anständigen Bedingungen bekommen, und sie hat all ihre schönen Sachen zurückgelassen, damit er sich dort heimisch fühlen konnte – unter der Bedingung, dass er gehen würde, falls sie unerwartet würde zurückkehren müssen.«


  »Schöne Sachen! Welche schönen Sachen?« Felicity verzog verächtlich das Gesicht, beschloss jedoch, es auf sich beruhen zu lassen. »Aber warum muss sie zurückkommen? Das Boot ihres Mannes wird vorerst drei weitere Monate lang außer Dienst gestellt bleiben, und dann kommt es nach Faslane.«


  »Was du nicht alles weißt, Felicity.« Cass beobachtete, wie der anderen eine Röte in die mageren Wangen stieg, die ihr überhaupt nicht stand. »Du warst ja sehr fleißig. Und du musst mir verzeihen, wenn ich diese Frage stelle, aber was um alles in der Welt geht das dich an?«


  »George ist furchtbar aufgeregt deswegen …«


  »Ach, Blödsinn!«, erwiderte Cass ungeduldig. »Kate ist gestern zu George rübergefahren. Wir waren beide da. Er war ausgesprochen reizend, was das Ganze betraf. Überaus verständnisvoll. Wir waren stundenlang dort. Er wird wieder in die Messe ziehen. Es ist eigentlich seltsam«, fuhr Cass nachdenklich fort. »Ich hatte fast das Gefühl, dass er aus irgendeinem Grund – aus welchem, kann ich mir nicht vorstellen – erleichtert war, einen Vorwand zu haben wegzuziehen. Sehr seltsam.« Sie lachte leise. »Oh, nun ja. Du brauchst dir also seinetwegen nicht mehr den Kopf zu zerbrechen. Wirklich rührend, deine Sorge um den guten George, Felicity. Wie eine alte Glucke mit ihrem Küken, aber du bist ja auch um einiges älter als er, nicht wahr? Nun, älter als wir alle! Du darfst dir nicht solche Sorgen um ihn machen. Ich dachte schon immer, dass du Kinder haben solltest …«


  Doch sie sprach ins Leere. Felicity war fort. Die Wagentür wurde zugeknallt, der Motor heulte auf, und Kies flog umher, als sie den Wagen wendete und die Einfahrt hinunterschoss.


  »Du bist sehr garstig.« Kate trat neben Cass auf die Treppe.


  »Sie ist eine Kuh von seltener Größe. Nur gut, dass wir sie haben kommen sehen.«


  »Du hättest diese Bemerkung über George nicht machen sollen.«


  »Es ist wahrscheinlich wahr. Er hat uns mit offenen Armen empfangen, nicht wahr? Obwohl er wusste, dass wir ihn bitten würden auszuziehen. Wenn man ihn allein erwischt, ist er ein ausgesprochen netter Kerl. Felicity hat eine verheerende Wirkung auf ihn. Ich denke, er hat Angst vor ihr.«


  »Es wird ein bisschen peinlich werden«, meinte Kate, als sie Cass zurück ins Haus folgte. »Alle werden sich fragen, warum ich so plötzlich zurückgekommen bin. Du wirst es doch niemandem erzählen, oder, Cass? Die Sache mit der Vasektomie?«


  »Natürlich nicht! Wofür hältst du mich? Und niemand wird sich irgendetwas dabei denken. Um Gottes willen, niemand braucht einen Vorwand, um von Chatham wegzukommen, und viele Frauen in unserem Alter lassen sich langsam irgendwo fest nieder. Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen. Was würdest du dazu sagen, wenn wir jetzt ins Dorf gingen und meinen alten Pa besuchten? Charlotte und Oliver schauen auf dem Heimweg von der Schule bei ihm vorbei. Hammy hat immer irgendeinen kleinen Leckerbissen für sie in der Hinterhand. Saul kann die Strecke gerade noch bewältigen, und Gemma setzen wir in den Kinderwagen. Dann können wir alle gemeinsam zurückkommen.«


  »Die Zwillinge werden in einigen Wochen Ferien bekommen«, bemerkte Kate und griff nach Sauls Hand, während sie sich auf den Weg die Einfahrt hinunter machten. »Wir können dann mit allen Kindern an den Strand gehen.«


  »Hauptsache, du sitzt nicht allein da und bläst Trübsal.«


  »Ich wünschte, ich könnte einen sauberen Schnitt machen. Ich habe das Gefühl, in einer Art Vakuum zu schweben, aber der Gedanke an eine Scheidung erfüllt mich mit Entsetzen.«


  »Vielleicht wird er sterben«, sagte Cass gut gelaunt. »Von einem Bus überfahren werden oder etwas in der Art. Oder er könnte auf Deck ausrutschen und ertrinken.«


  »Glaub nicht, ich hätte daran nicht gedacht«, erwiderte Kate schuldbewusst. »Gestern Nacht im Bett habe ich es mir vorgestellt. Ich habe mir überlegt, wie viele Möglichkeiten eines schmerzlosen Endes es für ihn gäbe. Ich möchte diese Angelegenheit nicht für immer mit mir herumschleppen. Doch wo würde ich dann wohnen?«


  »Nun, es war dein Pa, der euch die Anzahlung für das Cottage gegeben hat.«


  »Ja, aber es ist Mark, der die Hypotheken abzahlt. Wenn ich irgendetwas gelernt hätte, könnte ich mir einen Job suchen und die Hypothek übernehmen. Ich müsste mal sehen, ob es da nicht irgendwelche Möglichkeiten für mich gibt. Doch dann sind da noch die Schulgebühren. Die Marine kommt nämlich nicht für die gesamte Summe auf, und es wäre ziemlich schlecht, wenn die Zwillinge jetzt die Schule wechseln müssten, nachdem sie sich so gut dort eingelebt haben. Sie sind so oft umgezogen, und viele ihrer Freunde im Internat kennen sie schon ihr Leben lang. Und ich habe nicht die geringste Chance, genug Geld zu verdienen, um die Dinge so weiterlaufen zu lassen wie bisher.«


  »Hm, Mark würde natürlich Unterhalt zahlen müssen. Es sind auch seine Kinder, und er könnte es sich in jedem Fall leisten. Oh, sieh nur, da sind sie ja!« Sie alle winkten, als Charlotte und Oliver auf dem Feldweg am anderen Ende des Dorfs auftauchten. »Wie ich sehe, trägt Charlotte wie gewöhnlich beide Ranzen. Dieser Junge!«


  »Genau wie seine Mama«, lachte Kate, als Saul davonlief, um seine Geschwister zu begrüßen. »Er hat dasselbe Talent wie du, einem Menschen das Gefühl zu geben, es sei eine Ehre, etwas für ihn tun zu dürfen.«


  »Darling! Wie lieb von dir, das zu sagen. Hallo, meine Süßen!«


  »Gütiger Himmel! Was ist das für ein Aufruhr?« Der General war an seinem Tor erschienen. »Es sieht so aus, als wäre die Achte Armee im Anmarsch. Hoffen wir nur, dass die Feldküche mit dieser Invasion fertig wird.« Er trat zurück, um sie durchs Tor marschieren zu lassen, dann küsste er seine Tochter auf die Wange und zog Kate kurz an sich. »Wie schön, dass Sie wieder da sind, mein Kind.«


  Er machte keine Bemerkung über ihre plötzliche Rückkehr – da Cass ihn zuvor ins Bild gesetzt hatte –, und sie lächelte ihn dankbar an.


  »Ich habe dir angeboten, dich vorzuwarnen«, lachte Cass.


  »Unfug, Unfug. Ihr seid mir immer willkommen.« Sie folgten den anderen den Pfad hinauf. »Es ist wirklich außergewöhnlich, dass Mrs. Hampton irgendwie immer gerade dann auf einen Sprung vorbeikommt, wenn die Schule zu Ende ist. Ein unglaublicher Zufall! Es würde mich nicht im Mindesten überraschen, wenn sie gerade jetzt in meiner Küche stünde. Ich bekomme meinen Tee neuerdings viel früher. Guten Tag, Mrs. Hampton. Also, das ist ja wirklich nett. Es sind soeben hungrige Horden über uns hergefallen, und ich hoffe, es findet sich noch irgendwo eine alte Brotkruste für sie.«


  »Eine alte Brotkruste!«, rief Mrs. Hampton, während sie geschäftig umhereilte. »Und ein Schokoladenkuchen frisch aus dem Ofen. Herein mit euch, meine Süßen. Also, was ist denn das?« Charlotte hatte Olivers Ranzen bereits auf den Boden geworfen und durchstöberte jetzt ihre eigene Tasche. »Nun, nun! Das ist aber eine hübsche kleine Schachtel. Und du hast sie ganz allein gebastelt? Meine Güte! Für mich? Hm, mir fehlen ehrlich die Worte. Und wo ich doch gerade gestern Abend erst zu Mr. Hampton gesagt habe: ›Wenn ich doch bloß eine kleine Schachtel hätte, in die ich all meine besonderen Dinge legen könnte.‹ Da muss dir wohl ein Vögelchen etwas ins Ohr geflüstert haben. Sie ist wirklich wunderschön. Ich werde sie hier hineinlegen, wo ich sie sehe, während ich den Tee aufbrühe.«


  »Schwarzer Peter«, seufzte Cass, während die Erwachsenen aufs Wohnzimmer zustrebten. »Diese Sendung ist wirklich unverzichtbar! Was man aus zwei Eierkartons und einer Rolle Klopapier basteln kann, ist schier unvorstellbar!«


  Die Zwillinge waren begeistert, dass Kate nach Devon zurückgekehrt war, und zu Beginn der Sommerferien herrschte Hochstimmung. Das Moor war ein riesiger Spielplatz gleich hinterm Haus, und Kate kannte die besten Stellen, an denen sie nicht von Touristen entdeckt wurden. Die Zwillinge waren in eine kriegerische Phase eingetreten, und nach einigem Nachdenken kam Kate zu dem Schluss, dass es das Beste sei, ihnen zu erlauben, sich auszutoben. Bekleidet mit Tarnanzügen aus Baumwolle und grünen Plastikhelmen, rannten sie die Granitfelsen entlang, feuerten Spielzeugmaschinenpistolen ab und stießen dabei wildes Kampfgeheul aus. Mit Megs an ihrer Seite, die lang ausgestreckt im Schatten eines Felsvorsprungs ruhte, saß Kate mit einem Picknick und ihren Büchern in einer geschützten Ecke, obwohl ihr Blick nur allzu oft von der gedruckten Seite zu der Landschaft vor ihr abirrte: zu den grünen, hüfthohen Farnen oder zu dem Hitzeflimmern über dem kurz gehaltenen Rasen, der übersät war von winzigen goldfarbenen und weißen Blumen. Schafe, die man kaum von den grauen Steinbrocken unterscheiden konnte, bewegten sich langsam umher, und eine Gruppe grasender Ponys machte sich plötzlich und ohne offenkundigen Grund mit klappernden Hufen zu einem Galopp auf. Feldlerchen stiegen in den unendlichen blauen Himmel und sangen unablässig, bis sie jäh die Flügel anlegten und sich schweigend zurück auf die Heide sinken ließen.


  Dann tauchten die Zwillinge auf, warfen sich zu ihren Füßen auf den Boden und verlangten nach Nahrung, und nach dem Mittagessen packten sie die Überreste in den Wagen und unternahmen mit Megs einen Spaziergang über das weiche Gras und hinunter zu einem Bach, an dem die Hündin das kalte, torfige Wasser trank. Und schließlich ging es zurück zum Wagen und nach Hause über das weiße Band der Straße zu ihrem Cottage.


  Manchmal fuhren sie an der Küste entlang: Bigbury mit seinen goldenen Sandstränden und warmen Felsteichen war einer ihrer Lieblingsplätze. Die Zwillinge vergnügten sich in der Brandung, und bei Ebbe konnten sie zu Fuß zur Burgh Island gehen, auf die Klippen klettern und übers Meer blicken. Bei diesen Gelegenheiten ließen sie Megs zu Hause, und wenn Kate die Zwillinge später zu Bett gebracht hatte, schlenderte sie noch zum Huckworthy Common hinauf, dicht gefolgt von Megs, die den Boden nach interessanten Gerüchen absuchte. Dann ließ Kate sich von der Stille des Abends umfassen und hielt Ausschau nach dem ersten Funkeln eines fernen Sterns.


  Es war ein Gefühl, als befände sie sich in einem Schwebezustand zwischen der Vergangenheit und der Zukunft. Wenn ihr Leben bis zu diesem Punkt eine Vergeudung gewesen war, so hatte es doch zumindest bis jetzt einen Sinn gehabt. Da war immer die Hoffnung auf eine Verwendung Marks an Land gewesen, auf mehr gemeinsame Zeit, die Hoffnung, dass die Dinge auf diese Weise wieder ins Lot kommen und die Beziehung kitten würden. Jetzt wusste sie, dass dies alles der Vergangenheit angehörte, doch was würde als Nächstes kommen? Sie hatte nicht die Absicht, in einem Vakuum zu leben. Ihre Ehe war am Ende; diesem Leichnam ließ sich kein Leben mehr einhauchen, und sie wollte ihn begraben, ihn beiseitelegen und in die Zukunft aufbrechen, wie immer diese aussehen mochte. Sie wusste nur einfach nicht, wie sie das anfangen sollte. Die nahe liegende und allgemein anerkannte Lösung hieß Scheidung, aber mit welcher Begründung? Die Vorstellung erfüllte sie mit tiefem Unbehagen.


  Mark hatte ihr geschrieben, dass er seinen Urlaub für eine Segelpartie mit einem Freund verwenden wolle, der Hilfe bei der Übernahme eines Bootes in Frankreich benötige. Außerdem bestätigte er das Datum der Indienststellung des Bootes; Einzelheiten dazu würde er noch mitteilen. Das Ganze hing wie ein Damoklesschwert über Kate. Wenn sie doch nur endlich frei sein könnte!


  Sie fuhren zu ihrem Vater, der jetzt das Haus in St. Just verkaufte und nach Wiltshire zu James und Sarah ziehen würde. Kate machte sich Sorgen um ihn. Ihre Schwägerin war eine ziemlich dominante Person.


  »Ich bin jetzt so einsam, seit Penny meist in ihrer Schule ist«, erzählte er Kate, »und den größten Teil der Ferien verbringt sie ohnehin bei Sarah. Das Leben kommt mir so absolut sinnlos vor. Zumindest werde ich mich nützlich machen können, und die kleine Lizzy ist ein so liebes Kind. Ich sehe so viel von Elizabeth in ihr. Es wird schon gut gehen. Penny und ich werden einen eigenen kleinen Anbau bekommen.«


  Er gab Kate einige Dinge, die ihre Mutter für sie bestimmt hatte, und schenkte auch jedem der Zwillinge ein kleines Erinnerungsstück, das ihnen helfen sollte, ihre Großmutter nicht zu vergessen.


  »Du kannst uns besuchen, wann immer du willst«, versicherte Kate ihm und zog ihn zum Abschied fest an sich.


  Traurig fuhr sie nach Hause. Es machte ihr nicht allzu viel aus, dass das Haus verkauft werden sollte, denn sie waren erst nach St. Just gezogen, als Kates Internatsleben bereits begonnen hatte. Trotzdem war es das Ende einer Ära. Aber durch den Verkauf wurde der Tod ihrer Mutter sehr viel realer. Der Ort, an dem ihre Mutter geliebt und gearbeitet hatte, der Ort, dem sie ihren Stempel aufgedrückt hatte, ging damit verloren. Ihre Besitztümer waren aufgeteilt worden, ihre Gegenwart ausgelöscht.


  Nachdem sie Plymouth passiert hatten, fuhren sie durch Roborough und dann das offene Moor hinauf. Am Horizont erschien ein tief dottergelber Herbstmond, die Hügel lagen schweigend und rätselhaft in seinem Schein, und aus dem Moor stieg langsam Nebel auf. Eine tiefe Sehnsucht ergriff Kate, die Sehnsucht nach einer spirituellen Erfahrung, die ihr Heiterkeit und Gewissheit schenkte und sie über die nagenden Sorgen des alltäglichen Lebens erhob. Ohne auf die verschiedenen Störungen von der Rückbank des Wagens zu achten, versuchte sie, sich auf ein Gebet zu konzentrieren. Ein Psalm kam ihr in den Sinn: »Herr, unser Herrscher, wie herrlich ist dein Name in allen Landen, der du zeigst deine Hoheit am Himmel.« Wunderbar! Wie ging es weiter? Kam da nicht etwas von dem Mund der Kinder und Säuglinge?


  »Mum.«


  Und was kam danach? Ah, ja: »Wenn ich sehe die Himmel, deiner Finger Werk, den Mond und die Sterne, die du bereitet hast.«


  »Mum.«


  Und was für ein Mond! »Was ist der Mensch, dass du seiner gedenkst, und des Menschen Kind, dass du dich seiner annimmst? Du hast ihn wenig niedriger gemacht als Gott, mit Ehre und Herrlichkeit hast du ihn gekrönt.«


  »Mum!«


  »Was ist denn, Guy?«


  »Megs hat sich übergeben. Und es ist alles in Giles’ Gummistiefel gelaufen!«


  Zwei Tage vor Beginn des Trimesters feierten die Zwillinge ihren zehnten Geburtstag, und Cass gab im Pfarrhaus eine Party für sie. Mrs. Hampton, die jetzt an zwei Vormittagen in der Woche kam, um Cass zu helfen, war ganz in ihrem Element: Gelees wurden zubereitet, Kuchen gebacken und Sandwiches geschnitten.


  »Aber nicht zu viel, Hammy«, sagte Cass, die die Geschenke der Zwillinge einpackte. »Vergessen Sie nicht, dass wir abends noch grillen wollen.«


  Mrs. Hampton spitzte die Lippen.


  »Es wird Spaß machen, Hammy.« Charlotte, die eingehüllt war in eine riesige Schürze, verstand Mrs. Hamptons schweigende Missbilligung vollkommen. »Daddy hat alles vorbereitet, und wir werden Hamburger und Würstchen essen. Und wir werden warten, bis es dunkel ist.«


  »Zuerst werdet ihr einen ordentlichen Tee brauchen«, erwiderte Mrs. Hampton energisch. »Ohne einen richtigen Geburtstagstee ist es kein Geburtstag.«


  »Ganz recht«, meinte Tom, der soeben hereingekommen war. Er zwinkerte Cass zu. »Ich kann es gar nicht erwarten. Das Grillen am Abend ist nur ein Spaß. Was zählt, ist der Tee. Ich hoffe, dass Sie genug aufgebrüht haben.« Er steckte den Finger in Charlottes Rührschüssel und leckte ihn ab. »Mmmm!«


  »Daddy!«, rief Charlotte. Obwohl sie die Lippen schürzte, blitzten ihre Augen, als sie Mrs. Hampton ansah.


  »Schlimmer als die Kinder«, verkündete die würdige Dame. »Das wirst du auch noch feststellen, Liebes, wenn du älter bist. Männer machen nichts als Ärger.«


  »Giles allerdings nicht«, murmelte Charlotte, die mit peinlicher Sorgfalt Teig in kleine Papierförmchen löffelte.


  Mrs. Hampton sog die Luft ein und schüttelte den Kopf. »In dieser Hinsicht sind alle Männer gleich«, stellte sie fest. »Da gibt es keine Ausnahmen.«


  »Und Großvater ist auch nicht so.«


  »Der General ist ein wunderbarer Mann, da gebe ich dir recht.«


  »Und Daddy auch nicht.«


  »Männer bedeuten immer Ärger, das gilt für alle!«


  Die Indienststellung des Bootes fand zwei Wochen nach dem Geburtstag der Zwillinge statt.


  … Und sieh zu, dass Du bis Mittag hier bist, hatte Mark geschrieben. Es hat absolut keinen Sinn, dass Du schon am Abend vorher kommst. Ich werde viel zu viel zu tun haben, um Zeit für Dich erübrigen zu können, außerdem finde ich kein Quartier für Dich. Für die Nacht nach der Indienststellung konnte ich eine Kajüte für Dich reservieren. Sieh zu, dass Du rechtzeitig ankommst, und …


  Es war der General, der darauf bestand, dass sie schon am Nachmittag vor dem Ereignis aufbrach und unterwegs in einem Hotel abstieg.


  »Anderenfalls werden Sie vollkommen erschöpft sein«, erklärte er. »Sie müssten um fünf Uhr morgens losfahren, und wenn ich irgendetwas über dergleichen militärische Ereignisse weiß, dann ist es Folgendes: Es wird ein sehr langer und anstrengender Tag werden.«


  »Es wird die Hölle sein«, stimmte Kate ihm zu. »Es fängt mittags an und dauert bis etwa zwei Uhr morgens. Zuerst wird es ein großes Mittagsbüfett mit allen Offizieren des Bootes, ihren Ehefrauen und Familien geben, ganz zu schweigen von den hohen Persönlichkeiten.«


  »Persönlichkeiten?«


  »Im Allgemeinen ein Mitglied der Königsfamilie, das dazu auserkoren wurde, die Champagnerflasche am U-Boot zerplatzen zu lassen, und dessen Begleitung. Nach dem Mittagessen gehen wir dann zur Werft hinüber und stehen im strömenden Regen oder in einem Sturm der Stärke acht, während die Mannschaft zum Gebet antritt. Das ist der Auftritt des Pastors, und während die Werftarbeiter anzügliche Bemerkungen machen, singen wir alle zusammen ein frommes Lied. Dann wünscht die hohe Persönlichkeit dem Boot eine gute Fahrt, schwingt die Flasche und steht da wie ein begossener Pudel, wenn das verflixte Ding nicht zerschellt!«


  »Was für ein ergötzliches Bild Sie da malen«, murmelte der General.


  »Und dann«, meinte Kate, die sich für ihr Thema langsam erwärmte, »findet auf dem Boot eine Cocktailparty statt, damit alle, die an der Generalüberholung betätigt waren, sich bis zur Besinnungslosigkeit betrinken und anschließend über die Laufplanke wieder an Land tragen lassen können. Zu diesem Zeitpunkt platzt einem der Kopf, und die Füße bringen einen um, aber es geht natürlich nicht an, dass man sich bei einer Cocktailparty hinsetzt, selbst wenn man Krampfadern hat und der Wundbrand bereits einsetzt. Schließlich könnte der Schock den FOSM umbringen!«


  »Flaggoffizier Unterseeboote. Alle reden in Akronymen, General. Das müssten Sie eigentlich wissen. Also, bis dahin wird es viel zu spät sein, um irgendwo etwas so Zivilisiertes wie eine Tasse Tee aufzutreiben – der Steward hat dienstfrei, die Küche ist geschlossen –, daher zieht man sich zurück, um sich für den anschließenden Tanzabend für die gesamte Bootsbesatzung umzuziehen. Er findet in irgendeiner zugigen Halle statt oder in irgendeinem anderen Raum in der Nähe der Werft, und alle Matrosen haben inzwischen genug getrunken, um den Offizieren zu sagen, was sie von ihnen halten – was natürlich bis zum nächsten Tag diskret vergessen sein wird –, und ihre Ehefrauen sitzen in kleinen Gruppen beisammen und funkeln die Ehefrauen der Offiziere wütend an. Wenn wir zu ihnen gehen und mit ihnen reden, halten sie uns für herablassend, und wenn wir es nicht tun, behaupten sie, wir seien Snobs. Und das alles vor dem Hintergrund des heimischen Tanzorchesters ›Sid Biggins and the Astronauts‹ und der Bierpfützen auf dem Boden.«


  »Das klingt ziemlich grausig«, gab der General zu.


  »Grausig?« Kate schnaubte. »Zu diesem Kommentar lässt sich bestenfalls sagen, dass Sie die englische Sprache nur höchst unzureichend beherrschen!«


  Als Kate in Chatham ankam, befand sie sich in einem Zustand schierer Panik. Der Gedanke, Mark gegenüberzutreten, ganz zu schweigen von den übrigen Offizieren und deren Ehefrauen, brachte sie vollkommen aus der Fassung. Mark erwartete sie in voller Uniform auf der Treppe und wirkte ausgesprochen abweisend.


  »Du bist spät dran«, stellte er fest, als sie aus dem Wagen stieg.


  Sie starrte ihn an. »Du hast Mittag gesagt. Es ist noch nicht einmal zehn vor eins. Ich bin gerade den ganzen Weg von Devon hierhergefahren.«


  Sie ging an ihm vorbei in die Messe. Das gewöhnliche Hintergrundgeräusch von klirrenden Gläsern und Stimmen begrüßte sie. Als sie durch die Tür trat, zögerte sie einen Moment lang und versuchte, irgendwo ein Gesicht zu finden, das sie kannte. Eine zierliche, dunkelhaarige Frau löste sich aus der Menge und kam auf sie zu.


  »Sie müssen Kate sein«, sagte sie. »Ich bin Janet Anderson.«


  »Oh, hallo.« Kate erinnerte sich an den Technischen Offizier, einen recht freundlichen Schotten.


  Auf einem Atom-U-Boot musste der Erste Technische Offizier ebenso wie der Kommandant mindestens vom Rang eines Commanders, eines Fregattenkapitäns, sein; da Mark dazu noch ein Streifen fehlte, reagierte Kate angemessen höflich.


  »Wie beeindruckend, dass Sie mich erkennen«, bemerkte sie und nahm von einem Steward, der mit Drinks die Runde machte, ein Glas in Empfang.


  »Nun, Sie waren die einzige Ehefrau, die nicht hier war. Mark sagt, Sie kämen immer zu spät.«


  Kate sah sie überrascht an. Der tadelnde Unterton war unüberhörbar gewesen. »Ich habe eine lange Fahrt bis hierher …«, begann sie, aber Janet legte ihr eine Hand auf den Arm.


  »Nur ein Wort. Ich bin davon überzeugt, dass Sie es richtig verstehen werden. Es war doch recht auffällig, dass Sie sich gestern nicht die Mühe gemacht haben, zum Damenabend zu kommen. Es war ein ganz besonderer Anlass, wie Sie wissen, und Mark ist der Erste Wachoffizier. Er hat sein Bestes getan und erklärt, dass Sie Geselligkeiten hassen. Aber es gibt Zeiten, meine Liebe, da müssen wir auf unsere Männer Rücksicht nehmen.« Sie tätschelte Kates Arm. »So, jetzt muss ich mich wieder unter die Leute mischen.«


  Sie verschwand, und Kate stand vollkommen reglos da. Es war, als hätte sie soeben einen elektrischen Schlag erhalten, einen Stromstoß, der die Schmetterlingspuppe ihrer Angst vor Mark, ihres Respekts vor der Marine und ihrer Loyalität ihrer Ehe gegenüber aufgesprengt hatte. Sie hatte das Gefühl, ihr Leben durch eine dünne Membran zu betrachten, die bisher vollkommen verzerrt gewesen war und die man ihr nun endlich von den Augen gerissen hatte. Mit einem Mal sah sie die Dinge klar und wusste, dass sie frei und stark war. Im nächsten Moment erschien Mark neben ihr.


  »Du Bastard.« Kate sprach leise und zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. »Warum hast du mir nichts von dem Damenabend gesagt?«


  Er wirkte zutiefst verlegen.


  »Und all die anderen Lügen, die du erzählt hast? Was für ein Mistkerl du bist, Mark! Und was für ein Feigling. Nun, es ist elf Jahre nach deinem Willen gegangen, jetzt bin ich an der Reihe.« Er kam einen Schritt auf sie zu, aber sie trat ebenso schnell zurück. Und immer noch lächelte sie ihn an. Jeder Beobachter hätte gedacht, dass sie ein angenehmes, wenn auch privates Gespräch führten. »Kein Gerede mehr. Dafür ist es zu spät. Folgendes ist mein Ultimatum, Mark, also hör genau zu. Dies sind meine Bedingungen. Erstens. Du wirst weiterhin für die Zwillinge sorgen.«


  Ein Steward erschien neben ihnen. »Etwas zu trinken, Sir?«


  Mark schickte ihn mit einer knappen Handbewegung weg. Kate leerte ihr Glas, tauschte es gegen ein volles ein und lächelte weiter. Der Steward entfernte sich.


  »Zweitens. Du wirst die Hypothek abzahlen, bis ich eine Lösung gefunden habe. Drittens. Du wirst das Cottage nicht als dein Zuhause betrachten, obwohl du die Zwillinge sehen darfst, wann immer es sich vernünftigerweise einrichten lässt.«


  »Gibt es irgendein Problem, Mark? Schön, Sie zu sehen, Kate.« Diesmal war es der Kapitän. Er wirkte ein wenig angespannt.


  »Alles unter Kontrolle, Sir. FOSM sollte jetzt jeden Augenblick eintreffen.«


  »Gut. Nun, dann mische ich mich wohl besser wieder unter die Leute.« Er nickte ihnen zu und verschwand.


  »Wenn du dich damit nicht einverstanden erklärst, werde ich auf diesen Stuhl steigen und schreien. Und wenn ich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden habe, werde ich ihnen einige Wahrheiten mitteilen. Vor allem die, die sich um die Vasektomie dreht. Wenn du einverstanden bist, werde ich diese Farce durchziehen, auch wenn es das letzte Mal sein wird.«


  »FOSMs Wagen gesichtet, Sir.« Ein Steward trat zwischen sie.


  Mark nickte ihm zu.


  »Wenn du dich weigerst, Mark, schwöre ich dir, dass ich alle über sämtliche Tatsachen ins Bild setzen werde. Andernfalls kannst du mir die Schuld an dem Zerwürfnis geben. Du kannst behaupten, was du willst, und ich verspreche, ich werde es nie abstreiten.«


  »Was geht hier vor?« Der Technische Offizier Elektrik, der bereits ein wenig mitgenommen schien, kam herbeigestolpert. »Das können wir nicht dulden! Schmusereien in der Ecke? Erst recht nicht mit Ihrer eigenen Frau. Schockierend schlechter Stil!«


  »Also, haben wir eine Abmachung?« Kate hob die Stimme, und Mark war gezwungen, einen Schritt zurückzutreten. Sie lachte und strahlte ihn an, als hätten sie soeben einen wunderbaren Pakt geschlossen, aber Mark sah die Entschlossenheit und die Verachtung in ihren Augen und wusste, dass sie ihm zum ersten Mal die Zügel aus der Hand genommen hatte. Einen Moment lang spiegelten sich seine wahren Gefühle auf seinen Zügen, und Kate stockte der Atem. Wie sehr er sie in diesem Augenblick hasste!


  »Und ob wir eine Abmachung haben!«, rief er mit fröhlicher Stimme und Mordlust in den Augen. »In jedem Punkt. Du kannst dich auf mich verlassen, versprochen!«


  Kate prostete ihm zu. »Darauf trinke ich«, sagte sie. Sie nahm einen Schluck, ohne den Blick von ihm abzuwenden. »Lebe wohl, Mark«, fügte sie hinzu, und ihre Stimme war fast unhörbar und unendlich traurig. Dann wandte sie sich von ihm ab und bahnte sich einen Weg durch das Gedränge lachender Menschen.


  TEIL 3


  KAPITEL 12


  1976–1978


  An einem Julitag des heißen Sommers 1976 schob Annabel Hope-Latymer ihre dreizehn Monate alte Tochter, Sophie, die lange Einfahrt des Herrenhauses hinunter, vorbei an der Kirche und durch das Dorf. Abby hatte sich nur langsam an das Leben in dem zugigen Herrenhaus am Rand des Dartmoors gewöhnt, aber jetzt erfuhr sie zunehmend, dass das Landleben mehr Freuden zu bieten hatte, als sie sich das zu Anfang hatte vorstellen können. In diesem Punkt hatte Cass einen nicht unerheblichen Beitrag geleistet. Abby und sie hatten viel gemeinsam, nicht zuletzt ihre unbeschwerte Einstellung zum Leben, und Cass und Tom hatten Abby und William in ihren Freundeskreis aufgenommen, geradeso wie die Hope-Latymers sie mit den einheimischen Landbesitzern bekannt gemacht hatten. Die wachsende Zuneigung der kleinen Sophie zu Gemma hatte das Band gestärkt, das den Altersunterschied von acht Jahren zwischen den beiden Frauen mühelos überwand.


  William hatte die Pflichten, die mit der Verwaltung des Besitzes verbunden waren, überaus bereitwillig übernommen, und obwohl sie sehr knapp an Bargeld waren und das Herrenhaus dringend instand gesetzt werden musste, gingen die Hope-Latymers alle Probleme mit dem philosophischen Optimismus der Jugend an. Sie waren ein sehr glückliches Paar, dessen Beziehung sich eher durch Kameradschaft und ein großzügiges Geben und Nehmen auszeichnete denn durch überwältigende Leidenschaft.


  Es war noch früh, aber die drückende Hitze des Tages machte sich bereits bemerkbar. Kein Lüftchen regte sich, und die Blumen in den Cottagegärten begannen schon zu verwelken, während die Rasenflächen zu einem stumpfen Ockergelb verbrannten. Das Verbot, die Grundstücke zu bewässern, zeigte zunehmend Wirkung.


  Der General, wie immer tadellos gekleidet mit einem Leinenjackett, hob zum Gruß seinen Panamahut. Seiner Meinung nach wirkte Abby für eine Mutter noch zu jung. Sie sah aus wie ein rechter Wildfang mit ihrer zarten Gestalt, dem dunklen, borstigen Haar und den grauen Augen, die in dem schmalen, spitzen Gesicht übergroß wirkten. Wie ein Kätzchen, dachte er, das sich seinen Launen überlässt. Ein Kätzchen, das man im Regen draußen gelassen hatte. Sie mochte glücklich schnurren, wenn man sie auf den Arm nahm und streichelte: Andererseits konnte sie einem geradeso gut die Hand blutig kratzen. Erheitert von seinen eigenen Vergleichen, schlenderte er zum Tor hinüber.


  »Guten Morgen«, sagte er. »Wie ich sehe, unternehmen Sie Ihren Spaziergang zu früher Stunde. Sehr klug. Es wird wieder ein heißer Tag werden.«


  »Ich finde es herrlich«, gestand Abby, »für mich kann es gar nicht heiß genug sein. Aber Sophie leidet darunter.«


  Der General lächelte die Kleine in dem Kinderwagen an; Sophie hob die Hände, riss sich ihren Leinenhut vom Kopf und warf ihn auf den Boden. Abby hob ihn resigniert auf.


  »So geht das schon die ganze Zeit. Sie hasst diesen Hut. Mit ihrem blauen habe ich nie Probleme, aber diesen will sie einfach nicht aufbehalten. Nur dass ich den anderen nicht finden konnte.« Sie drückte den Hut wieder auf Sophies dunklen Schopf.


  »Wirklich erstaunliche Geschöpfe, die Frauen.« Der General schüttelte den Kopf. »Ich werde Sie nie verstehen. Sie wissen von der Wiege an, was Sie wollen. Und im Allgemeinen bekommen Sie es auch.«


  Als Sophie ein lautes Kreischen ausstieß und sich das Objekt ihres Abscheus abermals vom Kopf riss, lachte Abby nur.


  »Sie können es ja mal versuchen«, meinte sie, hob den Hut auf und hielt ihn dem General hin. »Vielleicht wird sie ihn Ihnen zuliebe aufbehalten.«


  Der General trat durch das Tor, nahm den Hut entgegen und setzte ihn Sophie sanft, aber entschieden auf den Kopf. »Sehr schön siehst du aus«, erklärte er. »Ein Hut macht aus einer Frau doch immer etwas Besonderes.«


  Das Kind musterte ihn nachdenklich und schenkte ihm ein engelsgleiches Lächeln. Dann steckte die Kleine abrupt den Daumen in den Mund und schloss die Augen.


  »Nun!« Abby zog die Brauen hoch. »Ich sehe schon, dass ich später Probleme mit ihr haben werde. Sie fühlt sich offensichtlich zu älteren Männern hingezogen.«


  »Anfängerglück«, entgegnete der General, den sein Erfolg einigermaßen verblüffte. »Hätten Sie vielleicht gern eine Erfrischung? Einen Kaffee? Etwas Kaltes?«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich bin auf dem Weg zu Cass. Wir schmieden Pläne für Sauls Geburtstag nächste Woche. Vielleicht sehe ich Sie später?«


  Er nickte, lächelte sie an, hob abermals den Hut und kehrte zu der Betrachtung seiner Rosen zurück.


  Abby schlenderte den Feldweg hinunter, wo der Wiesenkerbel ihr fast bis zum Kopf reichte und die schlammigen Furchen der Traktorreifen durch die Trockenheit steinhart geworden waren. Dann trat sie durch das Tor des Pfarrhauses und ging die von Rhododendren gesäumte Einfahrt hinauf zu der großen, freien Fläche vor dem Eingang. Die Einfahrt schlängelte sich auf der linken Seite weiter bis in den alten Stallhof, wo die Autos standen. Auf der rechten Seite erstreckten sich Rasenflächen, die ebenfalls von Rhododendren umstanden waren. Abby schob den Kinderwagen bis zum Fuß der Treppe. Sophie schlief, und Abby ließ sie, wo sie war, und ging die breiten, flachen Stufen hinauf, um durch die geöffnete Tür in den kühlen, dunklen Flur zu spähen.


  »Hallo«, rief sie. »Cass?« Sie trat ein und war schon fast in der Küche im hinteren Teil des Hauses angelangt, als Cass aus dem Hauswirtschaftsraum auftauchte.


  »Ich habe dich gar nicht kommen hören«, sagte sie. »Ich habe gerade Wäsche aufgehängt. Wo ist Sophie?«


  »Sie ist auf dem Weg hierher eingeschlafen. Ich wollte sie nicht wecken, daher habe ich sie draußen im Kinderwagen gelassen. Sie steht im Schatten.«


  »Gemma schläft auch. Sie ist heute Morgen beim ersten Tageslicht aufgewacht. Zumindest kam es mir so vor. Lass uns einen Kaffee trinken. Du bist sicher halb verdurstet. Es ist anstrengend, bei dieser Hitze spazieren zu gehen. Du wirst sie sicher hören, wenn sie aufwacht.«


  »Deswegen brauche ich mir keine Sorgen zu machen«, brummte Abby grimmig, während sie sich an Cass’ riesigen, alten Küchentisch setzte und ein Päckchen Zigaretten aus ihrer Schultertasche nahm. »Dein Pa hat sie mit einem Zauber belegt. Er hat sie dazu überredet, ihren Hut aufzubehalten, und dann hat er sie einschlafen lassen. Meinst du, er hätte vielleicht Lust, bei mir einzuziehen? Oder besser noch, ich könnte zu ihm ziehen. Er ist so viel netter als William!«


  Cass brach in Gelächter aus und schob den Kessel auf die Heizplatte des Aga-Herdes. »Lass mal schön die Finger von meinem Pa! Ich brauche ihn! Kate hat auch schon mal angefragt.«


  »Wie geht es ihr?«


  »Ganz gut. Sie hat jetzt endlich mal die Initiative ergriffen, um ihre Dinge zu regeln. Ich bekomme sie in letzter Zeit kaum noch zu Gesicht, weil sie so viel zu tun hat.«


  »Ich weiß nie recht, was ich zu ihr sagen soll. Sieht sie ihren Mann überhaupt noch manchmal? Es muss schrecklich sein, so lange Zeit in dieser Art von Schwebezustand zu leben.«


  »Sie haben sich vor fast einem Jahr getrennt, aber ich glaube, es war sehr hart für sie, sich damit abzufinden.«


  »Sie spricht nie von ihm. Wie ist er denn eigentlich?«


  »Er ist ein Mistkerl! Sie ist ohne ihn besser dran, doch es ist schwer, noch einmal von vorn anzufangen, wenn man dreißig ist – vor allem wenn man nicht dazu erzogen wurde, sich allein durchzuschlagen. Mark unterstützt die Zwillinge, aber Kate weigert sich, irgendetwas für sich selbst anzunehmen. Er hat nur am Anfang weiter die Hypothek abbezahlt. Ihr Vater hatte bereits die Hälfte des Kaufpreises für das Cottage aufgebracht, und am Ende hat Kate sich die andere Hälfte von ihm geliehen und versucht jetzt, ihm das Geld zurückzuzahlen.«


  »Nun, ihr Vater wird es ihr doch gewiss nicht allzu schwer machen?« Abby nahm ihren Becher mit schwarzem Kaffee entgegen. »Oder ist er selbst knapp bei Kasse?«


  »Eigentlich nicht. Aber Kate hat zwei Brüder und eine Schwester, und sie findet, dass es ihnen gegenüber nicht fair wäre. Als er ihr die Anzahlung für das Haus gegeben hat, haben die anderen alle die gleiche Summe erhalten, doch in diesem Fall liegen die Dinge anders. Kate betrachtet es als Darlehen, daher hat sie einen Job in der Buchhandlung von Tavistock angenommen und züchtet nebenbei Hunde. Sie verdient nicht allzu viel, vermute ich, aber sie zahlt gern immer wieder etwas von dem Darlehen ab, wenn es ihr möglich ist.«


  Abby seufzte. »Die arme Kate. Sie ist ein so lieber Mensch. Es muss hart für sie sein zu versuchen, alles allein zu schaffen.«


  »In den Ferien, wenn die Zwillinge zu Hause sind, ist es wirklich schwierig für sie, denke ich. Doch der Besitzer der Buchhandlung ist ausgesprochen nett zu ihr. Er gibt ihr frei und lässt ihr dann die Möglichkeit, ihre Stunden nachzuholen. Mittags fährt sie in aller Eile nach Hause, um die Hunde rauszulassen. Um ehrlich zu sein«, Cass schob ihren Stuhl mit verschwörerischer Miene näher an Abby heran, »ich glaube, er hat ein Auge auf sie geworfen.«


  »Oh?« Abby stützte die Ellbogen auf den Tisch und sah Cass fragend an. »Ist er noch zu haben?«


  Cass schüttelte verdrossen den Kopf. »Ich weiß es nicht. Kate ist ziemlich reizbar, und ich möchte nicht allzu aufdringlich nachhaken. Man hat sie schon genug verletzt.« Sie grinste. »Allerdings ist er ein ziemlich attraktiver Bursche. Hast du ihn mal gesehen?«


  Abby schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht einmal sicher, wo die Buchhandlung liegt. Du meinst doch nicht W. H. Smith, oder?«


  »Nein, nein. Es ist ein kleines Antiquariat. Der Besitzer verkauft auch alte Drucke und dergleichen. Und er ist ausgesprochen groß, schlank und sexy. Trägt himmlische Cordhosen. Lässig und trotzdem korrekt. Du verstehst, was ich meine?«


  »Hm.« Abby klang anerkennend, als hätte Cass ihr ein Stück Sahnetorte angeboten. »Und ob ich verstehe. Vielleicht werde ich mal vorbeischauen und ein Buch kaufen!«


  »Also ehrlich. Zuerst mein alter Pa und jetzt Kates Chef! Es gibt einen Namen für Frauen wie dich! Wie dem auch sei, du hast keine Chance. Er würde binnen zwei Minuten dahinterkommen, dass du nie lesen gelernt hast!«


  Alex Gillespie schob ein altes Bücherregal vor sein Schaufenster und ging dann wieder in den Laden, um einige Bücher zu holen. Er kam mit einem Pappkarton zurück und machte sich daran, die einzelnen Bände auf den Holzregalen anzuordnen. Obwohl es gerade erst halb elf war, schien die Stadt schon vor Hitze zu brodeln, und die Sonne brannte ihm durch sein Hemd auf den Rücken. Er hob den leeren Karton vom Boden auf und hielt einen Moment lang inne, bevor er wieder in die Buchhandlung ging, um weitere Bücher zu holen. Kate war gerade um die Ecke gebogen und kam langsam auf ihn zu. Sie hielt kurz inne, um in die kürzlich eröffnete Boutique zu spähen. Alex beobachtete sie. Sie trug den Jeansrock, den sie den ganzen Sommer über angehabt hatte, und eine von mehreren Baumwollblusen, die sie besaß. Diese hier hatte verblichene blaue und rosafarbene Streifen. Kates Beine waren nackt, und an den Füßen trug sie flache Ledersandalen. Ihre brauen Locken waren kurz geschnitten und betonten die Konturen ihres schmalen, eckigen Kinns.


  Sie ist zu dünn, dachte er, und die gewohnte Welle der Hilflosigkeit schlug über ihm zusammen. Er war schrecklich überrascht gewesen, als sie sich vor sechs Monaten auf seine Zeitungsannonce hin als Aushilfe beworben hatte. Sie war ein oder zwei Mal im Laden gewesen und hatte bei einer dieser Gelegenheiten einen antiken Druck von Plymouth Hoe für ihren Mann gekauft. Sie hatten ein wenig geplaudert, und er hatte sich sehr zu ihr hingezogen gefühlt. Aber sie war verheiratet, und Alex, dessen eigene Ehe vor einigen Jahren gescheitert war, hielt sich strikt von verheirateten Frauen fern.


  Sie war von einem ungewöhnlich offenen, freundlichen Wesen, ohne auch nur im Geringsten kokett zu sein, und nachdem sie den Laden verlassen hatte, hatte er ziemlich oft an sie gedacht. Er ertappte sich dabei, wie er in der Stadt nach ihr Ausschau hielt. Sie hatte ihm erzählt, dass sie vor allem an Markttagen herkäme, und dann schlenderte er über den alten Pannier Market, auf dem sich Einheimische wie Besucher um die Stände drängten. Während er um Zeichentische und lärmende Touristen einen Bogen machte, hielt er über die Köpfe der Menschen Ausschau nach ihr. Nur ein einziges Mal sah er sie und war ziemlich bestürzt, weil sein Herzschlag sich rapide beschleunigte. Es gelang ihm, ihr »zufällig« an einem der Stände für antiquarische Bücher über den Weg zu laufen, und ihr erfreutes Lächeln hob seine Laune noch Tage später. Alex überredete sie, sich auf eine Tasse Kaffee zu ihm zu gesellen, und führte sie ins »The Galleon«, wo sie über Bücher sprachen. Kate war sehr belesen, und sie verlebten eine sehr glückliche halbe Stunde miteinander.


  Es dauerte einige Zeit, bis er sie wiedersah, und bei dieser Gelegenheit hatte sie die Zwillinge bei sich, und es kam zu nicht mehr als einem flüchtigen Gruß. Als sie dann aber den Laden betrat und sich zaghaft nach dem Job erkundigte, war er so erfreut, dass er einen Moment lang kaum sprechen konnte. Kate hingegen deutete sein Schweigen dahingehend, dass er nicht glaube, ihre Bewerbung könne ernst gemeint sein.


  In diesem Augenblick dämmerte ihm zum ersten Mal, dass ihr Selbstbewusstsein Schaden gelitten hatte, und er verbrachte lange Stunden mit der Frage, was der Grund dafür war. Er gab ihr den Job sofort, und sie entpuppte sich als lernwillig, auch wenn ihr das Zutrauen in ihre eigenen Fähigkeiten fehlte. Kate ging großartig mit den Kunden um, und sie war sehr verlässlich, aber obwohl sie eine freundschaftliche, unbefangene Beziehung verband, war er heute nicht weiter als vor sechs Monaten. Ihr Mann war bei der Marine und musste deshalb viel unterwegs sein, und jetzt, da die Zwillinge im Internat waren, so hatte sie ihm erzählt, sei sie doch ein wenig einsam und habe sich deshalb nach einer Stellung umgesehen. Aber es musste mehr dahinterstecken, davon war Alex überzeugt. Sie wirkte oft in sich gekehrt, und sie hatte abgenommen. Während der gesamten sechs Monate hatte sie nicht ein einziges Mal erwähnt, dass ihr Mann zu Hause sei. Tatsächlich sprach sie überhaupt nicht von ihm, und Alex hätte sie gern frank und frei gefragt, wie es wirklich um ihre Ehe bestellt war. Irgendetwas hinderte ihn daran, aber es fiel ihm zunehmend schwer, seine Gefühle im Zaum zu halten.


  In diesem Moment entdeckte Kate ihn und hob die Hand. Er winkte zurück und verspürte wieder diesen seltsamen kleinen Schmerz, der ihm sagte, wo genau sein Herz lag.


  »Hallo.« Sie stand jetzt vor ihm. »Bin ich zu spät dran? Megs und Honey hatten so viel Spaß, dass ich sie nicht wieder ins Haus bekommen konnte.«


  »Ganz und gar nicht.« Er sah lächelnd auf sie hinab und drückte seine Bücherkiste fester an sich, aus Angst, dass er sie von sich schleudern und Kate in die Arme nehmen würde. »Gerade rechtzeitig, um den Kessel aufzusetzen. Ich hole nur noch das andere Bücherregal heraus.«


  »Das Problem ist«, meinte Kate, während sie in den Laden trat, »dass es für die Leute einfach zu heiß ist, um umherzuspazieren. Sie stürzen in aller Frühe los, erledigen die notwendigen Einkäufe und stürzen wieder nach Hause. Trotzdem, heute ist Markttag, also werden sich vielleicht ein paar Touristen zu uns verirren.«


  Sie stellte den Korb vor dem Tisch ab, an dem sie arbeitete. Alex hatte seinen großen Schreibtisch weiter hinten stehen. Zum Laden gehörten außer dem lang gestreckten Verkaufsraum eine kleine Küche und eine Toilette im rückwärtigen Teil des Hauses. Im Obergeschoss lag Alex’ Wohnung. Sie war über eine Treppe zu erreichen, die hinter einer Tür verborgen war.


  Die Wände waren gesäumt von Bücherregalen, und auf drei Tischen standen Kartons mit alten, ungerahmten Drucken, von denen viele heimatliche Szenen zeigten. Kate ging durch den Raum, um den Kessel zu füllen.


  »Es heißt, wenn es so weitergeht, soll die Wasserversorgung auf Hydranten umgestellt werden«, berichtete sie, als sie in den Laden zurückkam. »Das ist doch nicht zu glauben, oder? Da hatten wir monatelang Regen, und nach nur ein oder zwei Wochen Hitze darf man erst keine Gartenschläuche mehr benutzen, und dann fangen sie mit Hydranten an.«


  Alex trug das zweite Bücherregal nach draußen, und Kate folgte ihm, um ihm zu helfen, die Bücher einzusortieren. Sein Blick ruhte einen Moment lang auf ihrer dünnen braunen Hand mit dem leuchtend goldenen Ehering.


  »Ich bin jetzt seit fast sechs Monaten hier«, bemerkte sie. »Wirklich erstaunlich. Die Zwillinge bekommen nächste Woche Ferien, aber Cass hat versprochen, sie so oft wie möglich zu nehmen. Hat Susie erwähnt, ob sie wie zu Ostern einige Überstunden machen kann?«


  »Ja.« Alex sah sie an. In Kates schiefergrauen Augen stand ein Ausdruck der Sorge. »Das ist kein Problem. Wir werden den Arbeitsplan von Woche zu Woche festlegen. Susie ist nur allzu glücklich darüber, dass sie etwas zusätzliches Geld verdienen kann.«


  Kate sah ihn voller Dankbarkeit an. »Sie sind sehr nett zu mir«, gab sie zurück. »Es ist so schwierig, eine Arbeit zu finden, die sich mit der Schule vereinbaren lässt. Ich bin Ihnen wirklich dankbar.«


  »Kate«, begann er, doch weiter kam er nicht, da hinter ihnen eine Stimme erklang.


  »Alex! Wo warst du gestern Abend, du elender Teufel?«


  Eine Mischung aus Enttäuschung und Ärger durchzuckte ihn, dann drehte er sich resigniert um. Eine üppige Frau, deren blondes Haar einen Großteil seiner Schönheit der Kunstfertigkeit eines Frisörs verdankte, kam auf sie zu.


  »Guten Morgen, Pam«, grüßte er, und Kate schlüpfte an ihm vorbei in den Laden. »Es tut mir leid. Ich war nicht in Stimmung. Ihr seid sicher auch ohne mich ausgekommen.«


  »Ich habe dich vermisst.« Sie schmollte ein wenig und hob die massigen Schultern. »Es tut dir nicht gut, allein zu leben. Du wirst langsam ein miesepetriger alter Junggeselle.«


  »Ausgeschlossen!« Aber er lachte, um seiner Antwort die Schärfe zu nehmen.


  »Nun, vergiss nicht, dass du mich morgen zu dem Grillabend bei den Mallinsons begleiten wirst. Komm ein wenig früher, dann genehmigen wir uns einen kleinen Drink, bevor wir aufbrechen. Also, bis dann.«


  Alex seufzte und kehrte in den Laden zurück. Kate saß an ihrem Tisch und hatte den Kopf über einen Katalog gebeugt.


  »Der Kaffee steht auf Ihrem Schreibtisch«, sagte sie, ohne aufzublicken.


  »Danke.« Er zögerte. Vertieft in ihre Arbeit, blätterte sie eine Seite um, und nach einem kurzen Augenblick ging er an seinen Schreibtisch und setzte sich ebenfalls.


  Kate trug eine Decke in den Garten und breitete sie auf dem ausgedörrten Rasen aus. Die Hunde begrüßten sie nach ihrer Rückkehr aus der Buchhandlung nicht mehr mit der grenzenlosen Lebhaftigkeit, die nach einem Spaziergang verlangte, sondern legten sich hechelnd unter die Apfelbäume am unteren Ende des Gartens. Kate ging durchs Haus, öffnete in der Hoffnung auf Durchzug die Fenster, nahm sich dann ein Kissen und schlenderte wieder nach draußen, um sich auf die Decke zu legen. Die Sonne des frühen Abends hatte noch immer große Kraft, und Kate hatte das Gefühl, als nagelte sie sie förmlich auf die Decke. Die ungeheure Hitze verschlang alles, was ihr an Energie noch verblieben war.


  Ihr Gehirn, das umherhüpfte wie ein müder Vogel, pickte an ihren Sorgen. Geld war stets ein nagendes Problem. Im Geiste ging sie den Inhalt der Speisekammer durch und betete, dass die Vorräte bis zum Ende des Monats reichen würden. Sie müsste morgen tanken, aber das war in Ordnung, da sie noch einige Pfund im Portemonnaie hatte. Wenn die Zwillinge zu Hause waren, fehlte ihr das Geld von der Buchhandlung, doch irgendwie würden sie zurechtkommen. Allerdings würden die beiden vielleicht neue Kleidung benötigen …


  Sie reckte sich, zupfte müßig an den trockenen Gräsern und gestattete ihrem Gehirn, sich auf das Thema zu konzentrieren, das die meiste Zeit über dort ohnehin das Regiment führte: Alex. Es war eine solche Versuchung gewesen, den Job anzunehmen. Er war ein ausgesprochen angenehmer Gesprächspartner; es gab keine Spannungen, keine Befangenheit, sie musste nicht in Gedanken immer einen Schritt weiter sein, für den Fall, dass er ihr irgendetwas als Kritik oder Klage auslegte. Es war eine ganz neue Erfahrung für sie gewesen, an den meisten Tagen in die Buchhandlung zu gehen und zu lernen, wie die Dinge abgewickelt wurden und wie sie mit Kunden sprechen musste. Es erstaunte sie beinahe, dass sie dafür obendrein noch bezahlt wurde. Mittags schlossen sie manchmal den Laden und gingen irgendwo etwas essen. Bei anderen Gelegenheiten kauften sie beim Bäcker an der Ecke Sandwiches und verzehrten sie mit einer Tasse Kaffee an ihren Schreibtischen. Es gab so vieles, worüber sie reden konnten! Diese Kameradschaft war es, was sie genauso sehr verlockt hatte wie alles andere. Sie sprachen dieselbe Sprache, hatten dieselben Interessen, lachten über dieselben Dinge. Es war fatal. Alex interessierte sich für ihre Gedanken und ihre Arbeit, was eine vollkommen neue Erfahrung für sie war. Kate verliebte sich in ihn, noch bevor es ihr bewusst war, und als sie es begriff, geriet sie in Panik. Während sie den ersten berauschenden Schluck Freundschaft gierig hinuntergestürzt hatte, war ihr nicht aufgefallen, dass darin auch ein beträchtlicher Schuss Liebestrank enthalten war. Kate ertappte sich dabei, wie sie seine Hände beobachtete, wenn er mit den alten Büchern arbeitete; sie betrachtete seinen Mund, wenn er sprach und lächelte, und bei all dem stiegen seltsame und beunruhigende Gefühle in ihr auf. Sie hatte schreckliche Angst, er könne es erraten, obwohl sehr deutlich war, dass auch er sich für sie interessierte. Aber wohin würde das führen? Langsam und halb betäubt von Sonne und Müdigkeit, ließ sie sich auf eine ausgiebige Fantasiereise ein und war kurz darauf eingeschlafen.


  »Kate?« Jemand schüttelte sie sanft an der Schulter. »Kate!«


  »Gütiger Himmel! Tom! Hast du mich erschreckt!« Kate drehte sich auf die Seite und richtete sich auf.


  Er hockte sich neben sie auf die Decke.


  »Tut mir leid. Du warst verloren für die Welt. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Schon in Ordnung. Ist Cass bei dir?« Sie kniete sich hin. Die Hunde tollten mit hängender Zunge und wedelndem Schwanz um sie herum. »Ihr seid mir ja großartige Wachhunde!«, tadelte sie sie.


  »Sie haben mich herzlich begrüßt. Wenn ich drum gebeten hätte, hätten sie mir das Silber gezeigt.«


  Kate lachte. »Sie sind nutzlos«, seufzte sie. »Aber Tom, was machst du denn an einem Freitagabend hier unten? Du bist doch sicher gerade erst von London hergekommen? Wie gefällt dir das Kommando über einen Schreibtisch?« Sie rappelte sich hoch, scheuchte die Hunde weg und hielt dann inne. »Ist mit Cass alles in Ordnung?«


  »Ihr geht es gut. Keine Probleme.« Tom stand ebenfalls auf. »Sie hat mich hergeschickt, damit ich mit dir schimpfe. Sie sagt, du stellst dich ausgesprochen stur, was die Party bei den Mallinsons morgen Abend betrifft.«


  »Zum Teufel damit. Sag bloß, sie hat dich nur deshalb hergeschickt? Nicht nach der langen Zugfahrt in dieser brütenden Hitze! Das ist wirklich nicht nett von ihr.«


  »Ich bin etwas früher nach Hause gekommen«, erwiderte Tom, während er ihr ins Cottage folgte, den Blick auf ihre Hüften geheftet. Wie Alex fand er sie viel zu dünn, aber Toms Meinung fußte eher auf sexuellen Erwägungen. »Ich bin nur auf einen Sprung vorbeigekommen, während Cass das Abendessen zubereitet. Also, warum willst du nicht kommen?«


  Kate stand in der Küche und stützte sich auf die Fäuste, während sie mit gesenktem Kopf am Tisch lehnte. Nach einem Augenblick des Zögerns drehte sie sich zu ihm um. »Siehst du Mark manchmal?«, fragte sie ihn.


  Die Bemerkung kam so plötzlich, dass Tom nicht darauf gefasst war. Er zuckte mit den Schultern, hob die Augenbrauen und verzog ein wenig das Gesicht. Kate beobachtete ihn.


  »Gelegentlich«, antwortete er schließlich. »Ab und zu. Jetzt, da ich in Northwood bin, nicht mehr so oft.«


  »Und was wird über uns geredet? Was sagt die Gerüchteküche?«


  Tom wirkte verlegen. »Himmel, Kate!«, murmelte er abwehrend. »Warum sollte es eine Gerüchteküche geben? Ich habe nichts gehört. Schließlich geht es niemanden etwas an.«


  Kate ließ ihn nicht aus den Augen. Nach einer Weile seufzte sie. »Ich hatte gehofft, du würdest mir vielleicht die Wahrheit sagen. Mir sind natürlich auch gewisse Dinge zu Ohren gekommen. Ich war bei ein oder zwei Partys, und George hat mich zu Felicitys großem Zorn zum Weihnachtsball auf der Drake eingeladen. Es hat da einiges Getuschel gegeben. Ich habe zu Mark gesagt, dass er für unsere Trennung jeden Grund angeben könne, der ihm gefiele, und dass ich nicht widersprechen würde. Es schien mir ein kleiner Preis zu sein, um aus dieser Ehe herauszukommen und dafür zu sorgen, dass er sich weiter um die Zwillinge kümmert. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Es wohnen viele Marine-Leute hier, und mir war nicht klar, wie viel es mir ausmachen würde. Ich wünschte nur, ich wüsste, welche Gründe er angegeben hat.« Sie lächelte Tom an, der sich jetzt zutiefst unbehaglich fühlte. »Tut mir leid. Es ist nicht fair, dich zu fragen. Es ist einfach nur leichter, wenn man weiß, womit man es zu tun hat. Das Problem ist nur … ich habe deshalb Angst, zu irgendwelchen Veranstaltungen der Marine zu gehen. Es ist vielleicht ein wenig krankhaft, aber ich frage mich, was über mich geredet wird. Zu den Mallinsons kommen sicher ziemlich viele Marineleute.«


  »Er ist ein Marine-, aber kein U-Boot-Mann«, erwiderte Tom abschätzig, als änderte das irgendetwas. »Du darfst dich nicht verschanzen. Du musst rausgehen und den Leuten zeigen, dass es dir gleichgültig ist; andernfalls werden sie denken, du hättest etwas zu verbergen. Gib dir einen Ruck, Kate.« Er trat vor sie hin und fasste sie an den Oberarmen. »Wer dich kennt, wird die Wahrheit erraten – die anderen Leute zählen nicht.«


  »Es ist grässlich, allein zu sein«, bemerkte sie, obwohl ihr sofort klar wurde, dass sie diese Bemerkung Tom gegenüber nicht hätte fallen lassen dürfen. Er würde ihre Worte gewiss missverstehen, denn er war der Typ Mann, der sich in einem Punkt ziemlich sicher war: Jede Frau, die allein lebte, musste frustriert und einsam und nur allzu dankbar für die Aufmerksamkeit eines Mannes sein. Er versuchte, sie ein wenig enger an sich zu ziehen.


  »Du brauchst nicht einsam zu sein«, murmelte er. »Ein schönes Mädchen wie du.«


  »Tom.« Sie versuchte, seine Bemerkung mit einem Lachen abzutun, und hielt ihn um Armeslänge von sich entfernt. »Was redest du da? Und das, obwohl Cass meine beste Freundin ist! Na schön, ich werde kommen. Nein. Ich fahre selbst rüber zum Pfarrhaus. Cass hat gewonnen, du kannst es ihr mitteilen. Einem gut aussehenden Mann konnte ich noch nie widerstehen.«


  Schließlich gelang es ihr, ihn zum Gehen zu bewegen, und sie kehrte auf den Rasen zurück. Während sie die Decke zusammenfaltete, dachte sie über den anderen Grund nach, warum sie die Einladung der Mallinsons ausschlagen sollte. Während sie die sonnengewärmte Decke an die Brust drückte, blickte sie über den Garten in die länger werdenden Schatten.


  Du Närrin, schalt sie sich. Du verdammte, dumme Närrin!


  »Was sind das für Gerüchte, von denen Kate gesprochen hat?«, fragte Tom, als er und Cass sich bettfertig machten.


  »Felicity, diese Kuh, steckt dahinter«, antwortete Cass ohne jedwede Vorrede, während sie sich an ihren Ankleidetisch setzte und ihre Ohrringe ablegte. »Durch Kates Rückkehr wurde ihre heimliche Idylle mit George in Kates Cottage ein Ende bereitet. Und George hat Kate zu ein oder zwei Veranstaltungen eingeladen. Also streut sie die Behauptung aus, Kate gehe mit jedem ins Bett.«


  »Ich bitte dich, Liebes! Kate? Dafür ist sie gar nicht der Typ, nicht wahr? Wenn es um dich ginge, nun ja …!«


  »Vielen Dank, Liebling.« Lächelnd machte Cass sich daran, das lange, dicke blonde Haar zu bürsten. »Wie lieb von dir, so etwas zu sagen.«


  Tom beugte sich vor, um sie zu küssen, und ließ die Hände dabei über die schmalen Schulterriemen ihres Nachthemds gleiten.


  »Warum trägst du dieses dumme Ding?«


  »Aber was sagt Mark denn eigentlich, Liebling?«, meinte Cass und strich ihm übers Haar, während seine Lippen zu ihren Brüsten hinunterwanderten.«


  »Hm? Das weiß ich auch nicht. Warum ziehst du das nicht aus?«


  »Also was?« Cass stand auf und streifte das anstößige Gewand ab. »Dass du es nicht weißt, nehme ich dir nicht ab.«


  »Hm. Ach, Cass. Was? Ist das nicht egal?«


  Sie ließ sich von ihm zum Bett tragen.


  »Ah, das ist schön. Tom? Behauptet Mark, sie schliefe mit jedem?«


  »Was? Hm, nein, nicht direkt.« Tom stand auf und begann, sich auszuziehen. »Er sagt, sie hätte eine Affäre mit irgendeinem Burschen hier. Deshalb mache sie sich auf der Dolphin rar, während er auf See ist. Er habe sie praktisch zwingen müssen, nach Chatham zu kommen, und dann sei sie doch wieder hierher zurückgelaufen.«


  »Oh!« Cass runzelte die Stirn.


  »Komm schon, Liebling«, raunte er, während er sich auf das Bett rollte und sie an sich zog. »Kannst du es nicht einfach vergessen?«


  Das Cottage der Mallinsons lag ganz allein am Ende eines Feldwegs. Über diesen Weg gelangte man zu der Straße, die an der Kirche vorbei und aus dem Dorf führte.


  Von dem Reihenhaus, vor dem der Grill aufgebaut war, überblickte man die Felder bis zum Moor; es war die perfekte Kulisse für einen Abend im Freien. Als die Wivenhoes ankamen, die sich uneinig gewesen waren, ob sie besser fahren oder zu Fuß gehen sollten, war die Party bereits in vollem Gange, und auf dem Feldweg parkten dicht an dicht die Autos. Tom, der zu Fuß hatte gehen wollen, hob sofort die Stimme, und nachdem er eine halbe Meile bis zum nächsten freien Parkplatz zurückgefahren war, beklagte er sich darüber, dass er geradeso gut hätte zu Fuß gehen können.


  »Das ist wahr, Liebling«, räumte Cassandra honigsüß ein. »Nun, es hat ja funktioniert. Du wolltest schließlich zu Fuß gehen. Jetzt kannst du es tun. Du kannst uns hier am Tor absetzen. Und dann sind wir alle glücklich.«


  »Ehrlich, Cass«, kicherte Kate, während Tom, Verwünschungen murmelnd, davonfuhr. »Es ist mir schleierhaft, wie du mit so etwas durchkommst. Und glaub ja nicht, ich sei nur mitgekommen, um Tom eine Beschäftigung zu geben, während du dem einen oder anderen Mann nachjagst!«


  »Was für eine Idee!« Cass zog die Brauen hoch und ging voran ins Haus. »Wirklich, Kate! Hallo, Carol. Wie wunderschön das alles aussieht! Wessen blendende Idee war es, diese bunten Lichter in den Bäumen aufzuhängen? Oh, hallo, Paul. Ja, bitte. Weißwein wäre genau das Richtige. Gütiger Himmel! So viele Leute.«


  Kate, die im Eingang stehen geblieben war, schaute sich um. Schließlich entdeckte sie ihn. Er stand bei einer Gruppe von Gästen und starrte auf das Glas in seiner Hand. Pam stand neben ihm, lachte und gestikulierte. Sie blickte zu ihm auf, und Kate beobachtete, wie Alex sich zu ihr vorbeugte und lächelte. Sie spürte einen kleinen Stich im Herzen und versuchte, in eine andere Richtung zu sehen. Er blickte auf und sah sie an. Kate erwiderte seinen Blick unverwandt, und ihre Augen lösten sich erst wieder voneinander, als Paul Mallinson sie begrüßte und ihr ein Glas gab.


  »Sie dürfen hier nicht allein stehen«, meinte er. »Sie kennen sicher Unmengen von Leuten hier. Wo ist Tom?«


  »Er stellt den Wagen ab.« Kate nahm das Glas und trank einen Schluck Wein. Sie blickte lächelnd zu ihm auf. »Danke. Habt ihr euch langsam eingelebt?«


  »Eindeutig. Wir werden es hassen, fortgehen zu müssen, wenn ich das nächste Mal versetzt werde. Das ist natürlich der Nachteil eines eigenen Hauses.«


  »Hallo, Lizzie«, meinte Kate und lächelte das kleine Mädchen an, das hinter Tom stand. »Die arme Charlotte ist ganz grün vor Neid, dass sie nicht mitkommen konnte.«


  »Mummy hat gesagt, sie könne ruhig kommen«, erklärte Lizzie. »Und sie hätte über Nacht hier bleiben können. Wir hätten zu Bett gehen können, wenn wir müde sind, aber Charlottes Mummy hat Nein gesagt.« Sie hielt Kate eine Schale mit Chips hin, dann verschwand sie mit Paul in der Menge.


  Kate hob vorsichtig den Blick und sah Cass mit einem schlanken, braunhaarigen Mann sprechen. Er kam ihr bekannt vor. Kate runzelte die Stirn und zermarterte sich das Hirn nach einer Erinnerung. Plötzlich brach er in Gelächter aus, und ihr Gedächtnis kehrte zurück, sodass die einzelnen Teile sich zusammensetzten: Tony Whelan.


  Hölle und Verdammnis!, dachte Kate. Kein Wunder, dass sie Charlotte nicht dabeihaben wollte! Wenn Cass ihren außerehelichen Vergnügungen nachging, tat sie das lieber ungehindert von ihren Sprösslingen. Deshalb also war sie so versessen darauf, dass ich mitkomme, dieses Biest! Als Tom einen Arm um ihre Hüfte legte, zuckte sie heftig zusammen.


  »Tom! Hast du den Wagen abstellen können? Sollen wir uns auf die Suche nach einem Drink für dich machen?«


  »Hey, Tom!« Das war Paul. »Wunderbar. Also, was trinkst du? Ich verlasse mich auf deine Sachkenntnis mit den Steaks, vergiss das nicht. Komm und hol dir einen Drink.«


  Sie verschwanden gemeinsam, und Kate nahm noch einen Schluck von ihrem Wein.


  »Hallo, Kate. Das ist ja eine Überraschung.« (Wie hübsch sie in diesem eigenartigen Blauton aussieht.)


  »Hallo, Alex. Eine Überraschung?« (Wie macht er das nur, immer so entspannt zu wirken?)


  »Ist Ihr Mann auch da?« (Und wenn er da ist, wie soll ich es dann fertigbringen, höflich zu ihm zu sein?)


  »Nein. Nein, er ist nicht hier. Ich bin mit den Wivenhoes gekommen. Kennen Sie sie?« (Cass ist wahrscheinlich genau sein Typ.)


  »Bei dem Namen klingelt bei mir nichts. Ich wünschte, ich hätte gewusst, dass Sie kommen.« (Und ich musste ausgerechnet mit Pam hier erscheinen.)


  »Warum?« (Bitte, lass mich die Fassung bewahren.)


  »Ich wäre viel lieber mit Ihnen hergekommen.« (Nun, das wars dann wohl.)


  »Tatsächlich?« (Warum bist du dann mit diesem grässlichen blonden Flittchen hier?)


  »Kate?« (Meint sie …? Einen Moment lang schien es so, als …?)


  »Ah, hier steckst du, Alex. Wie Sie sehen, kann ich ihm keinen Augenblick lang trauen. Ich verschwinde kurz zur Toilette, und sofort spricht er eine andere Frau an. Er wird wieder einmal seinem Ruf voll und ganz gerecht!« Pam hakte Alex besitzergreifend unter. »Oh, Sie sind es, Kate! Hallo, meine Liebe. Ich habe Sie gewarnt, trauen Sie diesem Mann nicht über den Weg.«


  »Tom«, sagte Kate voller Erleichterung, als er wieder an ihrer Seite erschien. »Tom, das ist Alex Gillespie. Er ist mein Chef, und das ist …« Sie zögerte, und ihr Stolz trieb sie dazu, so zu tun, als könnte sie sich nicht an Pams Namen erinnern. »Das ist Tom Wivenhoe.«


  Pam streckte die Hand aus, stellte sich vor und lächelte schelmisch – jedes männliche Wesen war ein potenzielles Opfer.


  Kate schaute schnell zu Alex hinüber und wandte genauso schnell den Blick wieder ab, als sie den trostlosen Ausdruck auf seinem Gesicht sah. Jetzt beugte er sich über Pams Hand und machte einige schmeichelhafte Bemerkungen, die ihr leise Entzückensschreie entlockten.


  Kate umklammerte das Glas ein wenig fester, und als Alex die Hand danach ausstreckte, strichen seine langen Finger sanft über ihre. All ihre Sinne waren mit einem Mal so geschärft, dass das Blut in ihren Ohren sang und sie ihn nicht ansehen konnte. Sie benahm sich wie ein verliebter Teenager, das wusste sie, aber sie konnte mit der Situation nicht besser umgehen. Es war so lange her, seit sie das letzte Mal diese törichte, trügerische Magie verspürt hatte, und ein Teil von ihr wollte dieses Gefühl beiseitedrängen. Das Leben war ohnehin schon kompliziert genug. Sie hätte an ihrem Entschluss festhalten und einfach zu Hause bleiben sollen, nachdem sie erfahren hatte, dass Alex und Pam ebenfalls eingeladen waren. Im Laden war alles so viel einfacher.


  Sie ließ das Glas los, aber er rührte sich nicht von der Stelle. Jetzt würde sie ihn ansehen müssen, obwohl sie wusste, dass sie das besser lassen sollte. Und dann war mit einem Mal Cass an ihrer Seite, die wunderbare, beliebte Cass, und sie kam mit Tony im Schlepptau in ihrer gewohnten Art herbeigerauscht und brach den Bann.


  Alex ging ihnen Drinks holen, und Kate sah Tony an. Er grinste. »Lange nicht gesehen.«


  Sie nickte und begann zu lachen. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und irgendwie konnte sie einfach nicht aufhören zu lachen.


  »Was ist so komisch?« Tony, den ihr Gelächter angesteckt hatte, lächelte nun ebenfalls.


  »Du bist es. Hast du in letzter Zeit mal irgendwelche guten Bücher gelesen?«


  »Bücher?«


  »Wovon sprecht ihr?« Cass, die Pam jetzt Tom überlassen hatte, war wieder da.


  »Über Bücher«, antwortete Kate. »Ich wollte Tony gerade erzählen, dass Tom ein wenig erwachsener geworden ist, seit wir alle auf der Dolphin waren. Diesmal wird dir etwas Besseres einfallen müssen als Der Wind in den Weiden.«


  KAPITEL 13


  Während des ganzen Sommers hielt Kate die Zwillinge wie einen Schild zwischen sich und eine mögliche Entwicklung ihrer Beziehung zu Alex. Nach der Grillparty nahm sie die Haltung eines Menschen an, der stets in Eile war: Sie eilte in den Laden, nachdem sie die Zwillinge zu Cass gebracht hatte, eilte nach Hause, um sie abzuholen und mit ihnen an den Strand zu fahren oder ein Picknick zu veranstalten. Sie eilte mittags fort, um etwas für das Abendessen einzukaufen. Guy verschlang momentan die Bücher von Arthur Ransom – er liebte das Wasser und Boote –, und Kate war überwältigt, als Alex ihm zu seinem elften Geburtstag einen kompletten Satz davon schenkte. Für Giles hatte er zwei entzückende, hübsch gerahmte Tusch- und Bleistiftskizzen der Altstadt von Dartmouth. Kate war sprachlos und überaus dankbar, dass ihr eigener einunddreißigster Geburtstag im August in gut gehütetem Schweigen verstrichen war. Glücklicherweise war Alex zu dieser Zeit häufig auf Bücherauktionen unterwegs gewesen, und Kates wilde Drohungen den Zwillingen gegenüber, sollte auch nur ein einziges Wort über ihre Lippen kommen, waren beinahe überflüssig gewesen.


  Zu ihrem Entsetzen musste sie jedoch feststellen, dass sie Alex schrecklich vermisste, obwohl die Zwillinge zu Hause waren. Selbst wenn seine Gegenwart sie in Angst und Schrecken versetzte, war sie dennoch unabdingbar für ihr Wohlergehen geworden. Kate vermisste die kameradschaftlichen Gespräche, die geteilte Aufregung über neu entdeckte Bücher und Drucke und die Stunden, wenn sie über Mittag den Laden schlossen und zu Sandwiches und Bier ins »Bedford« hinüberschlenderten.


  Nach der Grillparty hatte sich all das verändert. Dieser Abend war ein stillschweigendes Eingeständnis gewisser Dinge gewesen, und Kate wusste, dass Alex nur auf den richtigen Augenblick wartete, bevor er den nächsten Schritt unternahm. Sie grübelte stundenlang darüber nach, ob sie es sich wünschte oder nicht: Sie wusste im Grunde so wenig über ihn. Er war sehr beliebt, so viel war offenkundig. Es riefen ständig Frauen an und fragten nach ihm, einige von ihnen kamen sogar in den Laden. Die kleine Clique geschiedener Frauen, zu denen auch Pam gehörte, zeigte großes Interesse an ihm als Begleiter – und nicht nur das, davon war Kate überzeugt. Sie war sich durchaus darüber im Klaren, dass ihr Erscheinen in der Buchhandlung mit großer Aufmerksamkeit und sogar mit Argwohn betrachtet worden war, und Pam und einige andere Frauen sorgten dafür, dass sie nicht in ihrem Territorium wilderte. Doch Alex hatte niemals Damenbesuch in der Wohnung, nicht einmal über Nacht, und als Kate einmal dort gewesen war, um neue Bücher zu holen, die Alex in einem Raum im oberen Stockwerk aufbewahrte, hatte sie keine Spuren weiblicher Anwesenheit entdecken können.


  Sie errötete, als sie daran dachte, wie sie auf Zehenspitzen auf den Flur geschlichen war und in die anderen Räume gespäht hatte, die Ohren gespitzt, für den Fall, dass er nach oben kam. Die Wohnung erstreckte sich über ein Stockwerk eines viktorianischen Hauses, und die luftigen Räume mit den hohen Decken gingen alle von einem langen Flur ab. Kate hatte so viel in sich aufgenommen, wie es ihr in der kurzen Zeit möglich gewesen war: Da war ein großes, mit beinahe spartanischer Strenge eingerichtetes Schlafzimmer – das jedoch ein Doppelbett enthielt! Außerdem fanden sich in dem Raum eingebaute Hängeschränke, eine schwere Mahagonikommode – ohne Fotografien darauf! – sowie ein Schaukelstuhl und ein Nachttisch, auf dem sich Bücher stapelten. Als Nächstes spähte sie in ein entzückendes Wohnzimmer, dessen helle Wände beinahe mit Aquarellen tapeziert waren. In dem kleinen Badezimmer standen Rasiersachen – keine Cremes oder Lotionen! –, und über einem Wäschekorb aus Bast lag ein sehr maskuliner Morgenmantel. Die zweckmäßige Küche war mit einer Theke und zwei hohen Hockern ausgestattet, und auf dem Fenstersims stand eine Reihe von Kakteen. Der einzige weitere Raum enthielt die Lagerbestände. Nachdem Kate die Dinge zusammengesammelt hatte, derentwegen sie gekommen war, eilte sie zurück nach unten. Am Fuß der Treppe empfing Alex sie mit einem fragenden Blick.


  Später war ihr in den Sinn gekommen, dass er sie vielleicht nach oben geschickt hatte, damit sie Gelegenheit bekam, sich dort umzusehen – denn normalerweise ging er selbst hinauf. Der Gedanke trieb ihr eine tiefe Röte in die Wangen.


  Die arme Kate. Selbst ihr geliebtes Moor ließ sie in diesem Sommer im Stich. Die Dürre verwandelte es in eine gewaltige, versengte Ödnis, über der wie ein brennender Ball aus Messing die Sonne hing. Risse taten sich im Boden auf, die Bäche trockneten aus, und die Ponys und die hechelnden Schafe scharten sich an den wenigen schattigen Plätzchen zusammen, die in der erbarmungslosen Hitze zu finden waren. Selbst die Feldlerchen schienen den Mut verloren zu haben, und man sah nur die Krähen, die durch das ausgedörrte Gras stolzierten.


  Kate gewöhnte es sich an, ihre Spaziergänge sehr früh am Morgen und spät am Abend zu unternehmen, aber nicht einmal dann entging man der unerbittlichen Hitze. Sie war dankbar für die Kühle ihres durch dicke Mauern geschützten Cottages, und zum ersten Mal ließ sie den Rayburn aus und kaufte einen kleinen Campingkocher. Es war zu heiß, um viel zu essen, und die Zwillinge und sie verbrachten einen großen Teil des Sommers unter den Apfelbäumen im Garten und waren dankbar für ihren Schatten. Selbst am Strand konnte man sich bei diesem Wetter nicht aufhalten, da dort die Sonne ungehindert brannte und das Meer unter dem fast weißen Himmel die Hitze wie ein Spiegel zurückwarf.


  Als der Wassermangel zu einem ernsten Problem wurde, stieg bei den Einheimischen Groll gegenüber den Touristen auf, die im Urlaub über den Ort hereinbrachen, die kostbaren Wasservorräte verbrauchten und in ihrer Achtlosigkeit Brände verursachten. Die meisten empfanden es beinahe als Erleichterung, als die Hitzewelle endete und es wieder zu regnen begann.


  Cass war einige der wenigen Ausnahmen, die den Sonnenschein gern für immer festgehalten hätten. Mit so wenigen Kleidern am Leib wie nur möglich faulenzte sie in ihrem großen, kühlen Haus und dem schattigen Garten, und es gelang ihr, unter der Nase ihrer Familie und ihrer Freunde den ganzen Sommer über eine Affäre mit Tony zu unterhalten. Selbst die Hitze spielte ihr in die Hände.


  Es war nicht schwierig, Tom zu betrügen, da dieser sich von Montag bis Freitag in Northwood aufhielt, und sie betrachtete das Ganze beinahe als eine Notwendigkeit, die ihm ebenso zugutekam wie ihr. Im Laufe der Jahre war es ihr gelungen, sich einzureden, dass ihre kleinen Affären während seiner Abwesenheit zu ihrer beider Glück beitrugen. Dadurch litt ihre Ehe nicht unter den Trennungen, denn sie war nicht einsam, und wenn Tom nach Hause kam, wurde er von einer liebenden Gattin empfangen, die bereit war, ihm all seine Wünsche zu erfüllen. Sie überschüttete ihn nicht mit Vorwürfen oder Klagen – alle Schwierigkeiten wurden als ungemein komische Scherze dargestellt, und sie drückte beide Augen zu, was seine kleinen außerehelichen Eskapaden betraf, von denen sie gerüchteweise erfuhr. Einige Frauen, die Cass’ Schönheit und ihre Erfolge mit Eifersucht beäugten und deren Ehemänner mit Tom dienten, gefielen sich allerdings darin, sich hie und da eine Bemerkung zu seinen Heldentaten entschlüpfen zu lassen. Sie beeilten sich dann zwar stets, den eigenen Worten die Schärfe zu nehmen, hofften aber dennoch, dass der winzige Giftpfeil sein Ziel finden würde. Im Allgemeinen und sehr zu ihrem Verdruss reagierte Cass meist mit einem Lächeln und tat das Ganze mit einer unbefangenen Erwiderung ab. »Ich bin so froh, dass mein Schatz seinen Spaß hat.«


  Bei den wenigen Gelegenheiten, da Tom auf Gerüchte Cass betreffend zu sprechen kam, machte sie ein bekümmertes Gesicht und sprach von der Gehässigkeit eifersüchtiger Frauen und der Demütigung zurückgewiesener Männer, bevor sie das Gespräch geschickt auf irgendein Ereignis lenkte, bei dem Tom nicht gar so ehrenwert dastand, wie es vielleicht wünschenswert gewesen wäre. Dann zog er sich verwirrt zurück, und sie lockte ihn mit Charme und Schmeicheleien wieder in den magischen Kreis hinein, den sie für ihn geschaffen hatte, bis alle zweifelhaften Vorgänge an den Rand seines Bewusstseins traten.


  Seine Hoffnung, Cass’ Vater werde einen mäßigenden Einfluss auf sie ausüben, hatte sich nicht erfüllt. Tatsächlich hatte sich der General, ohne etwas davon zu ahnen, als ungeheure Hilfe erwiesen. Er war inzwischen in seinem fünfundsiebzigsten Jahr und hatte einen leichten Herzinfarkt gehabt. Die Hitze hatte ihn zwar mehr oder weniger ans Haus gefesselt, aber es ging ihm gut genug, um sich mit Mrs. Hamptons Hilfe um die Kinder zu kümmern. Nach dem Mittagessen zogen sie lachend und schwatzend los – die Zwillinge nahmen Saul bei diesen kleinen Ausflügen oft abwechselnd Huckepack –, um ein oder zwei Stunden mit den beiden alten Leuten zu verbringen, bevor sie sich zu der Art von Tee niedersetzten, die die meisten Kinder nur bei ganz besonderen Anlässen genießen konnten. Einzig die zweijährige Gemma blieb bei ihrer Mutter.


  An diesen Nachmittagen konnte man häufig Tonys Wagen die Einfahrt hinaufkriechen und hinter den Ställen verschwinden sehen. Dann schlüpfte Tony durch die Hintertür ins Haus, wo Cass ihn warm und lächelnd erwartete, und sie stiegen, kichernd wie unartige Kinder, die Treppe hinauf und dämpften ihre Lautstärke nur, damit sie Gemma nicht aus ihrem Mittagsschlaf rissen. Dies geschah mehrere Male, und ohne auf Tonys Proteste zu achten, schlüpfte Cass dann aus dem Haus, um das Kind hereinzuholen. Anschließend setzte sie die Kleine mit Spielzeugen und Bilderbüchern auf den Boden im Schlafzimmer und stieg wieder ins Bett, um dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten. Einmal hatte Tony in der Ekstase der Erfüllung aufgeschrien und sich auf Cass fallen lassen, nur um in ein anderes, wenn auch beinahe identisches Paar großer blauer Augen zu schauen. Gemma, die sich an der Tagesdecke hochgezogen hatte, erwiderte seinen Blick mit ernster Miene.


  »Himmel, Cass!« Er hatte sich in einem Anfall lächerlicher Prüderie auf die Seite gedreht und die Decke über seine nackten Lenden gezogen. Bebend vor lautloser Heiterkeit, hatte Cass ihre Tochter aus dem Raum getragen, damit Tony sich ungestört anziehen konnte.


  Eines Nachmittags war Mrs. Tanner, die Frau des Pfarrers, im Haus erschienen, und Cass, die in aller Seelenruhe die Treppe hinuntergekommen war (»Ja, ich habe mir ein Schläfchen gegönnt!«), hatte ihr Tee serviert, während Tony sich im oberen Stockwerk nackt in dem zerknitterten Laken lümmelte, rauchte und Toms Wilbur Smith las.


  »Spielst du immer noch russisches Roulette, Cass?«, fragte Kate, die eines Nachmittags unerwartet früh erschienen war, um die Zwillinge abzuholen.


  Tony hatte auf Kates Frage, ob er gekommen sei, um sich ein Buch auszuleihen, ein wenig töricht dreingeblickt und war dann verschwunden, und die beiden jungen Frauen hatten sich in Liegestühle fallen lassen und gönnten sich einen kalten Drink.


  »Ich kann einfach nicht widerstehen, Darling.« Cass räkelte sich träge. »Es macht solche Freude. Wie geht es dem zauberhaften Alex?«


  »Er ist auswärts, um Bücher zu kaufen«, erwiderte Kate kühl, und Cass brach in Gelächter aus.


  »Es hat keinen Sinn, mich so gouvernantenhaft anzusehen, meine Süße. Jeder, der nicht blind auf beiden Augen ist, würde mitbekommen, dass er völlig vernarrt in dich ist. Warum entspannst du dich nicht einfach ein wenig und genießt es?«


  »Ich habe Angst davor«, antwortete Kate leise. »Ich bin nicht wie du, Cass. Ich wünschte, ich wäre es. Es würde das Leben so viel leichter machen. Begreifst du denn nicht, wie wunderbar es wäre, all meinen Kümmernissen Luft zu machen, indem ich mich mit jemandem im Bett wälze, der mir nichts bedeutet?«


  Cass richtete sich auf und sah sie an. »Oje. Du hast dich in ihn verliebt?«


  »Möglicherweise«, bekannte Kate kläglich. »Ich weiß es einfach nicht mehr. Ich kann mir nicht noch einen Fehler leisten. Aber ich werde auch nicht nur eine weitere in seiner langen Liste von Eroberungen sein.«


  Cass zog die Augenbrauen hoch. »So ein Typ ist er also, ja? Das überrascht mich. Ich finde ihn immer ziemlich reserviert.«


  »Nun, es gibt wahrscheinlich ein oder zwei männliche Wesen auf dieser Erde, die gegen deinen Charme immun sein könnten«, bemerkte Kate ein wenig schneidend – und lachte dann. »Entschuldige. Es ist nur so, dass all diese elenden Frauen um ihn herumflattern, die in den Laden kommen und mir von seinem Ruf erzählen wollen.«


  »Ich hätte gedacht, gerade du wärst zu klug, um dergleichen Gerüchten Beachtung zu schenken«, gab Cass zurück und bekam prompt Gewissensbisse, als Kate unter ihrer Bräune langsam errötete. »Du kennst ihn mittlerweile doch sicher gut genug, um ihn zu beurteilen, auch ohne auf einen Haufen eifersüchtiger Frauen zu hören. Was denkst du über ihn?«


  »Ich weiß es nicht!«, rief die arme Kate. »Wenn ich es doch nur wüsste! Ich glaube, ich verliere den Verstand.«


  »Bring ihn doch mal am Wochenende zum Abendessen mit. Ich werde auch Abby und William einladen. Dann nehmen wir ihn gemeinsam unter die Lupe.«


  »Zweifellos.« Kate begann zu lachen. »Ich kann es mir lebhaft vorstellen. Danke, aber das möchte ich nicht. Eher würde ich mich auf einen Happen zu Daniel in die Höhle des Löwen gesellen!«


  Gegen Ende der Ferien rief Marks Mutter Kate an und fragte, ob sie die Zwillinge für einige Tage entbehren könne, damit sie sie nach Cheltenham holen konnte. »Mark wird eine Woche seines Urlaubs dort verbringen, und es scheint mir eine gute Gelegenheit zu sein, den dreien etwas Zeit miteinander zu verschaffen«, erklärte sie.


  Kate hatte die Websters seit der Indienstnahme des Bootes nur ein einziges Mal gesehen. Sie waren kurz vor Weihnachten hergekommen, und Mrs. Webster hatte Kate mit bleichem Gesicht angefleht, ihre Entscheidung noch einmal zu überdenken. Es war offenkundig gewesen, dass sie nicht an Kates mystischen Geliebten glaubte, obwohl der Major sie angestarrt hatte, als wäre sie eine recht unerfreuliche Spezies, die zu verstehen ihm nicht gegeben war.


  Kate, die sich dabei absolut herzlos vorgekommen war, hatte versucht, ihrer Schwiegermutter ihre Sicht der Dinge zu erklären. »Mark und ich passen einfach nicht zusammen«, hatte sie gesagt, »und eine Versöhnung kommt für mich nicht mehr infrage. Die Trennung muss jedoch keinen Einfluss auf eure Beziehung zu euren Enkelkindern haben.« Kate wusste sehr gut, dass Mark keine Anstrengungen unternehmen würde, um seine Söhne zu sehen, es sei denn, es war eine dritte Person in der Nähe, die sich an seiner Stelle um die Jungen kümmerte. Außerdem wusste sie, dass er seine latente Grausamkeit in Anwesenheit seiner Mutter im Zaum halten würde.


  So kam es, dass die widerstrebenden Zwillinge nach Cheltenham geschickt wurden, ein Unternehmen, dessen einziger Vorteil ihrer Meinung nach in der Tatsache lag, dass sie ohne Begleitung mit dem Zug fahren würden. Die Websters, die einen Urlaub in Cornwall planten, würden sie mit dem Wagen zurückbringen. Kate fuhr sie nach Exeter, wo sie in einen Zug steigen konnten, der sie ohne Umsteigen nach Cheltenham brachte, und wie so oft dankte sie Gott, dass die Jungen zu zweit waren.


  Als sie über das Moor zurückkehrte, das jetzt düster unter einem leichten grauen Nebel lag, hielt sie an, um die Hunde auf dem Crockern Tor laufen zu lassen. Während sie hinter ihnen her den Tor erklomm und dabei vollkommen durchnässt wurde, dachte sie an die Zwillinge und fragte sich, wie sie wohl mit Mark zurechtkommen würden. Sie selbst hatte beschlossen, die Taktik anzuwenden, zu der sie Zuflucht gesucht hatte, als die Kinder noch sehr klein gewesen waren und Fragen gestellt hatten. Es war stets am besten gewesen, nur das zu sagen, was sie wissen wollten, und dabei so dicht wie möglich an der Wahrheit zu bleiben, ohne allzu sehr in die Einzelheiten zu gehen. Kinder fragten ihrer Erfahrung nach gerade so viel, wie sie aufzunehmen imstande waren. Wenn man auf sie einredete, gerieten sie in Verwirrung oder langweilten sich, und obwohl es manchmal verführerisch war, einen Schritt weiterzugehen, konnte sie der Versuchung im Allgemeinen widerstehen. So war es auch jetzt, in Bezug auf ihren Vater. Sie erkundigten sich selten nach Mark, und wenn sie doch einmal nach ihm fragten, erwiderte sie, er sei auf See. Sie wussten, dass das Boot in Faslane stationiert war, und wahrscheinlich hatten sie das Gefühl, dass das Leben einem ziemlich normalen Muster folgte. Mark hatte ihnen niemals geschrieben, wie einige Väter ihren Kindern schrieben, und wenn er sich mit Kate wegen finanzieller Dinge in Verbindung setzte, erzählte sie den Zwillingen stets, dass sie von ihm gehört habe und er sie grüßen lasse.


  Als sie ihnen von dem Vorschlag berichtete, ihre Großeltern in Cheltenham zu besuchen, waren sie überrascht. Warum Cheltenham?


  »Euer Dad hat nur eine Woche Urlaub«, antwortete sie, »und er ist der Meinung, seine Eltern besuchen zu müssen.«


  »Warum kommst du nicht mit nach Cheltenham?«, fragte Giles verwundert.


  »Weil ich versprochen habe, im Laden zu bleiben, Alex muss wegfahren«, behauptete sie. »Ich kann euren Dad ja sehen, während ihr in der Schule seid«, fügte sie ausweichend hinzu. Es sollte so klingen, als wäre dies manchmal der Fall. Die beiden akzeptierten diese Erklärung bereitwillig, obwohl es Giles offensichtlich lieber gewesen wäre, wenn sie sie begleitet hätte.


  Er ist nicht so selbstgenügsam wie Guy, dachte Kate und blieb stehen, um Atem zu schöpfen. Sie vermutete, dass Guy einiges von Mark mitbekommen hatte, und obwohl es verführerisch war, diesen Umstand mit Erschrecken zu betrachten, wusste sie doch, dass ein solcher Charakter keinen Grund zur Sorge darstellte, sofern er durch andere Eigenschaften gemäßigt wurde. Verglichen mit seinem Bruder, war Giles viel sanfter, er neigte stärker zu Selbstzweifeln und zeigte seine Zuneigung offener. Kate fragte sich, wie Mark wohl auf die beiden zugehen mochte, und sie war dankbar, dass seine Mutter – die die Zwillinge innig liebte – in der Nähe sein würde. Schließlich pfiff sie nach den Hunden, kehrte langsam zu ihrem Wagen zurück und betete, dass die Woche ohne Probleme verstreichen würde.


  Sie fuhr nach Tavistock, um einige Dinge einzukaufen, und stand bereits auf dem Gehsteig, als ihr klar wurde, dass die Geschäfte an diesem Tag früher schlossen. So kam es, dass Alex sie unentschlossen und mutlos neben ihrem Wagen erspähte, das Haar bedeckt von winzigen Regentropfen. Er zögerte nur einen Moment lang.


  »Kate!«, rief er, und sie wandte den Kopf in seine Richtung. Eine herrliche Sekunde lang sah er den unmissverständlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht und lief über die Straße. Als er den Bürgersteig erreichte, hatte sie ihre Fassung wiedergewonnen, aber er griff nach ihren kalten Händen, und sie machte keine Anstalten, ihn daran zu hindern.


  »Lassen Sie uns irgendwo einen Tee trinken«, schlug er vor. »Bitte. Ich muss mit Ihnen reden. Wir können so einfach nicht weitermachen.«


  Er zog sie ein wenig enger an sich, doch bevor sie etwas erwidern konnte, erklang hinter ihm eine Stimme.


  »Mein lieber Alex! Du bist ja eine wahre Bedrohung für das weibliche Geschlecht. Es war drei Uhr, als ich dich heute Morgen endlich losgeworden bin, und jetzt stehst du mitten auf der Duke Street bei hellem Tageslicht und umgarnst die arme Kate. Es sollte ein Gesetz gegen dich geben!«


  Beim Klang der verhassten Stimme schüttelte Kate Alex ab, stieg in ihren Wagen, trat aufs Gaspedal und ließ ihn zusammen mit Pam auf dem Gehsteig stehen.


  Cass suchte gerade bei Creber’s Käse aus, als sie eine vertraute Stimme hörte. Sie drehte sich um. »Nun, nun«, meinte sie gedehnt. »Wenn das nicht Felicity ist. Wie geht es dir?«


  Felicity, die offenkundig durchaus imstande war, ihre Freude über den Anblick ihrer alten Rivalin im Zaum zu halten, hob die Augenbrauen. »Ist es nicht noch ein wenig früh am Tag für dich, Cass? Mir war gar nicht klar, dass du weißt, dass der Tag vor elf Uhr anfängt.«


  »Und das mit vier Kindern?« Cass ließ den Blick über Felicitys mageren, vogelähnlichen Körper wandern. »Immer noch unfruchtbar, wie ich sehe.«


  Felicity schaute sich entrüstet um und fing von mindestens zwei der Verkäuferinnen im Laden mitfühlende Blicke auf.


  »Du weißt sehr genau …«, begann sie wütend.


  »Und ich höre, dass du schreckliche Lügen über Kate ausstreust.« Cass machte keine Anstalten, leise zu sprechen. »Ich weiß, sie hat dir deine kleine außereheliche Affäre mit George verdorben, doch du solltest nicht so rachsüchtig sein, Felicity. Es gibt da etwas, das man Verleumdung nennt. Liebe Grüße an Mark den Zweiten. Ganz besonders liebe Grüße natürlich.«


  Sie verließ den Laden, wobei sie dem jungen Mann, der ihr hastig die Tür öffnete, ein huldvolles Lächeln schenkte.


  Felicity bemerkte, dass die Blicke der Umstehenden inzwischen nicht mehr so mitfühlend waren, und ihre Lippen wurden schmal. Schäumend vor Zorn, ging sie zur Fleischtheke hinüber. Der Teufel sollte sie holen, wenn sie sich von dieser peinlichen Episode dazu treiben ließ, den Laden zu verlassen. »Ich möchte etwas Schinken«, sagte sie, ohne das Wort »bitte« hinzuzufügen.


  Cassandra schlenderte lächelnd die Duke Street hinab. Verdammt, dachte sie, ich habe meinen Käse nicht bekommen! Ah, ich sollte mir erst einmal einen Kaffee gönnen.


  Sie hielt einen Moment lang inne, dann machte sie sich auf den Weg zur Buchhandlung. Als sie eintrat, blickte Alex auf. Er wirkte müde und geistesabwesend, und von Kate war keine Spur zu entdecken.


  »Ich hatte eigentlich gehofft, Kate auf eine Tasse Kaffee entführen zu können«, bemerkte sie, nachdem sie einander begrüßt hatten.


  »Sie ist nicht da«, erwiderte er ein wenig abrupt. »Sie hat angerufen und sich wegen Migräne entschuldigt.«


  »Was?« Cass sah ihn besorgt an. »Ah, natürlich. Sie hat gestern die Zwillinge nach Exeter gebracht, nicht wahr? Wahrscheinlich ist sie ganz krank vor Sorge, dass Mark sie verprügeln könnte oder etwas in der Art.«


  Alex wirkte verwirrt, und Cass lächelte.


  »Tut mir leid. Ich habe nur laut gedacht. Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sehen selbst ziemlich mitgenommen aus.«


  »Ich bin nur müde. Was haben Sie mit dieser Bemerkung gemeint?«


  Cass sah ihn lange an. »Ich werde jetzt etwas ganz und gar Unverzeihliches tun«, gab sie schließlich zurück. »Ich werde mich einmischen. Wahrscheinlich wissen Sie so gut wie nichts über Kates Ehe oder darüber, wie es um die Beziehung zwischen ihr und Mark bestellt ist? Oder was sie von Ihnen hält?«


  »Ich weiß, dass sie mich für den größten Schürzenjäger seit Casanova hält«, erwiderte Alex bitter. Er schob die Hände tief in die Taschen seiner Cordhose und stand dann mit gesenktem Kopf da, während er die Münzen in seiner Tasche klirren ließ. »Ich bin ihr gestern begegnet«, erzählte er schließlich, ohne Cass anzusehen. »Sie stand draußen im Regen und wirkte so verletzlich und einsam. Ich habe nach ihr gerufen, und als sie mich ansah … Ich könnte schwören, dass da ein Ausdruck auf ihrem Gesicht war, der …« Er zuckte die Schultern. »Nun, ich habe sie einfach gepackt.« Er nahm die Hände aus der Tasche und rieb sich das Gesicht. »Sollte ich Ihnen das wirklich alles erzählen?«


  »Unbedingt!«, erklärte Cass energisch. Dann ging sie zur Tür und drehte das Schild mit der Aufschrift GEÖFFNET um, sodass man jetzt von außen das Wort GESCHLOSSEN lesen konnte. Eine Frau spähte entrüstet in den Laden, und Cass strahlte sie an, bevor sie sich wieder Alex zuwandte, der sie sprachlos beobachtete. »Ich stelle fest, dass ich Ihnen viel zu sagen habe. Kates Migräne ist offenkundig ein Vorwand, um Ihnen heute nicht begegnen zu müssen?«


  »Offenkundig.« Er zuckte abermals die Schultern. »Was kann ich ihr sagen? Sie blockt mich auf Schritt und Tritt ab, und doch war ich mir so sicher, dass unter der Oberfläche irgendetwas anderes verborgen liegt. Und gestern …« Er seufzte. »Ich habe mir inzwischen selbst zusammengereimt, dass ihre Ehe nicht viel mehr als Fassade ist, aber sie erzählt mir nichts. Wahrscheinlich denkt sie, ich hoffe auf eine Affäre mit ihr, aber das ist es nicht. Ich bin seit einigen Jahren geschieden und habe keine Kinder, das habe ich Kate wissen lassen. Es hat natürlich in dieser Zeit andere Frauen gegeben – warum auch nicht? Aber sie scheint mich als den ortsansässigen Don Juan und sich selbst als den nächsten Skalp auf meiner Liste zu betrachten.«


  »Offensichtlich ist es vollkommen richtig, mich einzumischen. Wie wärs, wenn wir irgendwo hingingen, wo wir ein langes, ruhiges Gespräch führen können. Ich bin Kates engste Freundin, seit wir beide zwölf Jahre alt waren, und es gibt schrecklich viele Dinge, die Sie wissen müssen.«


  »Das Problem«, sagte Kate, als sie dem General in die Küche folgte, »ist Folgendes: Ich habe einfach solche Angst, meinem eigenen Urteil zu trauen. Lassen Sie mich den Kaffee kochen. Geht es Ihnen wirklich besser?«


  »Ich fühle mich blendend«, versicherte er ihr. »Und Mrs. Hampton stellt, wie Sie sehen können, alles für mich bereit. Sie ist heute Morgen oben im Pfarrhaus. Sie setzen sich jetzt hübsch hin und erzählen mir die ganze Geschichte.«


  »Es ist nicht richtig, Sie zu belasten.« Kate ließ sich auf einen der Windsor-Stühle sinken. »Ich dachte nur, Sie als Mann können mir vielleicht erklären, wie er denkt. Er weiß, dass ich verheiratet bin, daher kann ich nur vermuten, dass er eine Affäre im Sinn hat. Ist das logisch?«


  Der General setzte den Kessel auf und stellte noch eine Tasse mit Unterteller auf das Tablett. »Natürlich gibt es da auch so etwas wie Scheidung«, meinte er vorsichtig. »Er könnte ebenso gut eine Heirat im Sinn haben. Schließlich muss er mitbekommen haben, dass Mark keine Rolle in Ihrem Leben spielt. Haben Sie mit ihm darüber gesprochen?«


  Kate seufzte. »Es wäre so viel einfacher, wenn Mark mir untreu gewesen wäre oder mich verprügelt hätte. Seelische Grausamkeit ist so hinterhältig. Wie erklärt man jemandem, wie es ist, mit einem Menschen zu leben, der das eigene Selbstbewusstsein untergräbt und einen in der Öffentlichkeit demütigt? Es ist so schwer, etwas Derartiges in Worte zu fassen, ohne jämmerlich zu klingen. Elf Jahre voller kleiner Zwischenfälle, die darauf abzielten, mich an meinen Platz zu verweisen. Mir ist inzwischen klar, dass Mark nach dem Prinzip des Einsatzes aller gerade noch erlaubten Mittel vorgegangen ist.«


  Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und bettete das Kinn in die Hände. Nach einer Weile sprach sie weiter, so leise anfangs, dass der General sie kaum verstehen konnte.


  »Einmal hat er mich gebeten, nach Faslane zu kommen. Sein Boot war für eine Woche im Hafen, und er wollte den Wagen haben, damit er nicht am Stützpunkt festsaß. Ich war ziemlich aufgeregt deswegen, obwohl ich vermutete, es ging ihm eher um den Wagen als um mich. Ich hoffte, dass Mark endlich etwas Vertrauen in mich fasste und vielleicht begreifen würde, dass man mir gestatten konnte, an seinem Leben Anteil zu nehmen. Ich packte einige hübsche Kleider ein und fuhr hinauf.«


  Kate hielt inne und sah den General an.


  »Ich habe etwa zehn Stunden gebraucht, und als ich dort ankam, hat man mich nicht auf den Stützpunkt gelassen. Mark hatte vergessen, den Wachtposten am Tor mitzuteilen, dass sie mich einlassen sollten. Verstehen Sie langsam, wie ich mich fühlte? Ich stand da und sagte überglücklich: ›Hallo, ich bin Mrs. Webster, mein Mann erwartet mich‹, und der Wachtposten am Tor schaute überaus verwirrt auf seinen Klemmblock und erwiderte: ›Es tut mir leid, Ma’am, er hat mich nicht davon in Kenntnis gesetzt. Es ist nichts vorbereitet worden.‹


  Ich kam mir wie eine Närrin vor. Faslane ist ein Hochsicherheitsstützpunkt, und es hatte eine Menge Probleme gegeben, viele Bombendrohungen der IRA und ähnliche Dinge mehr. Es waren zwei Wachtposten am Tor. Einer ging die ganze Zeit um den Wagen herum und spähte hinein, während ich dem anderen meinen Spruch aufsagte und versuchte, ihn dazu zu überreden, auf dem Boot anzurufen und mit Mark Rücksprache zu halten. Endlich fand er sich dazu bereit. Ich musste am Tor warten, bis er Mark aufspürte. Der Wachtposten sprach in sein Telefon, starrte mich und den Wagen an und sagte Dinge wie: ›Geben Sie ihr die Befugnis, den Stützpunkt zu betreten, Sir?‹, › … und welches Modell, bitte, Sir?‹, › … Autonummer, Sir?‹, › … welche Haarfarbe?‹, › … welche Augenfarbe?‹, › … wie groß?‹ Am Ende lächelte er, legte den Hörer auf und erklärte: ›Ihr Mann kennt Ihre Augenfarbe nicht, Ma’am. Ich an Ihrer Stelle würde ihm das nicht durchgehen lassen!‹


  Und selbst dann war es noch nicht vorbei. Sie durchsuchten den Wagen und entdeckten Megs. Hunde waren auf dem Stützpunkt nicht gestattet, aber Mark hatte sich nicht die Mühe gemacht, mir das zu sagen. Plötzlich war ich sehr müde, und es hätte nicht viel gefehlt, und ich wäre umgekehrt, um mir ein Hotel zu suchen, auszuschlafen und wieder nach Hause zu fahren. Ich sagte mir immer wieder, wie beschäftigt Mark sei und dass er dazu neige, Einzelheiten zu vergessen. Wie dem auch sei, nach großem Getue ließ man mich durch – unter der Voraussetzung, dass Megs den Wagen auch nicht für eine Sekunde verließ, wegen all der Wachhunde. Ich fragte mich, wie um alles in der Welt ich es schaffen sollte, sie hin und her zu bringen, um mit ihr Gassi zu gehen und so weiter. Wenn Mark es mir vorher erzählt hätte, hätte ich sie bei irgendjemandem in Devon zurückgelassen. Es wäre so einfach gewesen.« Kate lächelte den General an, der den Kaffee vollkommen vergessen zu haben schien.


  »Jedenfalls bin ich dann zur Messe gefahren, und ein Steward hat mich zu Marks Kajüte gebracht. Er war unten im Boot, und der Hallenportier informierte ihn von meiner Ankunft, obwohl Mark ja bereits Bescheid wusste. Er meinte, er werde etwa in einer halben Stunde nach oben kommen. Ich nahm in aller Eile ein Bad, zog meine schicken Kleider an und setzte mich hin, um zu warten. Der Hallenportier schickte mir den Tee nach oben. Nach mehr als einer Stunde rief ich den Mann noch einmal an und fragte: ›Hat es ein Problem gegeben?‹ Er klang sehr überrascht und teilte mir mit, dass Mark in der Bar sei. Ich fragte mich, ob ich hinuntergehen sollte, doch ich war zu schüchtern. Es ist eine absolut männliche Welt. Also verging noch eine Stunde, und schließlich kam Mark ganz lässig in die Kajüte geschlendert.


  Mittlerweile war ich ziemlich außer mir. ›Wo um alles in der Welt bist du gewesen? Hast du meine Nachrichten denn nicht bekommen?‹, wollte ich wissen. Aber so spricht man nicht mit Mark. Er blieb an der Tür stehen und zog die Augenbrauen hoch. ›Ich habe in der Bar einen Drink genommen‹, eröffnete er mir kühl, ›mit einem Mann, den ich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen habe – meinem Lebensversicherungsagenten, der den ganzen Weg von Glasgow gekommen ist.‹


  ›Mich hast du ebenfalls seit Ewigkeiten nicht gesehen, und ich bin den ganzen Weg von Devon gekommen!‹, bemerkte ich ziemlich hitzig.


  Er stand da, musterte mich von Kopf bis Fuß, registrierte meine besondere Aufmachung und lächelte mit einer Mischung aus Erheiterung und Verachtung. Nachdem er mir Zeit gegeben hatte, das alles zu begreifen, erklärte er, dass er wieder zu diesem Mann hinuntergehen werde. ›Wenn du dich zusammengerissen hast und dich benehmen kannst, darfst du dich zu uns in die Bar gesellen.‹ Mit diesen Worten verließ er den Raum.« Sie hielt inne und lachte ohne Heiterkeit. »Es war eine furchtbare Demütigung. Er ließ mich immer gern wissen, welchen Platz ich in seinem Leben bekleidete.«


  Es war vollkommen still in der Küche, abgesehen vom Pfeifen des kochenden Wasserkessels, das keiner von ihnen registrierte.


  Kate stand auf und trat ans Fenster. »Das war nur einer von vielen ähnlichen Zwischenfällen«, bekannte sie. »Wie erklärt man jemandem, dass man nach elf Jahren solcher Erlebnisse an den Punkt gelangt ist, an dem man sich befreien muss, um nicht auch noch den letzten Rest Selbstachtung zu verlieren? Wenn Mark irgendeine Art von Beziehung zu den Zwillingen entwickelt hätte, hätte ich mich vielleicht nicht zu diesem Schritt entschlossen, aber er interessiert sich nicht im Mindesten für sie, und sie mögen ihn nicht. Ich habe einfach mein Leben vergeudet!«


  Sie drehte sich wieder zum Tisch um und setzte sich hin.


  »Oh, mein liebes Kind«, sagte der General schließlich. »Es tut mir so leid.«


  »Es spielt jetzt keine Rolle mehr. Im Grunde nicht. Das Problem ist, dass mein Selbstwertgefühl durch all die Jahre mit Mark auf den Nullpunkt gesunken ist und ich mich einfach nicht dazu überwinden kann, mit Alex noch einmal ein ähnliches Risiko einzugehen.«


  »Es sind nicht alle Männer wie Mark«, versicherte der General grimmig, dann wurde ihm plötzlich bewusst, dass das Wasser kochte. Während Kates Bericht war ein schrecklicher, ohnmächtiger Zorn in ihm aufgestiegen, und jetzt versuchte er, sich zu beruhigen. Wenn er auch nur den geringsten Nutzen für sie haben sollte, musste er eine gewisse Distanz wahren.


  »Verstehen Sie, ich könnte es nicht ertragen, einfach nur eine von vielen Frauen zu sein, deren er schließlich müde wird – Frauen wie diese grässliche Pam.«


  »Wenn er für eine Weile allein war, hat es selbstverständlich Frauen in seinem Leben gegeben«, meinte der General, während er den Kaffee aufgoss. »Wenn er so ist wie ich, genießt er ihre Gesellschaft. Daran gibt es nichts auszusetzen. Und wenn die Frauen ihn mögen, ist das ein gutes Zeichen, finde ich. Ist Mark bei den Frauen beliebt?«


  »Gütiger Himmel, nein! Er mag sie nicht, und sie spüren es und lassen ihn in Ruhe.«


  »Nun«, erwiderte der General schulterzuckend, »das spricht für sich. Was Sie brauchen, ist Zeit, um einander kennenzulernen. Könnten Sie ihm das sagen?«


  Kate dachte an den vergangenen Nachmittag und an ihre Reaktion auf Pams plötzliches Erscheinen. Der General beobachtete, wie sich die Röte in ihre Wangen stahl, und betete um Leitung. Er stellte ihren Kaffee vor sie hin und reichte ihr den Zucker.


  »Wenn ich mich mit ihm sehen lasse, fürchte ich, auch noch den letzten Rest an gutem Ruf zu verlieren, der mir geblieben ist«, entgegnete sie. »Hier wohnen so viele Marineleute, und es gibt schon genug Gerüchte über die Frage, warum ich Mark verlassen habe. Ich habe Mark erlaubt, jeden beliebigen Grund zu nennen, und ich befürchte nun, er könnte den Leuten erzählt haben, dass ich ihm untreu gewesen bin.«


  Der General war zutiefst entsetzt. »Dieser Mann ist ein Lump!«, rief er, und Kate lächelte.


  »Er rächt sich dafür, dass ich seinen Stolz verletzt habe. Aber ich habe Angst, Alex könnte diese Gerüchte gehört haben und mich für eine leichte Beute halten. Und dann sind da noch die Zwillinge. Ich fürchte, irgendjemand in der Schule könnte etwas davon mitbekommen. Wahrscheinlich ist es in gewisser Weise ein Glück, dass Mark sich nicht für sie interessiert und sie Angst vor ihm haben. Nun, zumindest gilt das für Giles.«


  »Angst?«


  »Mark ist das, was ich als einen Armverdreher beschreiben würde«, antwortete Kate nach einer kurzen Pause. »Ein Tyrann. Jemand, der anderen gern kleine Schmerzen zufügt, körperliche wie seelische. Und alles wird natürlich auf spaßige Weise präsentiert – kannst du keinen Spaß vertragen? –, sodass man sich obendrein noch jämmerlich vorkommt, wenn man sich tatsächlich verletzt fühlt. Es scheint ihm Freude zu bereiten, diesen winzigen Anflug von Furcht in einem Menschen zu wecken. Das erregt ihn. Man lernt, selbst damit fertig zu werden, aber man kann es bei seinen Kindern nicht ertragen. Es hat mich gelehrt zu hassen.«


  Sie sah den Gesichtsausdruck des Generals und unterbrach sich. »Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen all das erzähle. Oh, vergessen wir es – es ist nicht länger wichtig. Ich hätte Alex heute Morgen nicht anrufen und behaupten sollen, Migräne zu haben, dann hätte ich mich nicht so schuldig gefühlt und wäre nicht hergekommen, um Ihnen mein Herz auszuschütten. Weglaufen wird mir nicht helfen, und ich brauche das Geld.« Sie lächelte ihn an. »Wirklich, wenn Sie mich gebeten hätten, Ihre Frau zu werden, als ich mit der Schule fertig war, wäre nichts von all dem geschehen! Wir waren alle in Sie verliebt, müssen Sie wissen. Cass’ umwerfend attraktiver Vater, der in diesem Sportwagen die Einfahrt hinaufdonnerte! All die Fräuleins, die um Sie herumstrichen und sich die Nase puderten, während die Sechstklässlerinnen sich weit aus den Fenstern lehnten!«


  »Oh, mein liebes Kind!« Der General begann zu lachen, und eine Woge der Erleichterung stieg in Kate auf.


  Ich darf ihn auf keinen Fall belasten, dachte sie. Es ist wirklich nicht fair.


  »Nun, es ist noch nicht zu spät«, fügte sie hinzu und machte ihm über den Tisch hinweg schöne Augen. »Meinen Sie nicht, dass ich eine wunderbare Stiefmutter für Cass abgeben würde?«


  KAPITEL 14


  Die Grillparty zur Feier des Geburtstags der Zwillinge fand am Samstag vor ihrer Rückkehr in die Schule statt. In diesem Trimester würde Oliver mit ihnen gehen. Er verriet nichts von der Nervosität eines Internat-Anfängers, sondern betrachtete die Vorgänge mit seiner üblichen Gelassenheit und begegnete den Sorgen und Ängsten seiner Mutter mit Toleranz. Giles würde sein »Begleiter« sein – es wurde immer ein älterer Junge ausgewählt, der dem neuen Schüler durch die ersten schwierigen Wochen half.


  »Ich bin froh, dass ich nicht an Olivers Stelle bin«, meinte Charlotte, während sie Mrs. Hampton half, den obligatorischen Geburtstagstee vorzubereiten. »Es wäre mir schrecklich, weggehen zu müssen. Aber Giles wird sich um ihn kümmern.«


  »Natürlich wird er das tun, Schätzchen«, erwiderte Mrs. Hampton sorglos. »Du brauchst dir keine Gedanken zu machen.«


  »Wenn die Zwillinge ihre Geschenke auspacken, wird Oliver auch etwas bekommen. Ich habe ihm ein Adressbuch gekauft. Es ist aus dunkelblauem Leder. Mummy hat ein Schreibetui mit einem Reißverschluss für ihn, und Daddy schenkt ihm einen besonderen Füller.«


  »Das klingt ganz so, als würde er eine Menge zu schreiben haben.«


  »Er muss jeden Sonntag nach Hause schreiben. Mummy hat für Saul einen Bleistiftkasten mit Bleistiften, Radiergummis und anderen Dingen darin gekauft. Das soll dann sein Geschenk für Oliver sein. Der Bleistiftkasten ist wirklich hübsch.«


  »Und was ist mit Gemma?«


  »Nun, sie soll ihm ein Spielzeug schenken. Ein paar Sachen dürfen sie nämlich mitnehmen. Es ist ein Hubschrauber. Ein richtiger Marinehubschrauber, und er hat einen Haken an einer Kordel, die man herunterkurbeln kann, damit man jemanden an den Haken nehmen und aus dem Wasser fischen kann. Dazu gehört ein kleines Gummiboot mit zwei kleinen Männern darin. Man kann sie an dem Haken durch die kleine Tür in den Hubschrauber ziehen.«


  »Nun!« Mrs. Hampton schob die Kuchenform in den Ofen und richtete sich auf. »Es dürfte wohl nicht schwerfallen zu erraten, welches der Geschenke ihm am besten gefallen wird!«


  »Ich wollte dieses Jahr einige Erwachsene einladen«, sagte Cass zu Kate, während sie beobachteten, wie Tom mit der in eine große Schürze gehüllten Charlotte als Gehilfin Würstchen und Hamburger grillte. »Aber es ist noch ein wenig früh am Abend, und Tom meinte, es sei den Kleinen gegenüber nicht fair. Daher habe ich beschlossen, eine schöne große Party zu geben, wenn Oliver fort ist.«


  »Klingt gut. Gibt es irgendeinen besonderen Anlass?«


  Cass zuckte die Schultern. »Braucht man einen Anlass? Mir war einfach danach. Du wirst doch natürlich auch kommen? Bring Alex mit.« Sie sah sie aus den Augenwinkeln an. »Wie läuft es übrigens mit euch beiden?«


  »Gut. Wirklich bestens.« Kate klang verwirrt. »Es war ziemlich eigenartig; an dem Tag, an dem ich die Jungen nach Exeter gebracht habe, ist es zu einer kleinen Szene vor dem Laden gekommen, und ich war furchtbar aufgeregt. Tatsächlich habe ich am nächsten Tag Migräne vorgeschützt. Du warst nicht hier, und ich bin zu deinem Pa gefahren und habe ihm mein Herz ausgeschüttet. Anschließend habe ich mich ziemlich miserabel gefühlt deswegen. Wie dem auch sei, am nächsten Tag bin ich wieder in den Laden gegangen, und Alex hat sich einfach großartig benommen. Er hat kein Wort gesagt über … nun ja, über irgendetwas. Er war einfach nett und freundlich, und alles war genauso wie immer.«


  »Nun, dann ist ja alles gut.«


  »Ja … ah«, antwortete Kate zweifelnd.


  »Also, wo liegt das Problem?«


  »Erinnerst du dich, was ich dir erzählt habe, als die Zwillinge klein waren? Wenn sie weinten, machte ich mir Sorgen und betete, dass sie aufhören und einschlafen würden, und wenn sie es taten, dachte ich, sie seien gestorben. Also habe ich sie geschüttelt, um sicherzugehen, und dann fingen sie wieder an zu weinen.«


  »Ja, ich erinnere mich.« Cass kicherte. »Was für eine Närrin du doch bist. Und was hat das mit Alex zu tun?«


  »Nun, es ist das gleiche Prinzip. Ich hatte das Gefühl, dass er sich ziemlich stark für mich interessierte, und ich verlor die Nerven und wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Und jetzt hat er sich zurückgezogen, und ich frage mich, ob sein Interesse erlahmt ist. Und wenn ich wirklich ehrlich bin, tut die Vorstellung ein wenig weh.«


  »Und nun möchtest du ihn schütteln, nur um sicherzugehen, dass er noch genauso empfindet wie früher, aber du möchtest trotzdem nicht, dass er aufwacht und wieder anfängt zu weinen?«


  Sie brachen beide in Gelächter aus.


  »Das trifft es so ziemlich«, erwiderte Kate kläglich. »Warum ist das Leben eine solche Hölle?«


  »Sprich für dich selbst, Hasenfuß. Ich finde immer noch, du solltest ihn zu meiner Party einladen.«


  »Das liegt nur daran, dass du selbst ein Auge auf ihn geworfen hast. Lass du schön die Finger von ihm. Es ist schon schlimm genug, dass ihm die Blonde Bombe ständig zu Leibe rückt.«


  »Sie ist also immer noch in seiner Nähe, ja?«


  »Hm. Eigentlich nicht.« Der verwirrte Unterton war wieder da. »In letzter Zeit ist sie nicht mehr aufgetaucht. Und einmal hat sie angerufen, und er hat mich gebeten, ihr zu sagen, dass er fort sei. Sie klang ausgesprochen wütend. Es war einfach merkwürdig. Ich frage mich, ob er jemand anderen gefunden hat.«


  Cass lächelte vor sich hin; der trostlose Klang dieser Worte war ihr nicht entgangen. »Warum kannst du ihn nicht ein klein wenig schütteln, Schätzchen? Wirklich nur ganz leicht. Nicht genug, um ihn sofort aufzuwecken – gerade genug, um ihn zu meiner Party mitzubringen!«


  »Ich habe heute Nachmittag gar nicht mit Ihnen gerechnet, Mrs. Hampton. Ich dachte, Sie seien in der Kirche, um die Hochzeit morgen vorzubereiten.« Der General half ihr aus dem Mantel und hängte ihn an die Rückseite der Küchentür.


  »Nun, wie Sie wissen, General, ist heute Sauls erster Tag in der Schule. Und ich bezweifle nicht, dass Charlotte alle Hände voll mit ihm zu tun haben wird.« Mrs. Hampton stöberte in ihrem geräumigen Korb und förderte eine Keksdose zutage. »Ich fand, dass wir zu diesem Anlass etwas Besonderes brauchen. Sie werden gleich da sein. Der Gottesdienst ist fast zu Ende. Es sieht wunderschön aus, jawohl. Der Herbst ist eine schwierige Zeit für Blumen, aber Jack hat mir jede Menge Herbstastern und Dahlien gegeben, und Jane hat viele Sachen selbst mitgebracht.«


  »Ist das die Braut?« Dankbar dafür, dass der Tee nicht länger in seine Verantwortung fiel, setzte der General sich an den Tisch und machte sich auf ein wenig Klatsch und Tratsch gefasst.


  »So ist es. Ihre Mutter war Köchin oben im Haus, und ihr Dad war Stallknecht. Er ist schon tot, aber ihre Mum hilft bei besonderen Anlässen immer noch aus. Janie hat eine gute Partie gemacht. Sie wollte mit einem der Jungen aus dem Ort, Philip Raikes, eine Familie gründen, dann ist er weggezogen, und sie hat beschlossen, nach etwas Besserem Ausschau zu halten. Sie ist nach Plymouth gegangen und hat sich eine Stellung bei Debenhams gesucht. Das Mädchen, mit dem sie sich eine Wohnung geteilt hat, hat sie mit Alan bekannt gemacht. Alan Maxwell, so heißt er. Er ist Maat. Ein angenehmer, tüchtiger junger Mann. Besser als dieser Philip. Der war nur ein Tagedieb. Alan hat ein wenig gespart, und Jane hat mir erzählt, dass sie eine kleine Wohnung kaufen wollen. Er ist wie Ihr Schwiegersohn auf einem U-Boot. Und weil er nur ein paar Tage Urlaub bekommen hat, musste es mit der Hochzeit ziemlich schnell gehen.« Während Mrs. Hampton in der Küche wirtschaftete, fiel dem General plötzlich auf, dass ihr glänzendes braunes Haar jetzt mit grauen Strähnen durchsetzt war, und er bemerkte Linien auf dem heiteren Gesicht, die ihm noch nie zuvor aufgefallen waren.


  »Wissen Sie eigentlich, Mrs. Hampton, dass ich jetzt seit über zehn Jahren hier lebe?«


  Mrs. Hamptons Hände verharrten einen Moment lang reglos, während sie den Themenwechsel langsam nachvollzog und akzeptierte.


  »Das ist wahr. Und es waren glückliche Jahre. All die Kleinen, wie sie langsam groß geworden sind. Wir hatten solches Glück.«


  »Wie wahr.« Der General seufzte schwer. »Sie werden für mich ein Auge auf die Kinder haben müssen, wenn ich nicht mehr da bin.«


  »Wer redet davon, dass Sie irgendwohin gehen?« Mrs. Hampton straffte sich erschrocken und verbarg die Furcht, die sie durchzuckte. Er hatte im Sommer so gebrechlich gewirkt. Nicht einmal Jack wusste, welche Sorgen sie sich um ihn gemacht hatte. »Ein solcher Unsinn ist mir ja noch nie zu Ohren gekommen! Ah! Da kommen die Kinder.«


  Die Tür wurde geöffnet, und Saul, der Olivers alten Ranzen auf der Brust trug, platzte herein, gefolgt von der abgehetzt wirkenden Charlotte. Sie waren sich sehr ähnlich, diese beiden – Toms Kinder.


  »Ich habe ein Bild für dich gemalt, Großvater«, erzählte Saul, ohne auf die Begrüßung oder irgendwelche Fragen einzugehen. »Sieh mal!« Er beugte sich über den Ranzen und knallte dem General das Blatt Papier hin.


  »Es ist ein Panzer«, erklärte Charlotte hastig, damit es keine Missverständnisse gab und Sauls Gefühle nicht verletzt wurden.


  »Das ist es allerdings«, sagte der General mit anerkennendem Blick. »Ein Centurion, nicht wahr?«


  »Ja.« Saul kletterte auf den Stuhl neben ihm, und sie stürzten sich kopfüber in technische Einzelheiten.


  Charlotte sah Mrs. Hampton an.


  »Wie hat er sich gehalten, Schätzchen? Er hat doch nicht geweint, oder?«


  »Nein.« Charlotte schüttelte den Kopf. »Er war wirklich brav und hat sein Mittagessen ganz aufgegessen.« Sie hielt irgendetwas zurück, etwas Aufregendes.


  »Was ist denn noch passiert? Ich sehe doch, dass da etwas ist. Erzähl es Hammy.«


  »Oh, Hammy!« Die braunen Augen leuchteten. »Ich bin Schulsprecherin! Wir mussten alle wählen, und ich hatte die meisten Stimmen. Ich habe ein Abzeichen bekommen. Sehen Sie nur!«


  »Da laust mich doch der Affe! Wer hätte das gedacht? Schulsprecherin! Ich bin so stolz auf dich! Warte nur, bis du es deiner Ma erzählst. Ich sehe schon, dass dies ein ganz besonderer Tag ist. Nur gut, dass ich den Kuchen mitgebracht habe. Jetzt erzähl es deinem Großvater, während ich den Tisch decke. Schulsprecherin!« Mit diesen Worten wandte Mrs. Hampton sich ab und vergrub unter dem Vorwand, einige Messer herauszuholen, das Gesicht in dem Geschirrtuch und vergoss einige Tränen des Glücks und der Angst.


  Abby nahm die Post vom Fußabtreter, durchquerte den Flur und drückte die Tür zu dem kleinen Geschäftsraum auf, in dem William an einem Schreibtisch saß und Papiere durchblätterte.


  »Kaffee, Liebling?« Sie schlitzte einen großen weißen Umschlag auf. »Oh, meine Güte!«, rief sie und hielt ihm eine steife Karte hin. »Cass hat es also endlich geschafft.«


  »Was gibt es denn?« William, dem sich der Kopf drehte, blickte auf. Die geschäftliche Seite des Gutes war ein Albtraum für ihn, aber alles in allem genoss er seine Arbeit und bedauerte es nicht, sein Regiment verlassen zu haben. Im Gegenteil, er war froh darüber, dass er den Dienst quittiert hatte, solange er noch jung genug war, um sich an eine Welt anzupassen, in der es keins der Sicherheitsnetze des Armeelebens gab. Die Armee mochte nach Regeln und Vorschriften geführt werden, die ihre Angehörigen auf den ersten Blick in Zwangsjacken zu pressen schienen; trotzdem war es nur allzu leicht, diese Dinge zuerst zu tolerieren, sie dann zu akzeptieren und sich schließlich so daran anzupassen, dass man ohne sie nicht mehr funktionierte. William hatte es bei anderen Männern beobachtet und war froh darüber, dieses Leben hinter sich gelassen zu haben, und hoffte, den Mut aufzubringen, sich den daraus folgenden Konsequenzen zu stellen.


  »Cass und Tom geben eine Party. Sie hat darauf gewartet, dass Datum festlegen zu können. Es wird ein Atom-U-Boot von See zurückerwartet, und sie möchte einige Offiziere des Bootes einladen. Es wird sicher sehr schön werden.«


  »Schön.« William lächelte; er argwöhnte, dass Abby das Armeeleben viel mehr vermisste als er selbst. Es gab vor Ort nur wenige Leute ihres Alters, und Abby war keineswegs ein geborenes Landmädchen. Er rechnete es ihr hoch an, dass auch sie dieses neue Leben positiv anging, und sein Lächeln war voller Zuneigung. »Schwarze Fliege?«


  »Absolut. Das ganze Drum und Dran. Ich werde vielleicht ein neues Kleid brauchen, Liebling. Lang und elegant. Was meinst du dazu?«


  »Klingt gut. Du wirst für einen Tag nach Exeter fahren müssen. Schaust du auch mal nach, ob mein Smoking in Ordnung ist?«


  Sie grinste ihn an und verschwand.


  »Und vergiss meinen Kaffee nicht«, rief er hinter ihr her.


  »Kommt sofort!«, antwortete Abby, während sie durch den Flur in die Küche lief, wo Sophie auf wackeligen Beinen hinter einem Pferd auf Rädern hertapste. »Ich werde zu einer Party gehen«, rief sie, nahm die überraschte Sophie auf den Arm und tanzte mit ihr durch den Raum. »Und ich werde ein neues Kleid bekommen. Oh, das wird schön!«


  Alex, dessen Post erheblich früher gekommen war als die von Abby, betrachtete seine Einladung noch immer voller Unbehagen, als die Zeit kam, den Laden zu öffnen. Er war sich inzwischen ganz sicher, dass Cass’ Rat in Bezug auf Kate vernünftig gewesen war. Er gab ihr Zeit, ihn kennenzulernen und Vertrauen zu ihm zu fassen, und es schien zu funktionieren. Kate öffnete sich ein wenig, sprach über die Zwillinge und gab Informationen über sich selbst preis. Sie beschränkten ihre Beziehung strikt auf den Laden, obwohl sie gelegentlich miteinander zu Mittag aßen, wenn Kate nicht nach Hause eilen musste, um die Hunde herauszulassen. Er hatte seine Beziehung zu Pam abkühlen lassen, eine Beziehung, die nicht annähernd so eng gewesen war, wie Pam es Kate mit ihren Andeutungen und Bemerkungen hatte glauben machen wollen. Er arbeitete darauf hin, eine Situation zu schaffen, in der er gesellschaftlich und zwanglos mit Kate verkehren konnte, ohne sie zu ängstigen, und jetzt sah es so aus, als hätte sich eine solche Situation ergeben. Was führte Cass im Schilde?, fragte er sich. Wusste sie etwas, das er nicht wusste? Er überlegte, ob er sie anrufen sollte, um es herauszufinden, bis ihm plötzlich bewusst wurde, dass er den Laden bereits hätte öffnen müssen.


  Es war ein kalter, klarer Novembertag, und Alex schickte sich an, die Bücherregale für draußen aufzustellen. Wie an jenem heißen Sommertag vor vier Monaten bog Kate in diesem Moment um die Ecke und kam auf ihn zu. Sie winkte, und er beobachtete sie. Heute trug sie statt des Jeansrocks einen aus dunkelbraunem Cord und dazu einen marineblauen Guernsey, blaue Strumpfhosen und flache Straßenschuhe. Ihm wurde bewusst, dass er sie noch nie in hochhackigen Schuhen oder mit Make-up gesehen hatte.


  Wir verschwenden Zeit, dachte er. Es ist so töricht.


  Lächelnd trat sie näher, und er beschloss, sich kopfüber hineinzustürzen, bevor der Mut ihn verließ.


  »Ich habe eine Einladung bekommen«, sagte er.


  »Oh?« Kate sah ihn einen Moment lang an, dann ging sie in den Laden. Alex folgte ihr.


  »Sie kommt von Ihrer Freundin Cass. Es ist eine Einladung zu einer Party.«


  Kate stellte ihre Tasche auf den Boden. Alex verschränkte die Arme vor der Brust und wünschte, er hätte sich das Rauchen nicht abgewöhnt. Er beobachtete Kate in der Hoffnung, irgendeine Reaktion zu erzielen, und sie runzelte die Stirn.


  »Und werden Sie hingehen?«


  Alex zog die Augenbrauen hoch. »Nun, ich weiß es noch nicht. Es kommt ein wenig überraschend. Werden Sie hingehen?«


  »Ja, wahrscheinlich. Wenn ich es nicht täte, wäre sie gekränkt.«


  »Und haben Sie …«, begann er schüchtern. »Haben Sie einen Begleiter für den Abend?«


  Kate schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen. »Ich bezweifle es. Ich nehme an, dass ich die meisten Leute dort kennen werde.«


  »Nun, da ich sie nicht kennen werde, könnten Sie sich meiner vielleicht erbarmen und mir erlauben, Sie zu begleiten?«


  »Ja, natürlich.« Nach einem kurzen Zögern hob Kate den Kopf und sah ihn direkt an. »Steht in der Einladung irgendetwas davon, dass Sie eine Freundin mitbringen können?«


  »Nein. Und in Ihrer?«


  »Nein.«


  »Nun denn«, meinte Alex leichthin, als das Schweigen langsam unbehaglich wurde. »Vielleicht dachte sie, dass wir uns zusammentun würden.«


  »Ja«, erwiderte Kate grimmig. »Vielleicht.«


  George Lampeter brütete an seinem Schreibtisch einige Zeit über seiner Einladung. Ihm fiel auf, dass er nicht gebeten wurde, eine Partnerin mitzubringen, und einen Moment lang fragte er sich, ob Felicity wohl eingeladen worden war. Doch er verwarf den Gedanken, kaum dass er ihm gekommen war. Er wusste durchaus, dass es in Felicitys Augen eine Treulosigkeit war, wenn er die Einladung annahm, aber warum sollte er sie ausschlagen? Tom war ein guter Kamerad, und für Cass hatte er schon immer eine Schwäche gehabt. Er erinnerte sich an einen Sommer in Alverstoke und lächelte vor sich hin. Schließlich war er nicht Felicitys Besitz, verdammt! Bevor seine Entschlossenheit ins Wanken geraten konnte, griff er nach einem Bogen Papier, verfasste eine Zusage und warf den Brief in den Postausgangskorb. Dann steckte er die Einladung in seine Tasche und zog den Posteingangskorb zu sich heran.


  »Was ist in dem großen?« Ralph Masters aß sein Frühstück. Er war ein guter Esser und steckte sich einen Bissen Schinken in den Mund, während Harriet den großen quadratischen Umschlag öffnete. »Oh«, sagte sie und verfiel in Schweigen.


  »Oh was?« Ralph nahm einen Schluck Kaffee. »Na komm schon, schieb es rüber. Was ist es denn?« »Es ist eine Einladung.« Harriet reichte ihm die Karte und griff nach ihrer eigenen Kaffeetasse.


  »Von Tom Wivenhoe! Das ist wirklich hochanständig von ihm. Er muss herausgefunden haben, dass wir gerade hierhergezogen sind. Du erinnerst dich doch an Tom, Liebling? Wir waren zusammen auf der Optimist. Natürlich hat er jetzt seine zweieinhalb Streifen. Wir müssen hingehen. Wir werden zu dem Zeitpunkt noch hier sein. Ja, nächsten Samstag. Großartig! Schreib ihnen, dass wir die Einladung annehmen werden, ja, Liebling? Zum Teufel, ist es schon so spät? Ich muss mich sputen. Bist du dir sicher, dass du den Wagen nicht brauchst? In Ordnung, ich werde nicht allzu spät zurückkommen.« Er küsste sie und verließ den Raum.


  Harriet blieb am Tisch sitzen. Schließlich griff sie nach der Einladungskarte, starrte sie an und ließ die Finger über die geprägten Buchstaben gleiten.


  »Verdammt«, murmelte sie leise. »Verdammt, verdammt, verdammt!«


  Tony, dem das Bitte wenden auf der unteren Seite der Karte aufgefallen war, drehte die Einladung um. Auf die Rückseite hatte Cass geschrieben: Bring um Gottes willen eine Frau mit, Darling!!! Er las den Satz, aber das Aufflackern von Erheiterung, das er noch einige Wochen zuvor verspürt hätte, blieb aus. Cass benahm sich seltsam, und er argwöhnte langsam, dass sie einen neuen Fisch an der Angel hatte. Er würde schon bald auf See gehen, und er hatte das Gefühl, dass das Sprichwort »Aus den Augen, aus dem Sinn« für Cass durchaus zutreffend war.


  Später am Tag erledigte er einen Telefonanruf. »Liz? … Hallo, ich bins, Tony … Geht es dir gut? … Schön. Hör zu. Hättest du Lust, am Samstag nächste Woche zu einer Party mitzukommen? … Bei den Wivenhoes … Ja, es sollte … Oh, schwarze Fliege, du solltest also etwas Besonderes anziehen … Super. Bis dann.«


  Er legte den Hörer auf und schlenderte in die Messe.


  »Cass?« Kate stand im Flur und lauschte. Aus dem Arbeitszimmer konnte sie das Geräusch des Fernsehers und Sauls Stimme hören. Schließlich erschien Cass an der Tür zum Wohnzimmer.


  »Kate! Wie schön. Komm doch auf einen Drink herein.«


  Kate folgte ihrer Freundin in den eleganten, aber behaglichen Raum. Im Kamin knisterte ein Feuer, und Kate ging hinüber, um sich die Hände zu wärmen.


  »Das ist kein Freundschaftsbesuch«, sagte sie ernst, während Cass nach einer Flasche griff und sie ihr fragend hinhielt. »Warum hast du Alex zu deiner Party eingeladen?«


  »Weil ich dachte, er würde vielleicht gern kommen. Warum nicht?«


  »Du hättest mich zumindest vorwarnen können.« Kate klang ungehalten.


  »Aber dann hättest du alle möglichen Ausreden parat gehabt.« Cass goss zwei Drinks ein. »Es wird dir Spaß machen, Schätzchen. Du weißt, dass meine Partys dir gefallen.«


  »Darum geht es nicht. Du willst nur Ärger machen. Schließlich kennst du ihn kaum. Warum solltest du ihn einladen?«


  »So wie du ihn beschrieben hast, muss er ein interessanter Mensch sein. Außerdem dachte ich, wir wären uns einig gewesen.«


  »Einig worüber?«


  »Ein klein wenig schütteln, haben wir gesagt.«


  »Du hast das gesagt.« Kate verzog das Gesicht. »Nun, jetzt ist es zu spät. Er hat mich gebeten, ihn zu begleiten. Aber ich finde immer noch, dass du mich hättest warnen können.«


  »Unsinn. Es werden viele Leute da sein, sodass dir nichts passieren kann. Es wird ein riesiger Spaß werden. Also, hör auf zu jammern und trink etwas.«


  »Wen hast du sonst noch eingeladen?« Kate ließ sich in den Sessel neben dem Kamin sinken und nahm das Glas entgegen.


  »Oh, nur die gewohnte Truppe«, meinte Cass ausweichend. »Abby und ich werden nach Exeter fahren, um uns neue Kleider zu kaufen. Es hat wohl keinen Sinn, dich zu fragen, ob du auch mitkommen willst?«


  »Es würde Spaß machen«, gab Kate ein wenig sehnsüchtig zu, »aber ich kann es mir zurzeit nicht leisten.«


  »Ich bin im Augenblick durchaus flüssig«, begann Cass, doch Kate schüttelte den Kopf.


  »Nein, danke. Es ist lieb von dir, aber ich habe im Grunde genug zum Anziehen. Und Guy braucht neue Gummistiefel.«


  »Kümmert Mark sich nicht um solche Dinge?« Cass nahm ihr gegenüber Platz. »Du lässt ihn doch sicher nicht ungeschoren davonkommen?«


  »Nein, nein. Er überweist jeden Monat eine Summe, die all diese Ausgaben abdecken soll. Es ist eine sehr großzügig bemessene Summe. Doch ab und zu kommen viele Dinge zusammen, und ich hasse es, Mark um mehr Geld zu bitten. Wir stehen inzwischen nur noch per Brief in Verbindung, und es ist so, als hätte ich es mit einem Fremden zu tun – alles wird hinterfragt.« Sie schauderte. »Es ist ziemlich grauenhaft. Die Zwillinge hören nie von ihm, doch sie denken, das läge daran, dass er ständig auf See ist. Wir sprechen kaum je einmal über ihn. Es ist eigenartig – irgendwie so, als hätte es ihn nie gegeben.«


  »Oh, hm. Das ist jetzt alles vorüber. Denk nicht an ihn. Denk an meine Party. Wenn du dir nichts Neues kaufst, musst du unbedingt etwas ganz Besonderes heraussuchen? Ich verspreche dir, es wird ein großartiger Abend werden.«


  Der Abend von Cass’ Party war kalt und klar. Das Haus war hell erleuchtet, und die Frauen in ihren zarten Kleidern waren entzückt zu sehen, dass im Wohnzimmer das Holzfeuer brannte.


  Tom und Cass waren in ihrem Element: Überschwänglich, herzlich und großzügig, zeigten sie sich von ihrer besten Seite. Sie waren fest entschlossen, den Abend zu einem vollen Erfolg zu machen. Aber nicht alle ihre Gäste waren ebenso entspannt wie sie.


  Der Anblick von Alex im Abendanzug hatte Kate ein wenig überwältigt. Sie war mindestens eine halbe Stunde vor seiner geplanten Ankunft fertig gewesen, und ein Teil von ihr hatte sich gewünscht, sie hätte Cass’ Angebot eines neuen Kleides angenommen. Ein anderer Teil war fest entschlossen, sich nicht auf eine offenkundige Art und Weise herauszuputzen – wie Pam es vielleicht getan hätte –, und am Ende hatte sie ihren langen schwarzen Rock aus Knittersamt und eine graue Seidenbluse angezogen und sich einen schwarzen Seidenschal um den Hals geschlungen. Sie trug graue Strümpfe und schmale, flache schwarze Pumps. Cass würde verärgert sein, weil sie sich nicht mehr Mühe gegeben hatte. Als sie die Tür öffnete und Alex sah, elegant, hochgewachsen und unvertraut in seiner Smokingjacke, durchzuckte sie ein Stich der Panik. In diesem Augenblick erschien er ihr vollkommen fremd, und sie kam sich unbeholfen und nicht angemessen gekleidet vor. Unglücklich hatte sie nach ihrem Kaschmirumhang gegriffen und war aus dem Haus geeilt. Im Wagen hatte sie leichthin bemerkt: »Sie sehen wirklich umwerfend aus.« Und er hatte nachdenklich erwidert:


  »Und Sie sehen genauso aus, wie ich es mir vorgestellt habe.«


  Sie wusste nicht recht, was er meinte, und kam sich sofort glanzlos und langweilig vor. Alle Unbefangenheit, die zwischen ihnen geherrscht hatte, schien sich in Luft aufgelöst zu haben, und Kate dachte darüber nach, wie eigenartig es war, wieder als alleinstehende Frau durchs Leben zu gehen. Außerdem ging es ihr durch den Kopf, dass eine zweite Beziehung wahrscheinlich noch schwieriger sein würde als die erste, weil man alle Komplexe aus der alten Beziehung mit in die neue hineinnahm. Dann musste sie ihm den Weg zum Pfarrhaus weisen, und wenige Sekunden später fuhren sie auch schon durch das Tor.


  An der Tür zum Wohnzimmer blieb Kate stehen, erschrocken über den Anblick so vieler Menschen. Sie hatte eine ziemlich intime Dinnerparty mit acht oder höchstenfalls zehn Personen erwartet, und sie schaute zu Alex hinauf, um seine Reaktion zu sehen.


  Er lächelte ihr zu. »Ich hoffe, Sie haben nicht die Absicht, mich in diesem Augenblick stehen zu lassen, um mit all Ihren Freunden zu reden?«


  Bevor sie antworten konnte, löste sich Cass, die in flatternde blaue Seide gekleidet war, aus dem Gedränge, hauchte Kate einen Kuss auf die Wange und tat dann dasselbe bei Alex.


  »Wie nett von Ihnen zu kommen!«, begrüßte sie ihn. »Sie müssen all diese Leute kennenlernen, aber nicht alle gleichzeitig. Es wäre völlig sinnlos, weil Sie sich ihre Namen ohnehin nicht merken könnten. Holt Tom euch einen Drink? Gut. Wenn Sie erst richtig angekommen sind, kann Kate Sie mit einigen der anderen Gäste bekannt machen. Sie werden beim Essen neben mir sitzen.« Und schon wandte sie sich den nächsten Gästen zu.


  »Das sollte sicher beruhigend klingen«, murmelte Alex, bevor Tom mit den Drinks sie erreicht hatte. »Warum kann ich nicht neben Ihnen sitzen?«


  »Cass lässt ihre Gäste niemals neben ihren Partnern sitzen«, antwortete Kate, der diese leicht verstörende Tatsache gerade erst wieder eingefallen war. »Sie findet es vergnüglicher, die Paare zu trennen.«


  Sie nahm ihren Drink von Tom entgegen, und während er mit Alex über den alten Druck von Devonport sprach, den Kate Tom dank Alex’ Vermittlung hatte zum Geburtstag schenken können, ließ Kate ihren Blick schweifen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie Georges Kopf über ein rothaariges Mädchen gebeugt sah, und sie hielt instinktiv Ausschau nach Felicity, bevor sie sich zusammenriss. Als würde Cass Felicity in ihrem Haus haben wollen! In einer Ecke stand Tony, eine Zigarette in der Hand, und sprach mit einem relativ kleinen, braunhaarigen Mädchen und einer hochgewachsenen, dunkelhaarigen jungen Frau, die umwerfend aussah und ihr irgendwie bekannt vorkam. Sie wirkte in sich gekehrt, als lauschte nur ein Teil von ihr auf Tonys Geschichte. Es hatte keinen Sinn! Kate schüttelte den Kopf. Vielleicht würde es ihr später einfallen. Abby in eng anliegendem Schwarz unterhielt sich angeregt mit einem hochgewachsenen, blonden Mann, der Kate den Rücken zukehrte, während William danebenstand und mit erheitertem Gesichtsausdruck zuhörte.


  »Du kennst doch Ralph, oder, Kate?«, sagte Tom, und der Mann am Rand der Gruppe drehte sich um und lächelte sie an.


  »Natürlich.« Kate erinnerte sich an Marks Ersten Wachoffizier, der bei dieser grässlichen Party so nett zu ihr gewesen war, und lächelte mit echter Herzlichkeit. »Wie schön, Sie zu sehen, Ralph. Und natürlich erinnere ich mich! Dort drüben ist ja auch Harriet. Ich hätte sie kaum wiedererkannt. Studierte sie nicht noch, um Vermessungsingenieurin zu werden?«


  »Ja, sie hat ihr Abschlussexamen kurz vor unserem Umzug hierher bestanden«, antwortete Ralph. »Wir haben in Scheißstein eine Unterkunft gefunden.« Er lächelte, und Alex blickte verwirrt drein. Kate lachte.


  »Das ist Alex Gillespie«, stellte sie vor. »Er ist Experte für antiquarische Bücher und Drucke, aber die ungehobelte Marinesprache versteht er nicht. Scheißstein ist eine freundliche Umschreibung für Crapstone. Und das ist Ralph Masters.« Sie fing Ralphs fragenden Blick auf und wusste sofort, was er dachte. »Alex ist mein Chef«, sagte sie leichthin. »Ich bin jetzt nämlich eine berufstätige Frau.«


  Sie wappnete sich dagegen, die gleiche Prozedur mit George und Tony zu durchlaufen, und war erleichtert, als Cass verkündete, dass das Essen bereit sei, und sie alle ins Wohnzimmer hinübergingen.


  Mrs. Hampton und Jinny, ihre Nichte, die übers Wochenende von Exeter hergekommen war, hatten geholfen, das Haus herzurichten und das Essen zu kochen, und sie waren geblieben, um bei Tisch zu servieren. Es war alles wunderbar gelungen, und die Gäste waren geziemend beeindruckt. Sie waren zusammen vierzehn Personen, und Kate betrachtete voller Interesse Cass’ Sitzordnung. Zwei Frauen – Belinda und Pat –, deren Männer auf See waren, hatten George und einen anderen U-Boot-Mann namens Stephen, dessen Frau in Alverstoke lebte, als Tischpartner. Tom saß zwischen Harriet und Belinda an einem Ende des großen, ovalen Tisches, und Cass saß am anderen Ende mit Alex auf der einen Seite und Stephen auf der anderen. Kate hatte einen Platz zwischen Tony und Ralph bekommen, und ihr gegenüber saß Pat zwischen William und George. Mit einigem Interesse registrierte sie, dass George und Pat alte, wenn auch leicht verlegene Freunde waren, und sie fragte sich, was Cass im Schilde führte. Sie blickte zu Alex hinüber, der den Kopf in Cass’ Richtung geneigt hatte und eben seine Serviette auffaltete. Dann schaute sie zu Stephen hinüber, der sich mit Abby auf seiner linken Seite unterhielt. In diesem Moment trat Jinny zwischen sie, um Abbys Glas aufzufüllen, und zwischen Cass und Stephen ging ein kurzer, schneller Blick hin und her, bei dem Kate aufmerkte. Sie sah unwillkürlich Tom an, dessen Aufmerksamkeit Harriet galt. Harriet befingerte Messer und Gabeln und wirkte sehr eigenartig. Kate versuchte, ihre Miene zu analysieren: Sie war befangen, erregt und beherrscht. Schließlich drehte sie sich zu Tony um, der Cass mit einem durchdringenden, aber undeutbaren Ausdruck beobachtete, und gleichzeitig bemerkte sie die Verzweiflung in den Zügen des Mädchens namens Liz. Kate war verwirrt, und eine noch ungewisse Furcht befiel sie – das Gefühl, irgendetwas sei hier geschaffen worden, das ihrer aller Zukunft auf dramatische Weise beeinflussen würde, so wie ein Stein, den man in einen Teich warf, noch Wellen schlug, lange nachdem er auf den Grund gesunken war. Es herrschte eine Art elektrische Überspannung zwischen den Personen; Gedankenwellen überlagerten sich auf unangenehme Weise, und nur eins schien klar: Die Worte, die gesprochen wurden, verbargen mehr, als sie offenbarten; was die Menschen hier sagten und was sie dachten, hatte oft nichts miteinander zu tun.


  »Ja, es ist ein entzückendes Haus. Es bietet sich förmlich für Partys an …« (Was für ein Spaß! Aber es darf niemand etwas merken. Seine Frau würde wie ein Erdrutsch über uns kommen.) Sagt Cass zu Alex und denkt an Stephen.


  »Ich höre, dass Sie jetzt mit Ihrem akademischen Titel eine schrecklich wichtige Persönlichkeit sind. Nachdem Sie nun hierhergezogen sind, wollen wir Sie aber auch oft zu sehen bekommen …« (Sie ist ein echter Schatz. Doch schrecklich schüchtern. Zauberhafte Beine.) Sagt Tom zu Harriet und denkt etwas anders an sie, als seine Worte es erwarten lassen.


  »Immer noch ein alter Junggeselle, fürchte ich. Ich warte nach wie vor auf eine freundliche Dame, die mich haben will. Im Augenblick lebe ich in der Messe … (Ich frage mich, ob Cass dieses Gerücht über mich und Pat gehört hat. Zutrauen würde ich es ihr. Trotzdem, es ist schön, sie wiederzusehen. Ich wüsste zu gern, wie lange ihr Mann weg sein wird.) Sagt George zu Belinda und denkt an Pat.


  »Oh, natürlich. Ich weiß, wer Sie sind. Ich habe bei Ihnen ein wundervolles Buch für meine Mutter gekauft …« (Ich frage mich, auf wen in der Runde er ein Auge geworfen hat. O Gott. Warum kann ich es nicht sein?) Sagt Liz zu Alex und denkt an Tony.


  »Wie erfrischend, jemanden kennenzulernen, der nicht bei der Marine ist! Wohnen Sie hier im Dorf?« (Wahnsinn, welche Risiken sie eingeht! Und ich ebenfalls. Wie liebeskranke Teenager. Unterm Tisch spüre ich ihr Bein. Großer Gott! Ihr Mann schaut genau in meine Richtung!) Sagt Stephen zu Abby und denkt an Cass.


  »Also, wann kommt John zurück? Ich habe ihn schon ein Weilchen nicht mehr hier gesehen …« (Ich langweile sie. Ich wusste es. Welcher von den Bastarden es wohl sein mag?) Sagt Tony zu Pat und denkt an Cass.


  »Mir war gar nicht klar, dass Sie nicht zur Marine gehören. Leben Sie irgendwo hier in der Nähe?« (Was soll ich nur tun: Ich liebe ihn. Ich liebe ihn.) Sagt Harriet zu William und denkt an Tom.


  »Eine köstliche Pâté. Meine Komplimente an die Köchin.« (Zumindest kann ich hier sitzen und sie ansehen. Sie ist nicht hier bei uns – sondern in einer anderen Welt.) Sagt Alex zu Cass und denkt an Kate.


  Als Jinny kam, um die leeren Teller einzusammeln, schüttelte Kate den Kopf, als wollte sie sich irgendwelcher fantastischer Gedanken entledigen, und schaute zu Alex hinüber. Er hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt, eine Hand in der Tasche, während er mit der anderen müßig sein Weinglas am Stiel gefasst hatte und es hin und her drehte. Er beobachtete sie, und als ihre Blicke sich trafen, prostete er ihr zu.


  »Nun, sie wissen eindeutig, wie man eine Party gibt!« Auf dem Weg nach Walkhampton manövrierte Alex den Wagen durch die Kurven der schmalen Landstraße.


  »Sie sind Experten.« Kate hatte sich in ihren Umhang gehüllt. Sie fühlte sich nun angenehm entspannt, nachdem sie mehr getrunken hatte als gewöhnlich. Die Atmosphäre auf der Party hatte ihre Gefühle angefacht und aufgewühlt. »Sie machen das natürlich ausgesprochen gern. Es freut mich, dass es Ihnen gefallen hat.«


  »Ja, das hat es. Es war schön, einmal in einer Situation mit Ihnen zusammen zu sein, die nichts mit der Arbeit zu tun hat. Könnten wir das vielleicht wiederholen?«


  »Hm, ich weiß nicht, wann Cass die nächste Party geben wird …«, begann Kate unschuldig, und Alex lachte.


  »Das habe ich herausgefordert«, sagte er, während er den Hügel hinunter und dann über die kleine Buckelbrücke fuhr, die sich über den Meavy spannte. »Aber Sie wissen ganz genau, was ich meine.«


  »Es hat Spaß gemacht«, gab Kate zu, und einen herrlichen Augenblick lang vergaß sie, dass sie verheiratet war, vergaß ihren Ruf im Ort und wie Gerede oder eine Scheidung sich auf die Zwillinge auswirken würden. Sie streckte die Hand aus und berührte ihn am Knie. »Danke, dass Sie mitgekommen sind.«


  Er legte sofort eine Hand auf ihre und hielt sie fest. »Es war ein wunderschöner Abend«, bemerkte er. »Der Mond ist schon aufgegangen. Wollen Sie direkt nach Hause fahren? Wir könnten über die Princetown Road fahren und auf den Hügel steigen. Das Moor sieht im Mondlicht so aus, als wäre es nicht von dieser Welt.«


  Kate sah ihn voller Staunen an. Sie waren inzwischen am »Burrator-Hotel« angekommen, und er wartete mit hochgezogenen Augenbrauen an der Kreuzung auf ihre Antwort.


  »Das … das würde ich schrecklich gern tun«, stammelte sie. »Es ist eine wunderbare Idee.«


  »Schön.« Alex bog nach rechts ab, und sie fuhren schweigend bis zur Walkhampton Common.


  Als Alex auf den Parkplatz einbog und den Motor ausschaltete, stockte Kate der Atem. Die flache weiße Scheibe des Mondes raubte allem seine Farbe: Die Granitfelsen und das Gras, das reifüberhaucht funkelte, schufen einen silbrig weißen Hintergrund, vor dem sich schwarz die Ginsterbüsche, Schlehen und Weißdornbäume abzeichneten.


  »Wollen wir aussteigen?«, schlug Alex nach einem Moment des Wartens vor. »Ich habe hier irgendwo eine Decke. Die könnten Sie umlegen. Die Luft wird unglaublich sein.«


  Kate stieg aus, und Alex kam um den Wagen herum, um sie in die Decke zu hüllen. Anschließend ließ er den Arm um ihren Rücken liegen und hielt sie fest an sich gedrückt. Ihr Atem kondensierte in der scharfen, eisigen Luft, und die Sterne leuchteten mit solcher Brillanz, dass man den Eindruck hatte, als müssten auch sie vom Reif berührt worden sein. Kates Zähne klapperten, teils von der Kälte, teils vor Aufregung. Ihr war bewusst, dass sie von Kopf bis Fuß zitterte, und er zog sie noch näher an sich und griff ihr mit der freien Hand unters Kinn.


  »Ich kann mir keinen besseren Ort und keine bessere Zeit vorstellen, um Ihnen zu sagen, dass ich glaube, Sie zu lieben«, gestand er. »Ich weiß, Sie sind nicht frei. Ich weiß, dass es alle möglichen Probleme gibt. Aber möchten Sie versuchen, sie zu lösen, damit wir eine Chance haben? Oder ist es noch zu früh für Sie?«


  Endlich blickte sie zu ihm auf. »Ich habe Angst«, sagte sie beinahe unhörbar. »Ich fürchte, wenn ich erst einmal anfange, werde ich nicht wissen, wie ich wieder aufhören soll.«


  »Genau das habe ich mir gedacht«, meinte er mit einem Seufzer der Erleichterung, dann beugte er sich vor, um sie zu küssen.


  Die Decke und der Umhang fielen unbeachtet zu Boden, während sie einander umschlungen hielten. Sie wurden von einem schweren Laster gestört, der vorbeiholperte; der Fahrer drückte höhnisch auf die Hupe, und sie lösten sich voneinander. Kate blickte zu Alex auf, ihre Augen blind im Mondlicht, und begann zu lachen. Sie zitterte heftig in ihrer dünnen Seidenbluse, und er stieß einen erschrockenen Ausruf aus, bückte sich, hob die Decke und ihren Umhang auf und hüllte sie darin ein.


  »Komm«, sagte er. »Ich bringe dich nach Hause.«


  Auch andere winzige Wellen breiteten sich langsam aus.


  Auf dem Heimweg hatten Ralph und Harriet einen Streit: eine törichte Geschichte, die aus dem Nichts aufgekommen war. Ralph hatte den Abend genossen und sagte es auch. Er schwärmte von den Wivenhoes, von ihrem Haus und dem Essen und erging sich dann ausführlich darüber, was für ein großartiger Bursche Tom sei, wobei er mehr als eine Bemerkung darüber machte, wie froh er sei, dass Harriet so gut mit ihm ausgekommen war.


  Harriet, die sich mehr denn je zu Tom hingezogen fühlte und zwischen Verärgerung und Schuldgefühlen hin-und hergerissen war, blaffte ihn schließlich an: »Welch ein Jammer, dass du nicht neben Tom hast sitzen können, wenn du ihn so sehr magst! Aber du scheinst dich auch sehr gut mit Abby verstanden zu haben.«


  Ralph verfiel vor Schreck und Überraschung in Schweigen, und nach ein paar Sekunden beschloss er, lieber gekränkt zu sein, als herauszufinden, was – wenn überhaupt – hinter diesem recht untypischen Ausbruch stand. Er hatte gerade genug getrunken, um sich in der Rolle des Märtyrers zu gefallen, und nachdem sie beide noch ein oder zwei schneidende Bemerkungen gemacht hatten, zogen sie sich in Schweigen zurück. Ralphs Schweigen war von Groll geprägt, Harriets von schuldbewusster Verzweiflung. Sie gingen ins Bett – wobei sich jeder bewusst auf seine eigene Seite legte – und schwiegen weiter. Ralph versank sofort in einen tiefen Schlaf, während Harriet neben ihm auf der anderen Seite des eiskalten Lakens lag, in die Dunkelheit starrte und wünschte, sie wäre tot.


  Auf dem Rückweg nach Plymouth versuchte Liz, ihr schweres Herz zu ignorieren, und redete auf den schweigsamen Tony ein. Als er vor ihrer Wohnung anhielt, sah er sie zum ersten Mal an diesem Abend richtig an, und Gewissensbisse regten sich in ihm. Es überraschte ihn, wie sehr ihn die Erkenntnis mitgenommen hatte, dass seine Affäre mit Cass vorüber war. Sie waren jahrelang Freunde gewesen, und er kannte die Spielregeln und war mit dem Arrangement genauso glücklich gewesen wie sie. Warum war er dann jetzt eifersüchtig und fühlte sich so jämmerlich?


  Er sah Liz an, eine zierliche junge Frau, an der alles braun war: braune Haut, braune Augen, braunes Haar. Sie war immer bereit, sich als Lückenbüßerin missbrauchen zu lassen, und das selbst mit nur schändlich kurzer Vorwarnung. Er lächelte sie an.


  »Entschuldige, Liz«, meinte er. »Was für ein Lump ich bin, und was für ein Engel du bist, dass du dich mit mir abgibst. Könnte ich eine Tasse Kaffee bekommen, wenn ich mit hineinkäme?«


  Liz’ Laune hob sich schlagartig, und sie schenkte ihm ein so strahlendes Lächeln, dass ihr reizloses kleines Gesicht vollkommen verwandelt wurde. Ergriffen von einem noch größeren Bedauern, in das sich das verwirrende Gefühl mischte, Cass etwas heimzuzahlen, zog er sie an sich und küsste sie eindringlich und mit großer Erfahrung. Sie schlang die Arme um ihn, und jetzt begann er, mehr zu fühlen als nur Gewissensbisse.


  »Komm«, murmelte er, die Lippen auf ihrem Haar. »Lass uns hineingehen.«


  KAPITEL 15


  Während Cass ihre Affäre mit Stephen Mortlake begann, stürzte Kate sich kopfüber in die Beziehung zu Alex. Sie hatte recht gehabt: Sie konnte nicht wieder aufhören, wenn sie einmal angefangen hatte. Sie war von Natur aus außerstande, irgendetwas halbherzig zu tun, und so begann sie die Beziehung mit der gleichen Hingabe, mit der sie sich auf ihre Ehe mit Mark eingelassen hatte. Es war, als hätte sie die letzten zwölf Jahre in einer anderen Welt gelebt, in einem Gefängnis, das plötzlich gesprengt worden war, sodass sie ihre Freiheit wiedergewonnen hatte. Sie verbrachte jeden verfügbaren Augenblick mit Alex und schwelgte in der jungen Liebe, die die Wirkung einer mächtigen Droge hatte. Äußerlich war sie tatsächlich durch seine Macht über ihren Körper wie betäubt. Wenn die Beziehung als Freundschaft begonnen hatte, als eine Begegnung zweier Schöngeister, so trat die andere Seite jetzt mit Macht hervor. Nachdem sie bisher nur unbefriedigenden Sex mit einem unsensiblen Mann erlebt hatte, lernte sie jetzt, worum es in der Liebe wirklich ging. Und sie konnte einfach nicht genug davon bekommen. Tag und Nacht verzehrte sie sich nach der körperlichen Berührung eines Mannes, den sie liebte und begehrte und der ihre Leidenschaft ganz und gar erwiderte. Die Liebe war eine gemächliche, glückliche, erdbewegende Erfahrung, und Kate verlor jede Orientierung.


  Alex war abwechselnd gerührt, erheitert und entzückt. Er achtete jedoch immer noch darauf, sie zu nichts zu drängen, und erkannte, dass sie eine Zeit der Freiheit brauchte, um zu genießen, was sie miteinander teilten, statt an sich selbst in der Beziehung zu den Zwillingen oder Mark denken zu müssen.


  Einige herrliche Wochen lang war dies tatsächlich der Fall, und dann kamen die Zwillinge über Weihnachten nach Hause, und Kate kehrte mit einem schmerzhaften Aufprall auf die Erde zurück. Jetzt wurden die wirklichen Schwierigkeiten der Situation ihr mit Macht vor Augen geführt, und Alex wartete ab, um zu sehen, wie sie reagieren würde. Zunächst einmal konnten sie weit weniger Zeit miteinander verbringen und gewiss nicht die Nächte. In diesem Punkt hatten sich die Hunde häufig als ein kleines Problem erwiesen, und da Kate während der Woche die Nächte lieber in Alex’ Wohnung verbrachte als im Cottage, hatten Megs und Honey sich daran gewöhnt, ebenfalls in der Wohnung zu schlafen, bevor Kate sie auf dem Heimweg frühmorgens auf dem Moor laufen ließ. Sie waren gutmütige Hunde und hatten sich ohne Weiteres an diese neue Situation angepasst. Am Wochenende kam Alex ins Cottage. Bis zu diesem Punkt hatte Kate sich ziemlich unbefangen in der Öffentlichkeit mit ihm sehen lassen. In Tavistock akzeptierte man ihre Beziehung als ein reines Arbeitsverhältnis. Da an den dunklen Winterabenden ohnehin jeder möglichst schnell nach Hause eilte, war es unwahrscheinlich, dass irgendjemand in den entscheidenden Augenblicken draußen war, um bemerken zu können, dass Kates Wagen noch immer in einer Nebenstraße stand. Ebenso wenig wurde sie beobachtet, wenn sie morgens in aller Frühe auf dem Gehsteig erschien, um mit den Hunden spazieren zu gehen, bevor sie nach Hause fuhr. Sie kehrte zur gewohnten Zeit zurück, um mit der Arbeit zu beginnen, und niemand hatte irgendetwas bemerkt. Im Cottage wurden sie niemals gestört, und es war eine der glücklichsten Zeiten in Kates Leben gewesen.


  Als sie nun die Zwillinge über das düstere, durchweichte Moor fuhr, das trostlos unter schweren Regenwolken lag, wurde Kate klar, dass ihr kurzer Besuch im Paradies vorüber war. Sie lauschte auf das Geplapper der Jungen und antwortete auf ihre Fragen, während sie versuchte, sich vorzustellen, wie sie ihnen die Situation erklären sollte. Sie war sich ziemlich sicher gewesen, dass die Trennung von Mark die beiden nicht belastete. Der Besuch in Cheltenham war keine glückliche Erfahrung für sie gewesen. Mark hatte es für notwendig befunden, Kate in den Augen der Zwillinge herabzusetzen, und er war aufbrausend und ungeduldig gewesen. Kate war froh, dass sie ihn den Jungen gegenüber niemals kritisiert oder ihr eigenes Verhalten gerechtfertigt hatte. Sie wusste, sie hatte das nicht nötig. Mark war durchaus imstande, all das selbst zu erledigen. Eine Affäre mit Alex oder eine Scheidung waren dagegen etwas ganz anderes. Sie hatte gehört, dass der Schuldirektor der Zwillinge eine geteilte Meinung zum Thema Scheidung vertrat, und sie wusste, es wäre für die Jungen schrecklich, nicht nur zum Gegenstand allgemeiner Gespräche, sondern auch in der Minderheit zu sein. Soweit sie wusste, gab es nur ein einziges geschiedenes Paar mit einem Jungen an der Schule. Nein, eine Scheidung kam absolut nicht infrage, selbst wenn Mark damit einverstanden gewesen wäre. Und aus welchem Grund würde ihre Ehe dann geschieden werden? Wegen ihres Ehebruchs mit Alex, durch den sie bewies, dass Mark und die Klatschtanten die ganze Zeit über recht gehabt hatten? Würde man ihr die Kinder überhaupt lassen, wenn sie als Ehebrecherin dastand? Vielleicht würde man sie in Marks Obhut geben, und sie würden bei den Websters leben, während er auf See war. Ihre Hände, mit denen sie das Lenkrad umfasst hatte, verwandelten sich bei dem Gedanken daran in Eis. Sie sah sich vor Gericht unter Marks kaltem, angewiderten Blick und schauderte: Es kam so lange nicht infrage, bis die Jungen mit der Schule fertig waren oder zumindest Mount House verlassen hatten.


  Sollte sie den Jungen erklären, dass sie Alex liebte und eine Affäre mit ihm hatte? Wie würden sie reagieren? Irgendwie schien es ganz und gar unmöglich zu sein. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie sie mit Alex lachte, redete, wie sie einander umarmten und küssten, während die Jungen zusahen. Es funktionierte einfach nicht! Sie würden einander natürlich immer noch sehen. Cass würde sich an manchen Tagen weiter um die Zwillinge kümmern, während Kate in den Laden ging, und vielleicht konnte Alex von Zeit zu Zeit vorbeikommen. Die Zwillinge mochten ihn und waren es gewohnt, ihm zu begegnen. Sie würden einfach sehr vorsichtig sein müssen. Die Jungen durften auf keinen Fall Verdacht schöpfen. Und dasselbe galt für alle anderen. Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass Mark sie praktisch vernichten konnte, wenn alles ans Licht kam, und sie spürte, wie ihre alten Ängste zurückkehrten. Gott sei Dank arbeitete sie für Alex, und er lebte über dem Laden. Zumindest an den Arbeitstagen konnten sie weiter leben und lieben.


  Kate ertappte sich bei dem Gedanken, dass ihr die Schulferien zum ersten Mal überhaupt sehr lang erscheinen würden!


  Cass hatte ihre eigenen Probleme. Stephen erwies sich als ein ziemlich anspruchsvoller Geliebter. Er neigte dazu, an Wochentagen unerwartet aufzutauchen und in ungünstigen Augenblicken anzurufen. Er hatte sich über beide Ohren in Cass verliebt. Ihre unbeschwerte Einstellung, ihre große Schönheit und erstaunliche Großzügigkeit stellten einen scharfen Kontrast zu dem dar, was er von seiner eigenen Frau gewohnt war. Und er hatte einfach keine Ahnung, wie eine Affäre dieser Art anzugehen war. Cass fühlte sich zuerst geschmeichelt und erheitert, dann begann sie, sich Sorgen zu machen. Sie hatte den fatalen Fehler begangen anzunehmen, dass es so laufen würde wie immer: dass seine Angst, seine alte Fledermaus von einer Ehefrau könne seine Treulosigkeit entdecken, ihn dazu bringen würde, sich in Zurückhaltung zu üben. Aber das war nicht der Fall. Nach einigen Besuchen flehte er sie an, alle Vorsicht über Bord zu werfen und mit ihm zusammenzuziehen. Cass, die hin- und hergerissen war zwischen dem Verlangen, vor Lachen zu kreischen, und der sehr realen Panik, dass er sie in größte Schwierigkeiten bringen könnte, wies darauf hin, dass sie nicht die Absicht habe, ihre vier Kinder oder Tom zu verlassen. »Und wenn du dich nicht endlich beruhigst, werde ich dich nicht mehr wiedersehen«, fügte sie verärgert hinzu.


  Diese Drohung brachte ihn wieder zu Verstand, aber er war noch immer unverlässlich, und Cass hatte das Gefühl, dass sie eine Situation ausnahmsweise einmal vollkommen falsch beurteilt hatte. Daher war sie zutiefst erleichtert, als Weihnachten kam und Stephen verpflichtet war, nach Alverstoke und in den Schoß seiner Familie zurückzukehren.


  Alex musste sich mit den Tagen begnügen, die Kate im Laden verbrachte. Er vermisste sie sehr und empfand es als ausgesprochen hart, seine Gefühle zurückstellen zu müssen. Natürlich wusste er, dass es keine andere Möglichkeit gab, und da er erheblich intelligenter war als Stephen, war er für den Augenblick bereit zu warten. Kates überraschte Dankbarkeit für seine Liebe, seine Geduld, seine Gutmütigkeit und seine Sorge um ihr Wohlergehen vermittelten Alex eine ziemlich gute Vorstellung davon, was sie von Mark gewohnt war, und von Zeit zu Zeit überkam ihn das Verlangen, den Mann aufzusuchen und ihm den Hals umzudrehen. Alex, der Frauen mochte und sich große Mühe gab, sie zu verstehen, wusste, dass die Zwillinge für Kate an erster Stelle kamen und dass sie sie brauchten. Also versuchte er nicht, ihr deswegen ein schlechtes Gewissen einzureden. Er missbilligte emotionale Erpressung, und da er erkannt hatte, dass Kate stets bereit war, Schuld auf sich zu nehmen – eine Eigenschaft, die Mark gewiss schnell bemerkt und reichlich ausgenutzt hatte –, gab er sich große Mühe, ihre Beziehung davon frei zu halten. Zumindest waren die Jungen meistenteils im Internat. Sie mussten dankbar für das sein, was sie hatten.


  Im neuen Jahr waren die kleinen Wellen groß genug geworden, um einige Boote ins Schaukeln zu bringen.


  Als Tony von See zurückkam, erwartete ihn ein Brief von Liz, die ihn fragte, ob er sich bei ihr melden werde. Er war ein wenig überrascht, denn im Allgemeinen war er derjenige, der den Frauen hinterherjagte, aber einige Tage später, an einem milden Februarnachmittag, ging er zu ihrer Wohnung, und Liz ließ ihn herein. Es war eine sehr hübsche Wohnung in einem edwardianischen Reihenhaus: ein großes Schlafzimmer, ein geräumiges Wohnzimmer, eine kleine Küche und ein Bad. Die Wohnung lag im Erdgeschoss, und durch die Balkontüren gelangte man in einen kleinen Innenhof. Die Einrichtung war schlicht, beinahe karg und in Liz’ Lieblingsfarben gehalten: in Weiß, einem hellen Zitronengelb und hier und da einem Hauch von kühlem Grün. Es war ein sehr friedlicher Ort. Tony ließ sich in die Ecke des großen weißen Sofas sinken und sah Liz an. Sie wirkte verhärmt und müde, aber sie schenkte ihm seinen Lieblingsscotch ein und lächelte ihn an.


  »War die Fahrt gut?«


  »So lala. Worum geht es eigentlich? Du siehst ein wenig ausgelaugt aus.«


  »Das bin ich auch.« Sie legte einen Arm auf den weiß gestrichenen Kaminsims und starrte in das elektrische Feuerimitat, das in den Kamin eingebaut worden war. »Es hat keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. Ich habe geprobt, wie ich dies am besten sage, aber es gibt keinen leichten Weg. Ich bin schwanger.«


  Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie sich Erschrecken in seinen Zügen abmalte. Einen Moment später stellte Tony seinen Drink vorsichtig auf den niedrigen gläsernen Couchtisch.


  »Ist es von mir?«, fragte er und schämte sich sofort dafür.


  Liz richtete sich auf und sah ihn direkt an. »Ich war nur mit dir zusammen«, erwiderte sie schlicht.


  »Es tut mir leid«, versicherte er hastig. »Das war unverzeihlich. Es ist nur ein kleiner Schock. Es tut mir leid.«


  »Es war nach Cass’ Party«, erklärte sie. »Du wirst dich vielleicht erinnern, dass wir … nun, wir haben uns ein wenig hinreißen lassen und nichts benutzt.«


  »Ich erinnere mich.« Eine Woge der Bitterkeit, die sich gegen Cass richtete, stieg in Tony auf, und in dieses Gefühl mischte sich Reue darüber, dass er die junge Frau, die jetzt vor ihm stand, als Ersatz benutzt hatte. »Nun, wir müssen darüber nachdenken, nicht wahr?«


  Wenn sie sich mehr von ihm erhofft hatte, so ließ sie sich nichts anmerken, sondern sah ihn nur weiter an. »Ich werde nicht abtreiben lassen«, erklärte sie ruhig. »Das wollte ich dir nur sagen. Ich habe meinen Eltern noch nichts erzählt. Ich dachte, es sei nur fair, dass du es als Erster erfährst.«


  Tony sah sie schnell an, um festzustellen, ob irgendetwas in ihren Zügen auf den Versuch einer Erpressung schließen ließ, aber sie hielt seinem Blick gelassen stand.


  »Ja.« Tony dachte an ihren Vater, einen Konteradmiral im aktiven Dienst, der Liz – ganz und gar gegen seinen Willen – in einer eigenen kleinen Wohnung untergebracht hatte, damit sie, in Ruhe und Frieden und ohne allzu viel hin- und herfahren zu müssen, ihre Prüfungen als Buchprüferin ablegen konnte. Tony wurde flau im Magen, und er spürte förmlich, wie sich die Gitterstäbe um ihn herum schlossen. »Hör mal, kannst du mir ein oder zwei Minuten Zeit geben, um darüber nachzudenken? Um das alles zu verdauen?«


  »Natürlich. Mir ist klar, dass es ein furchtbarer Schock für dich sein muss. Ich hatte bereits Zeit zum Nachdenken.«


  Tony stellte sich vor, wie sie während der vergangenen Wochen ganz allein versucht hatte, diese Nachricht zu verarbeiten, und sein Gewissen meldete sich. Was für ein Bastard er war! Er hatte sie während des langen heißen Sommers seiner Affäre mit Cass als Tarnung benutzt, und als Cass ihn hatte fallen lassen, hatte er dasselbe wieder getan. Sie liebte ihn, das wusste er; sie hatte alles gegeben, was sie besaß, und nichts als Gegenleistung verlangt. Er stand auf, ging zu ihr und zog ihren starren Körper an sich.


  »Wir werden heiraten«, erklärte er. »Falls du es möchtest? Falls du mich haben willst?«


  Und als sie in Tränen der Erleichterung ausbrach und er sie noch fester an sich zog, dachte er an Cass, spürte Verzweiflung und Zorn in sich aufsteigen und verfluchte sich für seine Torheit.


  Tom, der mit dem Zug von London nach Hause fuhr, blickte über den Mündungsbereich des Flusses Exe. Der frühe Märzabend war kalt, und die Binsengräser raschelten im Wind. Ein Reiher stand reglos in der aufsteigenden Flut, während Watvögel durch den bleichen, glitzernden Schlamm am Rand des Wassers staksten. Die Wellen schlugen sanft gegen die wenigen vertäuten Boote, und einzelne Regentropfen prasselten gegen das Fenster des Waggons.


  Tom griff nach einer Zigarette und starrte blicklos in die Dämmerung. Das Gespräch, das er in der Bar des »Red Lion« mit Mark dem Zweiten geführt hatte, hatte ihn ernsthaft aus dem Gleichgewicht gebracht. Mark war sehr zufrieden mit sich gewesen. Anscheinend hatte man ihm die Stelle des U-Boot-Mannes an der Königlichen Marine-Akademie Dartmouth angeboten, und er hatte Tom gegenüber mit seinem Glück geprahlt.


  »Hm, wenn es das ist, was du willst, wünsche ich dir alles Gute«, hatte Tom schulterzuckend gesagt. »Ich würde es nicht wollen. Viel zu viel gesellschaftliches Drum und Dran. Und dann muss man ständig wie aus dem Ei gepellt sein, wenn man dienstfrei hat und sich in der Stadt bewegt; außerdem muss man jeden Sonntag in die Kirche gehen. Es ist allerdings ein guter Job, wenn man weiterkommen will. Felicity wird begeistert sein. Trotzdem, besser du als ich.«


  Mark errötete ein wenig. »Ich bezweifle, dass man dir eine solche Chance anbieten würde, alter Knabe. Nicht mit deiner Cassandra im Hintergrund.«


  Tom, der gerade sein Bier leerte, ließ sein Glas sinken und sah ihn an. »Was soll das heißen?«


  »Oh, hm.« Mark zuckte die Schultern, immer noch wütend über Toms Geringschätzung seines neuen Jobs und seines Seitenhiebs auf Felicity. »Im College ist man nicht übermäßig glücklich über Klatsch und Tratsch, nicht wahr? Dort sieht jeder alles. Cass würde sich wirklich die Flügel stutzen müssen.«


  Tom stellte sein Glas auf die Theke und trat einen Schritt auf Mark zu. »Diese Bemerkung wirst du erklären müssen«, sagte er mit leiser Stimme.


  »Oh, ich bitte dich, Tom.« Mark fühlte sich unbehaglich. Sein Ärger löste sich bereits auf, und er wusste, dass er zu weit gegangen war. Verdammte Felicity, die ihm ständig wegen Cass in den Ohren lag! »Du weißt doch, dass es immer Gerüchte über Cass gibt: Tony, George und jetzt Stephen, wie es aussieht. Ich schätze, es steckt nichts dahinter. Das ist eben der Preis, den man für eine schöne Ehefrau zahlen muss. Du musst dich inzwischen doch daran gewöhnt haben, dass die Männer ihr zu Füßen liegen. Na komm, möchtest du noch ein Bier?«


  »Danke«, antwortete Tom mechanisch. »Gern.«


  Es waren nun auch andere Männer in der Bar erschienen, und Mark war dankbar dafür, dass er sich ein wenig zurückziehen konnte. Tom hatte sein Glas geleert und seine Sandwiches gegessen, und Mark hatte sorgfältig darauf geachtet, ihm nicht noch einmal über den Weg zu laufen.


  Ich werde sie zur Rede stellen, dachte Tom jetzt, während er über das tintenblaue Meer bei Dawlish hinwegblickte. Ich werde mich nicht zum Gespött der Leute machen lassen. Ich habe endgültig genug von hinterhältigen Seitenhieben und Andeutungen. Ich werde sie freiheraus fragen.


  Bei dem Gedanken daran stieg trostlose Niedergeschlagenheit in ihm auf, und als jemand seinen Namen sagte, zuckte er zusammen.


  »Harriet!«, rief er.


  Mit einem schüchternen Lächeln blickte sie auf ihn hinab. Sie trug einen langen dunkelblauen Cordmantel und ein blaues Barett auf ihrem dunklen, glänzenden Haar.


  »Wo kommst du denn her?«, fragte er. »Setz dich.« Er fasste sie am Handgelenk und zog sie auf den leeren Platz neben sich, wobei er einen Seitenblick riskierte, als der Mantel sich öffnete und ihre langen, schönen Beine in den durchsichtigen dunklen Strümpfen entblößte.


  »Ich bin in Exeter zugestiegen«, erklärte sie. »Ich bin einkaufen gegangen und habe dann eine Freundin im Krankenhaus besucht. Du hast so ein ernstes Gesicht gemacht. Ich hätte es beinahe nicht gewagt, dich anzusprechen.«


  Tom lachte. Dann fiel ihm auf, dass er noch immer ihre Hand hielt, und er ließ sie hastig fallen. »Unsinn! Ich war nur gerade ein wenig niedergeschlagen.« Plötzlich verspürte er den starken Drang, ihr sein Herz auszuschütten, aber sie sprach bereits weiter.


  »Vielleicht wird dieser Abend dich ja aufmuntern.«


  »Dieser Abend?«


  »Kommst du denn nicht? Ich dachte, Cass hätte gesagt, du würdest ebenfalls dabei sein. Aber vielleicht wirst du später ja auch zu müde sein, um noch einmal aus dem Haus zu gehen? Ich würde dir keinen Vorwurf daraus machen. Es wäre schrecklich hektisch für dich, aber die Elliots geben so gute Partys, nicht wahr? Sie sind fast so gut wie eure!«


  »Das hatte ich vollkommen vergessen.« Tom strich sich mit der Hand über die Stirn. »Ich werde wohl langsam senil. Geht ihr ebenfalls hin, du und Ralph?«


  »O ja.«


  »In diesem Fall werde ich gewiss dort sein, solange du mir versprichst, einmal mit mir zu tanzen.«


  Sie lächelte scheu und ohne ihn anzusehen. »Ich nehme an, das ließe sich einrichten.«


  »Schön. Dann wäre das also geregelt.« Seine Niedergeschlagenheit war wie weggeblasen, und seine gute Laune kehrte zurück, aber ob das an der Erleichterung lag, weil er nun doch keine Zeit für seine Konfrontation mit Cass haben würde, oder an der Freude bei dem Gedanken an einen Tanz mit Harriet, wollte er lieber nicht analysieren.


  Cass hatte keine Ahnung, dass ihr noch einmal ein Aufschub gewährt worden war. Das Wochenende begann mit der Party bei den Elliots, dann folgte Olivers neunter Geburtstag, der zufällig auf ein schulfreies Wochenende fiel. Er hatte am Samstagnachmittag gefeiert, und am Sonntag hatte der General bei ihnen zu Mittag gegessen. Als das nächste Wochenende kam, waren die Bemerkungen von Mark dem Zweiten in Toms Gedanken bereits wieder in den Hintergrund getreten.


  In der nächsten Woche entkam Cass nur knapp einer Katastrophe. Gleich zwei Mal sollte es zu einer dummen Panne kommen. Zuerst erschien Stephen Mortlake unerwartet bei Cass. Er kam nach dem Mittagessen, kurz nachdem sie Gemma ins Bett gelegt hatte, zog Cass an sich, schwor ihr unsterbliche Leidenschaft und flehte sie an, ihre Entscheidung, bei Tom zu bleiben, noch einmal zu überdenken. In der Hoffnung, ihn damit zu beruhigen, gestattete Cass ihm, sie auszuziehen und zu lieben, bis er zu erschöpft war, um noch länger zu reden. Sie wollte gerade erleichtert aufstehen, als die Küchentür geöffnet wurde und sie Sauls Stimme hörte. Zwei Sekunden lang saß sie stocksteif da, dann sprang sie aus dem Bett, kleidete sich in Rekordzeit an, zerrte Stephen aus dem Bett und versuchte, ihn dazu zu bewegen, sich anzuziehen. Ihr kam der Gedanke, dass er die Gelegenheit beim Schopf ergreifen und auf die Idee kommen könnte, seinem Anliegen Nachdruck zu verleihen, indem er sich ihren Kindern zeigte. Mit einem Mal war sie so wütend, dass sie ihn am Arm packte und ihm die Nägel ins Fleisch grub.


  »Wenn du zulässt, dass sie auch nur den geringsten Verdacht schöpfen«, zischte sie, »werde ich nie wieder mit dir reden, das verspreche ich dir. Und jetzt zieh dich an!«


  Sie verließ das Schlafzimmer und ging die Treppe hinunter, wo Saul ihr bereits entgegenkam.


  »Hallo, Liebling«, rief sie. »Warum bist du denn schon so früh zu Hause? Geht es dir nicht gut?«


  Charlotte erschien in der Küchentür, und Cass scheuchte die beiden sanft zurück in den Raum, bevor sie die Tür entschlossen hinter sich zuzog.


  »Er hat Halsschmerzen«, erklärte Charlotte. »Mrs. Beard hat gefragt, ob sie anrufen soll, aber ich meinte, dass wir zu Großvater gehen könnten, falls du nicht hier sein solltest. Ich habe nach dem Gurgelwasser gesucht, das du mir gegeben hast, als ich krank war.«


  »Armer Saul.« Cass zog ihn an sich, wobei sie mit einem Ohr auf Stephen lauschte. »Hast du in der Speisekammer nachgesehen?«


  »Ja. Da ist es nicht. Oh! Ich weiß, wo es ist.« Sie fuhr herum. »Es ist oben im Badezimmerschrank.« Und bevor Cass sie aufhalten konnte, hatte sie auch schon die Küche durchquert und öffnete die Tür. Stephen stand direkt dahinter. Charlotte stieß einen leisen Schreckensschrei aus, und zur gleichen Zeit wachte im oberen Stockwerk Gemma auf und begann laut zu jammern.


  »Hallo, Stephen. Was um alles in der Welt machst du denn hier?« Cass’ Stimme war unbefangen, aber ihre Augen blickten kalt und wachsam. Sie sah, dass Charlotte Stephen anstarrte. Obwohl er in Uniform war, wirkte Charlotte nicht so erschrocken, wie Cass es erwartet hätte. »Geh nach oben und schau nach Gemma, Liebling«, wandte sie sich an ihre Tochter und schaute dann wieder Stephen an. »Ich fürchte, Tom ist nicht hier«, fügte sie mit dem gleichen leichten Tonfall und sehr deutlicher Stimme hinzu. Dann ging sie zur Haustür, und ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Einen Moment später erschien Saul im Flur. »Es tut mir wirklich leid. Ich werde ihm sagen, dass du vorbeigekommen bist.« Sie stieß Stephen beinahe zur Haustür hinaus und drehte sich dann wieder zu Saul um. »Komm, Schätzchen. Lass uns nach dieser Medizin suchen.«


  Am Freitag fuhr Tom mit Tony nach Hause. Tony hatte erfahren, dass er nach Faslane versetzt werden würde. Sie verbrachten einige Zeit in der Bar, wo sie reichlich dem Alkohol zusprachen, und nach einer Weile meinte Tom:


  »Also, was steckt hinter all dem Gerede über dich und Cass?«


  Tony starrte in sein Glas. »Das ist jetzt alles vorbei. Ich werde heiraten. Das hast du sicher schon gehört.«


  »Nein. Nein, ich hatte es noch nicht gehört. Dann war da also etwas? Zwischen dir und Cass, meine ich?«


  Tony war plötzlich furchtbar niedergeschlagen. Liz war ein nettes Mädchen, aber er liebte sie nicht. Er wollte sie nicht heiraten. Er wollte nicht Vater werden. Er wollte nicht nach Faslane gehen. Warum sollten nicht auch andere Menschen ein wenig leiden? Warum sollte Cass ungestraft davonkommen? Ein Blick auf Toms Gesicht ließ ihn zögern. Vielleicht wäre es ein wenig unklug, seine eigene Affäre einzugestehen, doch er konnte Cass trotzdem reinreißen.


  »Oh, ich war schon immer in Cass verliebt«, sagte er. »Das weiß jeder. Sie weiß es. Du weißt es. Es ist eine hoffnungslose Leidenschaft. Gott weiß, warum ich Liz heirate! Nun, ich weiß es durchaus. Es ist wegen des verdammten Babys. Und es würde kein verdammtes Baby geben, wenn ich nicht auf eurer Party gewesen wäre und Cass mit diesem Wichser, Stephen Mortlake, hätte rummachen sehen!« Er warf Tom einen verschlagenen Blick zu. »Ich glaube, ich bin betrunken, alter Knabe. Achte nicht auf mich.«


  »Wir sind noch lange nicht so betrunken, wie wir es sein könnten«, antwortete Tom. »Lass uns noch ein Glas bestellen.«


  Als Cass ihn am Bahnhof abholte, nahm sie auch Tony mit, und so verstrich der Augenblick der Auseinandersetzung abermals. Als sie Tony abgesetzt hatten, erzählte sie Tom, dass Saul eine böse Mandelentzündung habe. »Der Arzt wird nach der Sprechstunde vorbeikommen, um nach ihm zu sehen«, berichtete sie.


  So dauerte es bis Samstagmorgen, bevor besagter Augenblick sich bot.


  Die Wivenhoes hatten soeben ihr Frühstück beendet, als Kate erschien. Sie kam mit einem großen abgedeckten Korb in die Küche und hatte sich gerade am Tisch niedergelassen, als Charlotte ihnen allen einen Schock versetzte. Das Mädchen fragte: »Hast du Daddy erzählt, dass dieser Mann da war, um ihn zu besuchen, Mummy? Der, der im Flur stand, als wir früher von der Schule nach Hause gekommen sind? Wie hieß er noch?«


  Kate sah den Ausdruck auf Cass’ Gesicht für den Bruchteil einer Sekunde, bevor Tom sich umdrehte und hastig den Deckel von dem Korb nahm. Ein flauschiger Golden-Retriever-Welpe mit Schlappohren und riesigen Pfoten zwängte sich heraus. Charlotte stieß einen Schrei aus, und Cass sprang auf, um ihn sich anzusehen.


  »Oh, er ist so süß. Oh, Daddy, sieh nur! Oh, ist er für uns?«


  »Das ist er.« Kate beobachtete noch immer Tom, dessen Züge sich von Sekunde zu Sekunde verdüsterten.


  »Welcher Mann?«, fragte er.


  »Schau nur, Gemma.« Charlotte versuchte, sie auf den Tisch zu heben. »Kannst du ihn sehen? Ist er nicht wunderschön? Wie wollen wir ihn nennen?«


  »Er heißt Augustus«, erklärte Kate entschieden. Sie konnte es einfach nicht ertragen, wenn man ihren Welpen unpassende Namen gab. »Abgekürzt Gus.«


  »Welcher Mann?«


  »Er ist einfach hinreißend schön. Was? Oh. Das war nur Stephen Mortlake, Liebling. Er ist auf einen Sprung vorbeigekommen, weil er hoffte, dich hier zu treffen. Setz ihn auf den Boden, Kate, damit Gemma ihn richtig sehen kann.«


  »Warum sollte er das tun? Er weiß, dass ich nicht da bin.«


  »Ich habe keine Ahnung, Liebling. Er ist perfekt, Kate. Vielen Dank.«


  Tom wandte sich an Charlotte. »Bring ihn nach oben und zeig ihn Saul. Es ist unfair, ihn auszuschließen, wenn er krank ist. Es wird ihn aufheitern. Und nimm auch Gemma mit.« Er hob den Welpen hoch und legte ihn Charlotte in die Arme. »Und ab mit euch.« Er wartete, bis sie gegangen waren. »Das gilt auch für dich, Kate.« Tom drehte sich nicht um, und ausnahmsweise einmal schwieg Cass. Kate zögerte und sah Cass an.


  »Hinaus mit dir, Kate«, wiederholte Tom, den Blick auf Cass’ Gesicht gerichtet.


  Hinter seinem Kopf legte Kate zwei Finger an die Schläfe und ahmte eine Pistole nach. Dann verzog sie das Gesicht, warf Cass einen hilflosen Blick zu und schlüpfte in den Garten hinaus.


  »Nun?«, fragte Tom.


  »Ich konnte das vor den Kindern nicht sagen, Liebling, aber Stephen Mortlake ist furchtbar lästig, und wenn er so weitermacht, wirst du ein Wörtchen mit ihm reden müssen!«


  Verblüfft starrte Tom sie an, und Cass beeilte sich, ihren Vorteil auszunutzen.


  »Seit wir diese Party gegeben haben, belästigt er mich. Er ruft an und kommt manchmal vorbei. Das hat er auch am Donnerstag getan. Er sagt, er habe sich leidenschaftlich in mich verliebt und weiß Gott noch was!« Cass verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Er treibt mich in den Wahnsinn! Könntest du mit ihm sprechen?«


  »Nun … hm, ich weiß nicht …« Er wirkte so lächerlich verwirrt, dass Cass große Mühe hatte, nicht in hysterisches Gelächter auszubrechen.


  »Oh, hm, vergiss es.« Jetzt lag ein Anflug von Ungeduld in ihrer Stimme. »Gott sei Dank geht er wieder zurück nach Gosport, daher sollte das Ganze eigentlich eines natürlichen Todes sterben. Es ist wahrscheinlich am besten so. Ich möchte nicht, dass seine Frau sich aufregt.«


  »Soll das heißen, du hast nicht …«


  »Ich habe was nicht?« Cass wirkte überrascht und dann ungläubig. »Mit Stephen Mortlake? Ich bitte dich, Tom, hab ein Herz!«


  »Einen Moment mal.« Er spürte, dass er den Boden unter den Füßen verlor, und versuchte, wieder festen Tritt zu fassen. »Ich bin gestern mit Tony nach Hause gefahren, wie du weißt …«


  »Nun, wenn er dir von Stephen erzählt hat, kannst du es vergessen. Tony ist seit Jahren in mich verliebt, und jetzt hat er diese ziemlich fade Freundin geschwängert und muss sie heiraten. Er ist im Augenblick sehr verbittert. Du darfst nichts von dem glauben, was Tony sagt. Er sieht sich gern als großen Liebhaber. Das weißt du doch. Und er prahlt mit seinen Eroberungen – echten und eingebildeten. Ich mag den guten Tony sehr, er ist ein witziger Kerl, doch um ehrlich zu sein, ich bin entzückt, dass er heiratet. All diese Hingabe kann ein wenig anstrengend werden.«


  »Aber er meinte …« Tom hielt inne und wechselte die Richtung. »Mark der Zweite hat gesagt, dass du und George …«


  »George?« Cass brach in Gelächter aus. »Oh, das ist wirklich zu viel. Ich und der gute George! Felicity schreckt wirklich vor nichts zurück, wenn sie sich über mich den Mund zerreißen kann! Und Mark der Zweite wiederholt alles wie ein Papagei! Natürlich hat George eine Schwäche für mich. Das weiß jeder. Aber du weißt ganz genau, dass Felicitys Zunge in Gift getaucht ist.« Plötzlich wirkte sie ziemlich gekränkt. »Und du hast es dir zu Herzen genommen und alles geglaubt, was sie erzählt haben?«


  Tom erinnerte sich an den Abend, an dem er Mark den Zweiten mit seiner neuen Stellung aufgezogen hatte. Und er erinnerte sich auch an Tonys verschlagenen Gesichtsausdruck, als er geendet hatte: »Achte nicht auf mich«, und er war verwirrt. Cass, die das sah, ging zu ihm und schlang ihm die Arme um die Taille.


  »Ich liebe dich«, raunte sie und blickte zu ihm auf. »Das weißt du. Ich dachte, wir würden einander vertrauen.«


  Einen schrecklichen Augenblick lang überlegte Tom, was er tun würde, wenn sie ihn fragte, ob er ihr immer treu gewesen sei. Hastig legte er die Arme um sie.


  »Ich vertraue dir«, erwiderte er. »Ich wünschte, du wärest nicht so verdammt schön.«


  Cass lachte heiser und drückte sich fest an ihn. »Nein, das tust du nicht. Du findest es herrlich.«


  Er beugte sich vor, um sie zu küssen, und strich mit den Händen über ihre Hüften. »Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren«, murmelte er. »Oh, Cass …«


  »Das wird nicht geschehen, du dummer alter Kerl.«


  »Können wir ins Bett gehen?«


  Cass zögerte. Nur der körperliche Akt würde Tom endgültig beruhigen, das wusste sie, und sie wünschte sehr, ihn wieder an sich zu binden.


  »Dann geh schon mal vor«, bat sie. »Geh nach oben. Ich komme so schnell wie möglich nach. Schließ die Tür, sonst werden die Kinder sich fragen, warum wir wieder ins Bett gehen.«


  Sie wartete, bis sie hörte, wie die Schlafzimmertür geschlossen wurde, und ging dann in den Garten hinaus. Kate schlenderte über den Rasen, und Cass winkte ihr zu.


  »Verdammte Hölle, Kate«, wisperte sie, als sie näher kam. »Das war eine knappe Sache. Nein, keine Kugel«, als Kate die Augenbrauen hochzog. »So viel zum Thema Geistesgegenwart. Kein russisches Roulette mehr. Zumindest für ein Weilchen nicht. Hör mal, kannst du für eine Minute mit reinkommen und bei den Kindern bleiben …?«


  KAPITEL 16


  Alex brühte sich einen Kaffee auf, nahm die Tasse mit ins Wohnzimmer und stellte sie auf den Klapptisch. Dann setzte er sich, griff nach seinen Patience-Karten und versuchte, sich daran zu erinnern, was um alles in der Welt er vor Kate mit seinen Abenden angefangen hatte. Die Osterferien standen nun unmittelbar bevor, und Alex führte einmal mehr das Leben eines Junggesellen. Er mischte seine Karten und zündete sich eine Zigarette an. Während der Weihnachtsferien hatte er wieder angefangen zu rauchen, weil es die Anspannung in jenen Stunden linderte, in denen er am liebsten in seinen Wagen gestiegen und zu Kates Cottage gefahren wäre. Er fragte sich, wie er die zehn Wochen Sommerferien überstehen sollte. Natürlich verstand er Kates Überlegungen und gab ihr recht: Vielleicht würde Mark sich wegen Ehebruchs von ihr scheiden lassen, obwohl Alex sich keineswegs so sicher war wie sie, dass man ihr die Zwillinge wegnehmen würde. Er hatte vorgeschlagen, sie solle die Scheidung wegen ehewidrigen Verhaltens oder sogar wegen seelischer Grausamkeit einreichen. Doch Kate ließ sich nicht davon abbringen, dass den Zwillingen keine großen Veränderungen zugemutet werden durften, bevor sie Mount House verließen; sie alle lebten in einer kleinen Welt, und die Zwillinge begannen im Herbst ihr letztes Jahr – daher war ein Ende absehbar.


  Alex seufzte und nahm noch einen Schluck Kaffee. Ihm kam diese Zeit sehr lang vor, und Kate hatte, wie er wusste, noch nicht begriffen, dass die langen Sommermonate mit ihren endlosen, hellen Abenden eine schwerwiegende Veränderung mit sich bringen würden. Sie konnten sich nicht für immer im Haus verbarrikadieren.


  Natürlich redeten sie an diesen gemeinsamen Abenden sehr viel miteinander. Alex hatte sie gefragt, warum sie über eine so lange Zeit hinweg so viel ertragen hatte, und nachdem Kate erst einmal zu reden begonnen hatte, konnte sie kaum wieder aufhören. Die Schleusentore waren geöffnet, und Alex musste auf den Wogen reiten. Er verstand ihre unverrückbare Einstellung zur Ehe, und es war nicht schwer, zwischen den Zeilen zu lesen. Für einen Mann von Marks Charakter musste es ein Leichtes gewesen sein, ihre Ideale und ihre stark ausgeprägte Loyalität zu missbrauchen. Er hatte sich da in ein gemachtes Bett gelegt. Die gewohnte Welle des Zorns stieg in Alex auf. Was für ein Narr der Mann gewesen war! Zu träge, um sich anzustrengen – zu egoistisch, um irgendwelche Mühen auf sich zu nehmen. Nun, er hatte sie verloren, obwohl Kate sich deswegen immer noch schuldig fühlte und man ihr immer wieder versichern musste, dass sie das Recht hatte, ihn zu verlassen, und dass sie den Zwillingen damit keinen Schaden zufügte. Abend um Abend sprach Alex mit ihr über dieses Thema, und der Schmerz und die Wut, die sich im Laufe der Jahre aufgestaut hatten, wurden langsam von der Flut der Worte davongespült. Es war anstrengend, aber notwendig, das wusste Alex. Bevor ihr eigenes Leben wirklich anfangen konnte, mussten sie diesen Prozess von Anfang bis Ende durchlaufen. Es würden Narben zurückbleiben, doch die Zeit würde Heilung bringen, so wie sie ihm geholfen hatte, den Schmerz über seine eigene gescheiterte Ehe zu überwinden, nachdem seine deutschstämmige Frau ihn verlassen hatte.


  Tavistock und Alex’ Buchhandlung hatten Ingrid schon bald gelangweilt. Nachdem er das Eigenkapital für das Haus aufgebracht hatte, war jeder verbliebene Penny in den Laden investiert worden. Alex arbeitete hart, um seinem Traum zum Erfolg zu verhelfen. Ingrid wurde der ständigen Geldknappheit müde und verübelte es ihrem Mann, dass er sich so viel mit dem Geschäft beschäftigte: Alex, der sich vorgestellt hatte, glücklich Seite an Seite mit Ingrid zu arbeiten und kleine Erfolge wie Rückschläge gleichermaßen mit ihr zu teilen, war enttäuscht und verletzt.


  Schließlich stieß sie auf ein Stellenangebot in der Zeitung: Eine Firma mit Büros in London und Hamburg suchte einen persönlichen Assistenten, der deutsch sprach. Als sie Alex die Anzeige zeigte, wies er auf die große Entfernung zwischen Hamburg beziehungsweise London und Tavistock hin. Und er war nicht bereit, irgendwo anders noch einmal neu anzufangen: Sein Geld und all seine Ziele und Hoffnungen waren in die Buchhandlung geflossen. Er verspürte nicht den Wunsch, in London zu leben – oder in Hamburg.


  Am Ende fuhr sie zu dem Vorstellungsgespräch und bekam die Stellung. »Ich werde am Wochenende nach Hause kommen«, sagte sie. »Es ist nur für begrenzte Zeit. Und das zusätzliche Geld wird uns gut tun.«


  Für eine Weile funktionierte es, aber dann musste sie nach Hamburg fahren, es wurden Konferenzen anberaumt, und schließlich kam sie überhaupt nicht mehr nach Hause.


  Alex hatte sich in sein Geschäft gestürzt, das sich langsam auszuzahlen begann, als Ingrid ihn einige Jahre später in einem Brief um die Scheidung bat. Mittlerweile war er nur allzu gern bereit gewesen, diesem Wunsch nachzukommen. Zum Glück hatten sie keine Kinder. Ihm war klar geworden, dass ein Teil von Ingrids Reiz in ihrer Fremdartigkeit gelegen hatte – ihrem bezaubernden Akzent, dem flachsblonden Haar, der Liebe zu schönen Kleidern – und dass die Beziehung wahrscheinlich von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen war.


  Er war es zufrieden gewesen, eine Abfolge von Frauen in seinem Leben zu haben, und bis zu diesem Zeitpunkt hatte er keinen echten Drang verspürt, sich abermals zu binden. Kate war ihm unter die Haut gegangen, obwohl er nach wie vor Zweifel hatte, wenn er an die Zwillinge dachte. Schließlich konnten sie sich kaum alle in die Wohnung zwängen. Und die Vorstellung, einfach in ihr Cottage zu ziehen, behagte ihm auch nicht so recht.


  Alex drückte seine Zigarette aus, leerte seine Tasse und machte sich daran, die Karten auszulegen.


  Mrs. Hampton, die soeben Charlottes Kommode poliert hatte, stellte ihre Sammlung von Porzellantieren wieder an ihren Platz, wobei sie jedes einzelne davon sorgfältig abstaubte. Ihre Gedanken waren derweil keineswegs müßig. Im Haus der Wivenhoes tobte die »Große Erziehungsdebatte« – wie Kate sie getauft hatte –, und es fiel Mrs. Hampton schwer, mit ihrer Meinung hinterm Berg zu halten.


  Sie hatte mit dem General darüber gesprochen, aber er hatte sich geweigert, sich irgendwie festzulegen, da er sehr wohl wusste, dass die Traditionen und Vorteile des Internatsystems für seine getreue Haushälterin kaum von Wert sein würden. Schließlich war er sich selbst nicht allzu sicher, ob es richtig wäre, Charlotte im Herbst aufs Internat zu schicken.


  »Aber mich hast du doch auch hingeschickt«, hatte Cass ausgerufen, die sich seiner Unterstützung gewiss gewesen war.


  »Du hattest keine Mutter, mein Liebling, und ich war so viel fort.«


  »Ich hatte eine Nanny.«


  Der General, der wusste, dass die Nanny in Cass’ geschickten Händen wie Wachs gewesen war, hatte Schweigen bewahrt.


  Mrs. Hampton stellte das letzte Porzellantier an seinen Platz und wandte sich den Bücherregalen zu. All die alten Lieblingsbücher wurden ausgeräumt: Beatrix Potter, Richard Scarry, A. A. Milne, Enid Blyton …


  Warum sollte sie fortmüssen? Mrs. Hampton schüttelte den Kopf. Das Kind wollte nicht gehen, und es bestand auch keine Notwendigkeit, dass sie fortging. Ihre Mutter war nicht berufstätig, sie hatten ein wunderschönes Haus, und Charlotte liebte ihre jüngeren Geschwister über alles. Sie war eine große Hilfe bei den Kleinen. Mrs. Hampton verstand nicht, dass Cass den Gedanken an eine Trennung von Charlotte überhaupt ertragen konnte. Sie spürte auch, dass ihr Vater nicht allzu glücklich über die Idee war, sie wegzuschicken. Als er im Urlaub zu Hause gewesen war, hatte er etwas in der Art bemerkt. Sie hatte ihn gehört, als sie das Treppengeländer poliert hatte.


  »Nun, wenn ihr der Gedanke an ein Internat derart zuwider ist, lass sie doch zu Hause bleiben. Ich dachte, dir gefiele die Vorstellung, ein Mädchen daheim zu haben, wenn die Jungen weggehen müssen.«


  »Ich habe immer noch Gemma, ganz zu schweigen von Saul, der noch ein oder zwei Jahre hierbleiben wird. Natürlich habe ich sie gern um mich, aber ich denke an ihre Zukunft.«


  »Ach ja?«


  Ein seltsamer kleiner Schauder hatte Mrs. Hampton bei seinen Worten überlaufen. Seine Stimme war irgendwie kalt gewesen, so als glaubte er Cass nicht.


  »Aber natürlich tue ich das. Charlotte ist ein kluger Kopf. Du weißt, dass sie nicht für immer auf der Meavy bleiben kann. Im Herbst wird sie ohnehin auf eine andere Schule gehen müssen.«


  »Dessen bin ich mir bewusst. Aber das heißt nicht, dass sie aufs Internat gehen muss.«


  »Hast du irgendwelche Gegenvorschläge? Du weißt doch, wie schüchtern sie ist und wie leicht man sie kränken kann. Glaubst du, sie wäre auf der Gesamtschule von Tavistock glücklich?«


  »Es gibt doch gewiss noch andere Möglichkeiten?«


  »Nun, wenn du sie ermutigen willst …«


  »Ich begreife nicht, warum du so versessen darauf bist, sie wegzuschicken, wenn sie selbst darüber so unglücklich ist. Es sei denn natürlich, du hättest einen anderen Grund, warum du sie aus dem Weg haben willst?«


  »Oh, mach dich nicht lächerlich! Welchen anderen Grund könnte es geben?«


  »Sag du es mir.«


  Im nächsten Moment hatte Mrs. Hampton das Kratzen von Stuhlbeinen auf dem Küchenboden gehört und ihre Putzlumpen ergriffen und war die Treppe hinaufgeeilt. Als sie hinuntergespäht hatte, hatte sie Tom den Flur durchqueren sehen. Im nächsten Augenblick war die Tür hinter ihm zugeschlagen.


  Jetzt, einige Wochen später, stellte Mrs. Hampton Charlottes Bücher zurück, zog ihre Peter-Rabbit-Decke zurecht und trat auf den Treppenabsatz hinaus.


  »Hammy?«


  Sie ging einige Schritte weiter in den Flur hinein und blickte auf Cass hinab. »Ich bin gerade fertig geworden«, sagte sie. »Soll ich noch irgendetwas Besonderes erledigen?«


  »Nein. Es ist gut so. Hätten Sie vielleicht gern noch eine Tasse Kaffee?«


  »Nein, danke.« Mrs. Hampton kam die Treppe herunter und folgte Cass in die Küche. »Ich esse heute mit Jane zu Abend. Jane Maxwell heißt sie jetzt. Ihr Alan ist auch auf einem dieser U-Boote. Anscheinend hat man ihn gerade zu einem richtigen Offizier gemacht. Um die Wahrheit zu sagen, verstehe ich die Einzelheiten nicht richtig.«


  »Einfach ausgedrückt ist es folgendermaßen«, erklärte Cass, während sie Mrs. Hamptons Mantel von dem Haken hinter der Tür nahm, »wenn ein Matrose immer wieder befördert wird und sehr vielversprechende Anlagen zeigt, kann man ihn für die Erhebung in den Offiziersrang empfehlen. Das kann ein zweifelhaftes Vergnügen sein. Sie sind viel älter als ihre Offizierskollegen, die denselben Rang bekleiden, und häufig ist es mit einem niedrigeren Einkommen verbunden. Trotzdem ist es wunderbar für Alan. Ich frage mich, ob Tom ihn kennt. Kenne ich Jane?«


  »Das glaube ich nicht. Sie ist gerade erst wieder ins Dorf zurückgezogen. Die beiden haben eins von diesen neuen Häusern oben in den Paddocks gekauft. Sie ist ein wenig ängstlich, was diese Beförderung betrifft, weil sie sich nicht sicher ist, ob sie sich als Offiziersfrau eignet.«


  »Das kann eins der Probleme sein«, erwiderte Cass. »Vielleicht werde ich mal vorbeigehen und sie besuchen. Oder ich lade sie zum Kaffee ein. Richten Sie ihr aus, dass ich Sie gern kennenlernen würde.«


  »Das mache ich. Und wie geht es meinem Schätzchen?« Mrs. Hampton, die soeben dabei war, in ihren Mantel zu schlüpfen, hielt noch einmal inne, um sich zu bücken und Gemma an der Wange zu kitzeln. Die Kleine streckte ihr die Puppe entgegen, mit der sie spielte, und Mrs. Hampton schnalzte bewundernd mit der Zunge. »Es ist jetzt ziemlich still, wo sie doch alle wieder in der Schule sind«, bemerkte sie. »Sie müssen sehr froh sein, dass das kleine Mäuschen noch hier ist und Ihnen Gesellschaft leistet.« Mit dieser letzten boshaften Bemerkung küsste sie Gemma und öffnete die Tür. »Wir sehen uns dann am Donnerstag.«


  Als Cass ihr nachsah, schnitt sie eine wenig freundliche Grimasse, dann ging sie in die Speisekammer, um sich ein Glas Wein einzuschenken. Sie kämpfte auf verlorenem Posten, das wusste sie, und sie würde ihre Niederlage mit Anstand tragen müssen. Sie nahm einen Schluck, schob den Topf mit der Suppe fürs Mittagessen auf die Herdplatte und holte etwas Brot aus dem Brottopf. Schon komisch, dass Tom in diesem Punkt so entschlossen war! Das Thema war zu einem regelrechten Schlachtfeld geworden, auf dem sie beide sich zu leichten Scharmützeln trafen, um sich dann zurückzuziehen und den nächsten Zug zu planen.


  Cass nippte noch einmal an ihrem Glas. Sie hatte den fatalen Fehler begangen, die Angelegenheit allzu ernst zu behandeln. Sie hätte unbefangen herangehen und sich auf die Tatsachen konzentrieren sollen, die bei Tom ins Gewicht gefallen wären: Das Internat hätte Charlotte geholfen, selbstbewusster zu werden; außerdem hatte sie einen sehr guten Verstand, der eine erstklassige Ausbildung verdiente.


  Cass rührte in der Suppe und schaltete den Toaster ein. Das Problem war, dass sie sich Charlotte unmöglich als Karrierefrau vorstellen konnte. Sie war so offensichtlich aus dem Holz geschnitzt, aus dem man Ehefrauen und Mütter machte, dass Cass von einem Standpunkt der Schwäche argumentierte, und ihre Beharrlichkeit in diesem Punkt hatte Toms Argwohn erregt. Diese Geschichte mit Stephen Mortlake war noch allzu frisch, und er erinnerte sich an Charlottes Rolle dabei. Cass war es gelungen, seine Befürchtungen zu zerstreuen, aber er gewann langsam den Eindruck, dass hinter Cass’ Entschlossenheit, Charlotte auf ein Internat zu schicken, mehr steckte als nur die Sorge um ihre künftige Ausbildung. Gemma war noch sehr jung, und Saul würde in zwei Jahren in die Vorschule kommen, gerade zu dem Zeitpunkt, da er selbst, wenn alles gut ging, zum Fregattenkapitän befördert werden würde und das Kommando über ein atomgetriebenes oder sogar mit Polaris-Raketen bestücktes U-Boot bekommen würde. Er gelangte schnell zu dem Schluss, dass Charlotte eine sehr gute Anstandsdame abgeben würde, während er selbst auf See war. Ihr würde nur sehr wenig entgehen, vor allem, wenn sie älter wurde.


  Cass, die in Tom lesen konnte wie in einem Buch, war sich dieser Gedankengänge durchaus bewusst und beschloss, um des Friedens und um ihrer Ehe willen mit Würde nachzugeben. Da es keine Schule am Ort gab, die Charlotte besuchen konnte, bedeutete das zumindest, dass sie nicht mehr unerwartet früh nach Hause kommen würde. Cass schnitt etwas Brot, schob es in den Toaster und nahm noch einen Schluck Wein. Gemma war in den Welpenkorb gekrochen und hatte Gus geweckt. Er gähnte herzhaft und leckte ihr begeistert das Gesicht. Cass lachte, als Gemma quiekend versuchte, ihn wegzuschieben.


  »Hoch mit dir«, sagte sie und schwang Gemma in die Luft. »Jetzt, da er aufgewacht ist, wird er nach draußen müssen.«


  Sie scheuchte Gemma in den Garten, mit dem tapsigen Welpen als Nachhut, und setzte ihre Tochter auf den Rasen. Es wäre ein vernünftiger Schritt, sich einige Privatschulen vor Ort anzusehen, befand sie. Die Große Erziehungsdebatte war nun schon zu lange geführt worden, und es war an der Zeit, nachzugeben und Tom diesbezüglich zu beruhigen. Sie durfte ihr Schiffchen einfach nicht noch einmal in Gefahr bringen. Jetzt beobachtete sie, wie der Welpe seine Blase entleerte und dann hinter Gemma herlief, die sich seinen Ball gegriffen hatte.


  »Mittagessen!«, rief sie. »Komm und iss etwas zu Mittag.« Dann drehten die beiden sich fröhlich um und rannten über den Rasen auf Cass zu.


  »Cass hat mir erzählt, dass sie in der Großen Erziehungsdebatte nachgegeben hat«, sagte Kate, als sie auf der kleinen gepflasterten Terrasse ihres Wohnzimmers in der warmen Maisonne saßen. »Tom war so erleichtert, dass er ihr letzte Woche zum Geburtstag eine riesige Flasche Parfum geschenkt hat.«


  »Aber wie wird sie das durchstehen?«, fragte Alex, der durch Kate über alle Implikationen im Bilde war.


  »Sie schickt Charlotte auf die Lambspark School in Plympton. Es ist anscheinend eine ganz hervorragende kleine Schule, die auch Jungen bis zum achten Lebensjahr aufnimmt, bevor sie ins Internat gehen, und Mädchen bis sechzehn. Sie können dort mittlere Reife machen oder ihr Abitur, wenn sie noch die Oberstufe besuchen. Charlotte ist ganz aus dem Häuschen deswegen. Eine ihrer Freundinnen von der Meavy School geht ebenfalls hin.« Kate begann zu kichern. »Das Köstliche daran ist, dass Cass beschlossen hat, Saul ebenfalls hinzuschicken. Das bedeutet, dass sie zwei auf einen Schlag loswird. Keiner der beiden wird unerwartet aus der Schule nach Hause kommen können.«


  »Und was sagt Tom dazu?«


  »Nun, er freut sich sehr, was Charlotte betrifft, und er kann sich nicht wirklich darüber beklagen, dass Saul auf dieselbe Schule gehen wird. Wie Cass zu Recht festgestellt hat, kann sie nicht Charlotte um halb neun zur Schule fahren und sich gleichzeitig um Saul kümmern, außerdem müsste sie sie natürlich wieder abholen, bevor Saul nach Hause käme. Es ist viel vernünftiger, sie auf dieselbe Schule zu schicken. Wie dem auch sei, Tom glaubt, er habe die Schlacht gewonnen, und das ist alles, was zählt.«


  »Wie hinterlistig Frauen doch sind«, bemerkte Alex und schloss die Augen, um sich vor der grellen Sonne zu schützen. »Bekommen Männer überhaupt jemals ihren Willen, oder bilden sie sich das nur ein?«


  »Männer und Frauen sind zwei ganz und gar unterschiedliche Spezies«, erklärte Kate ernsthaft. »Der Fehler, den wir alle begehen, besteht darin zu denken, wir seien im Wesentlichen gleich. Wir denken unterschiedlich, reagieren unterschiedlich, benötigen unterschiedliche Dinge. Wenn man erwartet, eine Ehe würde funktionieren, könnte man geradeso gut erwarten, dass ein Fisch und ein Vogel glücklich miteinander leben. Oder eine Biene und eine Maus. Im Grunde vollkommen unvereinbare Gegensätze.«


  Alex öffnete die Augen und sah sie an. »Versuchst du, mir etwas zu sagen?«


  »Nein. Weiter wollte ich eigentlich nicht gehen. Denn Männer sind auch nicht alle gleich gestrickt, und Frauen sind ebenfalls völlig unterschiedlich. Sieh dir Cass und Felicity an – wie Tag und Nacht!«


  »Und ich hoffe, dasselbe gilt für dich und Cass. Benimmt sie sich so, weil sie so viel allein ist?«


  »Ich glaube nicht. Sie kann einfach von Natur aus nicht brav sein. So ist sie schon, seit sie zwölf war. Aber sie ist nicht wirklich boshaft. Sie ist einer der nettesten Menschen, die ich kenne, und unglaublich großzügig. Sie hat nur gern ein wenig Würze in ihrem Leben. Einen Anflug von Gefahr. Wir haben einen Scherz diesbezüglich. Sie hat ihr Verhalten einmal als russisches Roulette bezeichnet, und ich habe erwidert, dass sie eines Tages die Kugel abbekommen würde.«


  »Und wird es so sein?«


  »Ich hoffe von Herzen, dass es nicht geschieht. Cass ist nicht wirklich unmoralisch. Sie ist amoralisch. Sie kann einfach nicht anders, als sich zu amüsieren, und weil es ein solches Vergnügen ist, kann es ihrer Meinung nach nicht wirklich schlecht sein. Ich glaube ehrlich, dass sie nicht das Gefühl hat, irgendjemanden zu verletzen. Sie würde es durchaus verstehen, wenn Tom ebenfalls eine Affäre hätte. Sie selbst hat nicht die geringste Neigung zur Eifersucht, daher kann sie sich nicht vorstellen, dass irgendjemand anderer darunter leiden könnte. Sie liebt Tom aufrichtig, und möchte ihn sehr glücklich machen, und sie ist so viel witziger und anregender als die meisten aufrechten, langweiligen Leute, die furchtbar treu sind. Dafür allein könnte ich ihr fast alles verzeihen.«


  »Solange du nicht das Bedürfnis hast, ihrem Beispiel zu folgen. Ich finde dich, so wie du bist, durchaus witzig und anregend genug. Und mir ist die Eifersucht eindeutig nicht fremd.«


  Kate lachte und ergriff seine ausgestreckte Hand. »Wie ich schon sagte, Frauen sind nicht alle gleich. Mir fehlt Cass’ Elan.«


  »Gott sei Dank«, murmelte Alex. »Seit ich dich kennengelernt habe, werden mir all diese langweiligen, aufrechten Menschen immer sympathischer!«


  KAPITEL 17


  Die Anstrengungen eines Doppellebens waren genauso groß, wie Alex es vorhergesehen hatte, und Kate fragte sich langsam, wie lange sie noch so weitermachen konnte. Sie wusste, dass es Alex gegenüber nicht fair war, ihn auf den Rücksitz zu verbannen, wann immer die Zwillinge auftauchten, aber sie hatte einfach keine Ahnung, was sie sonst hätte tun sollen. Wenn sie alle vier zusammen waren, fühlte Kate sich wie eine Katze auf dem heißen Blechdach und war voller Angst, die Zwillinge könnten Verdacht schöpfen, und Alex, der gehofft hatte, die Zwillinge auf diese Weise mit der neuen Situation vertraut machen zu können, verzweifelte zunehmend. Wie gewöhnlich standen in solchen Situationen Kates Schuldgefühle an erster Stelle, und sie gab sich alle Mühe, jedem zu seinem gerechten Anteil zu verhelfen. Es war eine unmögliche Hoffnung, und Kates Nerven lagen blank. Wenn sie mit Alex zusammen war, fühlte sie sich schuldig, weil sie nicht bei den Zwillingen war, und wenn sie mit den Jungen zusammen war, quälte sie der Gedanke, dass Alex ganz allein war und sich zurückgesetzt fühlte. Schließlich hatte er so viel für sie getan. Ihm hatte sie es zu verdanken, dass sie langsam über ihre Trennung mit Mark hinwegkam, über das Gefühl, gescheitert zu sein und sich schuldig gemacht zu haben. Wieder und wieder hielt er ihr ein ausgewogenes Bild vor Augen, baute ihr Selbstbewusstsein von neuem auf und führte lange, geduldige Gespräche mit ihr, und sie hatte furchtbare Angst, er könnte seiner Rolle als Tröster müde werden und während der Zeiten, da sie nicht bei ihm war, all die anderen Seiten der Beziehung vergessen.


  Als sie eines Morgens mit ein wenig Verspätung im Laden eintraf – die Zwillinge hatte sie zuvor zu Cass gebracht –, sah sie Pam aus dem Laden treten, und ihre Furcht nahm die Gestalt einer lässigen Sprödigkeit an, die Alex verwirrte und wütend machte, weil er alle möglichen voreiligen Schlüsse zog. Sie stritten sich, und obwohl sie sich sehr schnell wieder versöhnten, erschütterte die Episode Kate zutiefst. Um ihr Verhalten zu rechtfertigen, gestand sie ein, von Zeit zu Zeit an schrecklicher Eifersucht zu leiden und zu befürchten, ihn zu verlieren. Damit gab sie ihm eine Waffe in die Hand, das wusste sie, aber sie hatte das Gefühl, nichts zurückhalten zu dürfen.


  Statt später direkt zurückzufahren, um die Zwillinge abzuholen, tat sie, was sie in Krisenzeiten so oft getan hatte: Sie ging zum General.


  »Ich weiß, dass ich Alex gegenüber ungerecht bin«, begann sie und setzte sich an den Küchentisch, während er Tee kochte. »In meinem Kopf dreht sich alles! Ich brauche jemanden, der ein wenig Abstand von uns hat und der mir sagt, ob ich zu viel haben will. Meine größte Angst ist, Mark könnte meine Beziehung zu Alex als Möglichkeit nutzen, mich in die Knie zu zwingen und die Zwillinge zu bekommen. Aber an zweiter Stelle steht, wenn ich ehrlich bin, das pure Entsetzen, es den Zwillingen tatsächlich sagen zu müssen. Sie wissen schon, die Worte auszusprechen. Für Jungen in diesem Alter ist das ziemlich einfach: Andere Leute können sich verlieben, aber ihre eigene Mutter doch auf keinen Fall! Ich fürchte mich davor, dass sie es als etwas … etwas Schmuddeliges ansehen könnten.«


  »Ach, mein liebes Kind.« Der General sah sie mitfühlend an. »Es ist eine sehr heikle Situation, das verstehe ich durchaus, aber ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass Ihre Befürchtungen vielleicht unbegründet sind. Es ist doch gewiss unwahrscheinlich, dass Mark seine Karriere durch einen derartigen Gerichtsprozess ins Wanken bringen würde? Schließlich könnten dabei auch andere Dinge zutage kommen, die kein gutes Licht auf ihn werfen würden. Und warum sollte er Ihnen die Zwillinge wegnehmen wollen? Er zeigt kaum Interesse an ihnen, und was sollte er mit den beiden anfangen? Seine Mutter ist auch keine junge Frau mehr. Würde sie die Kinder nehmen wollen, während er auf See ist? Es ist eine Sache, sie gelegentlich für ein oder zwei Wochen zu sich zu nehmen, und eine ganz andere, wenn es um eine Dauerlösung geht. Meiner Meinung nach würde jeder Richter Beweise dafür haben wollen, dass Mark eine weitaus engere Beziehung zu den Jungen pflegt, als es in Wirklichkeit der Fall ist. So ohne Weiteres würde niemand die Kinder einer liebevollen, fürsorglichen Mutter wegnehmen. Außerdem sind die Zwillinge keine Babys mehr. Wenn man sie nach ihrer Meinung fragte, können Sie sicher sein, dass sie sie auch kundtun würden.«


  »Was für ein großer Trost Sie doch sind«, seufzte Kate dankbar. »Das klingt alles sehr logisch. Ich fürchte nur, er könnte es aus reiner Gehässigkeit tun.«


  »Aber Sie müssen auch Marks Charakter in die Rechnung mit einbeziehen. Nach allem, was ich von ihm weiß, kann ich mir nicht vorstellen, dass Mark irgendwelche Schritte unternimmt, ohne zuvor lange und gründlich darüber nachgedacht zu haben. Er würde sehen, dass jedwede mögliche persönliche Befriedigung ein hoher Preis für künftige Verpflichtungen wäre. Ich glaube, Sie haben nichts zu befürchten.«


  »Und was ist mit den Zwillingen?«


  Der General goss den Tee auf und grübelte einen Moment über die Frage nach. »Wissen Sie, dass Ihre Ehe mit Mark endgültig vorüber ist?«


  »Nun, nicht so konkret. Ich denke, Sie haben es erraten, aber ich habe die Dinge ein wenig beschönigt. Es ist so einfach, da Mark ständig auf See ist. Sie glauben wahrscheinlich, er käme manchmal nach Hause, wenn sie in der Schule sind, und natürlich schreibt er ihnen nie. Er schreibt an mich, wenn es um finanzielle Dinge geht, und ich grüße die beiden von ihm, auch wenn er sie in seinen Briefen nicht erwähnt.«


  »Dann sollten sie den Zwillingen wohl zuerst erklären, dass Ihre Ehe mit Mark vorüber ist, und das nicht erst seit jüngster Zeit. Das sollten Sie ihnen unbedingt klarmachen. Sie werden Alex bereitwilliger akzeptieren, wenn sie nicht glauben müssten, er sei der Grund für das Zerwürfnis. Kinder schätzen, was sie haben, und verübeln es jedem, der diesen Zustand durcheinanderbringt. Sie haben dafür gesorgt, dass die beiden innerhalb der Unsicherheiten des Marinelebens ein glückliches, sicheres Leben führen konnten, und sie werden vor allen Dingen von Ihnen erwarten, dass sie genau das auch in Zukunft tun. Ihr eigenes Glück wird da zweitrangig sein, befürchte ich.«


  Kate lachte. »Das glaube ich sofort! Ich soll also noch nicht von Scheidung sprechen?«


  »Nicht jetzt schon. Geben Sie ihnen Zeit, all das zu verdauen, und dann kann Alex anfangen, auf eine normalere Art und Weise seinen Platz in ihrem Leben einzunehmen. Wenn es das ist, was Sie wirklich wollen.«


  Der General wandte sich wieder der Teekanne zu und hoffte, dass man ihm seine Sorge anmerkte. Er spürte, dass Alex’ wütende Reaktion früher am Tag sie beunruhigte, und er hatte große Angst, sie könnte irgendetwas überstürzen, bevor sie wirklich so weit war.


  Kate, die sehr aufrecht auf ihrem Stuhl saß, schwieg einen Moment lang, die Hände locker auf dem Tisch ineinander verschränkt.


  »Ich weiß nicht«, meinte sie schließlich. »In gewisser Weise kommt mir das alles nicht real vor. Es ist wunderbar, wenn die Zwillinge nicht da sind, und es war wunderbar, solange es ein Geheimnis war. Aber es fühlt sich so an, als gehörte diese Beziehung nicht in das reale Leben. Heute war es ziemlich schmutzig. Alex und ich haben einander angeschrien, und ich war furchtbar eifersüchtig. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn falsch eingeschätzt hatte, und er hat voller Bitterkeit erklärt, ich wolle mir nur die Rosinen aus dem Kuchen picken.«


  »Traurigerweise müssen Beziehungen vor den rauen Winden der Außenwelt bestehen. Sie müssen vor dem Hintergrund der Regeln und Maßstäbe des realen Lebens geprüft werden, was der Grund ist, warum Urlaubsromanzen so selten von Bestand sind.« Der General drehte sich zu ihr um. »Es wird seine Zeit brauchen. Das Wichtigste ist, aus früheren Erfahrungen zu lernen. Und nicht vom Regen in die Traufe zu springen.«


  Kate sah ihn an. Sie war sehr ernst. »Glauben Sie, das tue ich?«


  »Oh, mein liebes Kind. Wie sollte ich das beurteilen können? Ihnen ist übel mitgespielt worden, und ich möchte sie glücklich sehen. Verstehen Sie, es ist so leicht, von einem Extrem ins andere zu fallen. Wenn Ihnen gewisse Aspekte der Liebe in einer Beziehung verwehrt wurden, besteht die Gefahr, gerade diese Dinge in der nächsten Beziehung zu suchen und die Tatsache zu ignorieren, dass es andere Nachteile geben wird, mit denen zu leben genauso schwierig sein könnte.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist unmöglich zu wissen, was für einen anderen Menschen das Richtige ist. Ich kann Ihnen nur den Rat geben, nichts zu überstürzen. Nehmen Sie sich Zeit. Und wenn es das Richtige für Sie ist, wird der Augenblick kommen, da Sie es wissen werden. Was das betrifft, brauchen Sie keine Angst zu haben. Wenn Sie geduldig sind und darauf hinarbeiten, wird sich der richtige Augenblick ganz gewiss von selbst ergeben.«


  »Was würde ich ohne Sie nur anfangen?« Kate nahm ihren Tee entgegen und blickte lächelnd zu dem General auf. »Hoffen wir nur, dass sich eines Tages ein richtiger Augenblick ergibt, in dem ich Ihnen all Ihre Freundlichkeit zurückzahlen kann. Was mich betrifft, haben Sie immer zum Guten hingearbeitet.«


  »Ach, wenn das nur so wäre! Sie kennen sicher das Sprichwort: ›Alte Sünden werfen lange Schatten‹. Da müsste noch vieles wiedergutgemacht werden.«


  »Das glaube ich nicht. Ich werde weiter auf den richtigen Augenblick warten.«


  Er lächelte sie an, und Kate sah die große Ähnlichkeit mit Cass in diesem viel älteren Gesicht. Impulsiv stellte sie ihre Tasse beiseite, sprang auf, ging zu ihm hinüber und umarmte ihn, das Gesicht in seinem Pullover vergraben. Er hielt sie fest und strich ihr übers Haar, wie er es bei den Kindern tat.


  »Ich habe Sie sehr lieb«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Ich habe Sie so lieb, dass ich einfach nicht weiß, wie ich ohne Sie zurechtkommen würde, und mir ist gerade erst klar geworden, dass ich nicht einmal Ihren Vornamen kenne. Mein Leben lang sind Sie Cass’ Pa oder der General gewesen.« Sie beugte sich ein wenig nach hinten und sah, dass er überrascht wirkte. »Wie heißen Sie?«


  »Mein liebes Kind, ich dachte, das wüssten Sie. Cass hat nämlich ihren ältesten Sohn nach mir benannt. Ich heiße Oliver.«


  Cass gab eine kleine Lunchparty für Abby, Liz und Harriet. Abby und Liz waren hochschwanger und erwarteten ihre Babys zur gleichen Zeit. Dies war keine Überraschung, da sie beide ihre Kinder in der Nacht nach Cass’ Party empfangen hatten. Niemand erwähnte die Tatsache, dass Liz und Tony zu dieser Zeit noch nicht verheiratet gewesen waren. Sie waren seit dem vergangenen Sommer zusammen, das wussten alle und beließen es dabei. Harriet war ziemlich still.


  Inzwischen hatten sie das Kaffeestadium erreicht, den Augenblick oberflächlicher Gespräche und angenehmen Müßiggangs.


  »William hat erklärt, ich müsse diesmal einen Jungen bekommen«, erzählte Abby mit einem leisen Gähnen. »Seit dem Tod seines Vaters ist er sehr feudalistisch geworden. Ich sehe nicht ein, warum die arme Sophie den Besitz nicht erben sollte, aber die Erbfolge für das Gut ist anders festgelegt. Ist es Tony wichtig, ob du ein Mädchen oder einen Jungen bekommst, Liz?«


  »Ich glaube nicht.« Die Schwangerschaft hatte Liz ausgezehrt. »Und mir ist es eigentlich auch egal. Ich bin nur froh, dass es kommen wird, bevor wir nach Faslane gehen.«


  »Ich muss zugeben, ich bin sehr glücklich, nicht mehr durch die Gegend ziehen zu müssen«, bemerkte Cass, während sie um den Tisch herumging und die Kaffeetassen auffüllte. »Liz verschwindet nach Faslane und Harriet nach Gosport. Wohlgemerkt, es hat mir dort immer gefallen. Die gute, alte Dolphin, auf der stets etwas los ist. Wir werden euch vermissen. Ganz besonders Tom.« Sie bemerkte die leichte Röte, die Harriet in die Wangen stieg, als sie sich vorbeugte, um ihre Tasse aufzufüllen. »Er hält bei Partys immer nach dir Ausschau. Du musst unbedingt mit uns in Verbindung bleiben. Komm uns doch einmal besuchen, wenn Ralph auf See ist. Dasselbe gilt auch für dich, Liz, obwohl es ein ziemlich weiter Weg von Faslane ist, besonders mit einem Baby im Schlepptau. Wie dem auch sei, ihr werdet beide bald zurück sein.« Sie setzte sich wieder an den Tisch.


  »Als William seinen Abschied von der Armee genommen hat, um das Gut zu übernehmen«, sagte Abby, »war ich ein wenig verstimmt. Das Landleben kam mir furchtbar langweilig vor, doch jetzt gefällt es mir. Ich glaube nicht, dass ich gern ständig umziehen würde.«


  »Der Reiz des Neuen legt sich nach einer Weile«, stimmte Cass ihr zu. »Aber am Ende haben wir uns alle irgendwo niedergelassen. Die Frage ist, wo.« Ihre Worte schienen an Harriet gerichtet zu sein, und sie war es auch, die antwortete.


  »Ralph meint, dass er gern nach Lee-on-Solent gehen würde. Er ist verrückt auf das Segeln, und der Ort ist perfekt und von der Dolphin aus nur einen Steinwurf entfernt.« Bei dem Gedanken wirkte sie noch niedergeschlagener, und Cass nahm versonnen einen Schluck von ihrem Kaffee.


  »Ich vermute, Tony wird hierher zurückkommen, wenn er kann«, sagte Liz. »Ich hoffe es. Meine ganze Familie ist hier, und ich liebe Devon.«


  »Nun, wir werden auf jeden Fall eine kleine Party geben, bevor ihr geht. Die Männer sind ebenfalls eingeladen. Was hältst du davon?« Cass lächelte Harriet an. »Tom wäre sehr traurig, wenn ihr ohne ein richtiges Lebewohl aufbrechen würdet. Gebt den beiden Kindern eine Chance, ihr derzeitiges Heim zu verlassen, und dann schmeißen wir eine Abschiedsparty.«


  Harriet sah so aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen, und Cass stand auf.


  »Die Kinder scheinen mir verdächtig ruhig zu sein. Charlotte kann ich unbedingt vertrauen, aber ich denke, es wäre trotzdem besser, einmal nachzuschauen. Lasst uns in den Garten gehen.«


  Vor dem Ende der Sommerferien wurden die Zwillinge einmal mehr nach Cheltenham eingeladen, und Kate beherzigte den Rat des Generals, nahm ihren Mut zusammen und erklärte den beiden Jungen, dass Mark und sie nie wieder zusammenleben würden.


  »Das Problem war«, sagte sie, »dass wir nicht zueinander passten, aber wir waren sehr jung, als wir heirateten, und haben es erst gemerkt, als es zu spät war. Ich weiß, das ist nicht leicht für euch, doch ich hoffe, dass euer Vater und ich trotzdem Freunde bleiben können und unsere Trennung euch das Leben nicht allzu schwer machen wird. Es ist nicht so, als hättet ihr jemals viel von ihm gesehen, und ihr könnt ihn nach wie vor besuchen, wann immer ihr wollt.«


  »Heißt das, wir müssen nicht nach Cheltenham fahren, wenn wir es nicht wollen?«, fragte Giles hoffnungsvoll.


  »Heißt das, ihr werdet euch scheiden lassen?«, erkundigte sich Guy mit wachsamer Miene.


  »Ja. Nein«, antwortete Kate und lachte. »Tut mir leid. Ich meine, dass bisher nicht von Scheidung die Rede ist, obwohl es bestimmt irgendwann dazu kommen wird, und ja, ich finde, ihr solltet nach Cheltenham fahren und Mark und Opa und Oma besuchen. Sie wären sicher gekränkt, wenn ihr nicht kommen würdet. Nur weil Mark und ich nicht zusammenleben, bedeutet das nicht, dass eure Gefühle für ihn sich verändern müssen.«


  »Weiß es irgendjemand in der Schule?«, hakte Guy argwöhnisch nach.


  »Wirst du jemals einen anderen Mann heiraten?«, erkundigte Giles sich ängstlich.


  »Nein. Ja. Oje. Es tut mir leid. Nein, ich glaube nicht, dass in der Schule jemand Bescheid weiß. Ich habe nie mit irgendjemandem darüber gesprochen, daher wird es niemand wissen, und ja, ich werde eines Tages wahrscheinlich wieder heiraten. Aber ihr werdet es rechtzeitig erfahren, und es ist nichts, worüber ihr euch jetzt schon Sorgen machen müsstet.«


  »Warum können wir nicht einfach so weiterleben wie bisher?«, wollte Guy streitsüchtig wissen.


  »Was ist, wenn du wieder jemanden heiratest, der nicht der Richtige ist?«, fragte Giles mit ängstlicher Stimme.


  »Wir werden so weiterleben«, erklärte Kate so gelassen, wie sie konnte. »Es wird sich nichts verändern. Warum sollte es auch? Wir sind jetzt seit fast zwei Jahren getrennt. Ich dachte nur, die Zeit sei gekommen, euch zu erklären, wo genau wir alle stehen. Ihr werdet in der Schule so weitermachen wie immer, und wir werden weiterhin hier leben, und ich werde nach wie vor bei Alex arbeiten. Wenn ich erneut heirate, werde ich viel gründlicher darüber nachdenken als damals. Ich bin jetzt viel älter, und ich hoffe zu wissen, mit welcher Art Mann ich glücklich sein kann – und ihr natürlich auch. Es wird sehr wichtig sein, dass es jemand ist, den wir alle mögen, aber es wird nicht geschehen, solange ihr noch im Mount House seid. Also zerbrecht euch deswegen nicht den Kopf.« Sie sah, dass Guy sich entspannte, und lächelte sie an. »Ich möchte euch nicht beunruhigen, doch ich fand, ihr solltet Bescheid wissen, bevor ihr nach Cheltenham fahrt. Mark könnte irgendeine Bemerkung machen, weil er annimmt, dass ihr es wisst.«


  »Ich will nicht hinfahren«, begehrte Giles unter Tränen auf. »Wenn ihr nicht mehr verheiratet sein wollt, sehe ich nicht ein, warum das nötig sein soll.«


  »Sie alle wollen euch sehen«, begann Kate.


  »Das wollen sie nicht!«, rief er mit hoher, leidenschaftlicher Stimme. »Granny will es. Aber Grandpa und Dad nicht. Grandpa brummt nur vor sich hin, und Dad sagt, ich sei eine Heulsuse!«


  Kate nahm Giles in die Arme und warf Guy, dessen Miene noch immer verschlossen war, einen fragenden Blick zu.


  »Dad ist mit uns auf den Jahrmarkt gegangen«, berichtete er widerstrebend. »Und Giles wollte nicht mit der Achterbahn fahren. Dad meinte, er sei eine Heulsuse und er sollte ganz allein warten, während wir fahren.«


  »Es war dunkel.« Giles sah zu ihr auf, und seine Augen waren riesig bei der Erinnerung an das Grauen jener Minuten. »Und da waren furchtbar viele fremde Leute. Er hat gelacht und gesagt, ich solle aufpassen, dass ich nicht entführt werde.« Ein Schaudern durchlief seinen Körper.


  Eine Woge heißen Zorns stieg in Kate auf, und Hass schnürte ihr die Kehle zu.


  »Also ist Giles mit uns gekommen«, fügte Guy nach einem Moment hinzu, als sein Bruder außerstande schien zu sprechen. »Und dann hat er sich übergeben, mitten auf Dads Schoß.«


  »Geschieht ihm recht«, erwiderte Kate leichthin. »Dieser Tyrann. Möchtest du nach Cheltenham fahren, Guy?«


  Er zuckte die Schultern. »Mir macht es nichts aus. Granny ist in Ordnung. Grandpa ist langweilig. Dad ist okay, wenn man ihn nicht wütend macht. Es gefällt mir nicht, wenn er schlechte Laune bekommt.«


  »Aber wenn Granny und Grandpa da sind, passiert das doch sicher nicht?« Kate hielt Giles noch immer im Arm.


  Guy schnitt eine Grimasse. »Eigentlich nicht. Es passiert, wenn wir allein mit ihm weggehen. Er redet über irgendwelche Dinge. Aber im Grunde ist er okay.«


  Kate dachte hastig nach. Wenn Mark das Gefühl hatte, dass sie ihm die Zwillinge vorenthielt, würde er vielleicht unangenehm werden, und alles wurde für die Kinder noch schlimmer. Schließlich konnte sie ihn nicht daran hindern, sie zu sehen, es sei denn, sie legte ihre Gründe vor Gericht dar. Es war eine unerträgliche Situation.


  »Glaubst du, du könntest schrecklich tapfer sein und diesmal hinfahren?«, fragte sie Giles. »Wenn du nicht mit ihm weggehen willst, sag Granny, dass dir nicht gut ist oder irgendetwas in der Art. Verstehst du, solange er deine Schulgebühren bezahlt, hat er das Recht, dich zu sehen. Wenn wir uns scheiden ließen, würden die Dinge vielleicht ein wenig anders stehen.« Sie hielt inne, denn sie wollte sich nicht über juristische Feinheiten äußern.


  »Meinst du, wenn ich nicht nach Cheltenham fahre, kann ich auch nicht mehr nach Mount House gehen?« Giles sah sie bestürzt an.


  »Nicht direkt«, antwortete Kate langsam, »aber Mark würde vielleicht beleidigt sein und die Gebühren für deinen Schulbesuch nicht mehr bezahlen wollen. Das könnte dann bedeuten, dass das Ganze auf juristischem Wege geregelt werden müsste. Ich müsste das Gericht dazu bringen, ihm zu befehlen, die Gebühren zu bezahlen. Die Marine trägt natürlich einen großen Teil davon …«


  »Ich fahre hin«, entschied Giles schnell. »Geh nicht vor Gericht. Ich fahre nach Cheltenham. Es wird wahrscheinlich ganz gut gehen.«


  »Es tut mir leid, Liebling«, erwiderte Kate verzweifelt. »Guy wird ebenfalls dort sein, und es ist nur für eine Woche.«


  »Es ist in Ordnung«, murmelte er dumpf und löste sich dann aus ihrer Umarmung.


  Kate erhob sich. »Ich habe eine Idee. Was haltet ihr davon, wenn wir nach Plymouth fahren, um uns den Krieg der Sterne anzusehen? Wenn wir einen Zahn zulegen, könnten wir es gerade noch schaffen.«


  »Oh, toll!« Ihre Gesichter leuchteten auf, und alle Kümmernisse waren vergessen. »Große Klasse!«


  »Dann beeilt euch. Ich kümmere mich um die Hunde, und anschließend werden wir einen Wimpy essen.«


  Als sie später zwischen den verzückten Zwillingen saß, die ganz vertieft waren in die Heldentaten von Luke Skywalker und Darth Vader, fragte sie sich, ob sie das Recht hatte, Giles nach Cheltenham zu schicken. Wo lag in einer solchen Situation Recht und wo Unrecht? Was würde größeren Schaden anrichten: ihn eine Woche lang einem Tyrannen auszusetzen oder ihn von der Schule zu nehmen, in der er glücklich war und viele Freunde hatte?


  Sie seufzte. Zumindest hatte sie den ersten Schritt getan, ohne einen allzu großen seelischen Schock bei den Zwillingen auszulösen, und wenn sie erst Cheltenham hinter sich hatten, konnten sie den nächsten Schritt der Reise in Angriff nehmen.


  Das Grillfest zum Geburtstag der Zwillinge war zu einer festen Einrichtung geworden.


  »Das Problem ist«, meinte Kate, die vorbeigekommen war, um ihren Anteil an den Grillzutaten abzuliefern, »wenn Dinge regelmäßig geschehen, künden sie unbarmherzig vom Verstreichen der Zeit. Man fängt an, Sachen zu sagen wie: ›Letztes Jahr um diese Zeit ist das und das passiert‹, und man begreift, dass man alt wird und die Jahre so schnell vergehen.«


  »Ich finde ja«, bemerkte Cass, während sie den Korb auspackte, »du bist diejenige, der der Name Cassandra hätte zukommen müssen. Nichts als düstere Prophezeiungen. Wie dem auch sei, es war ein gutes Jahr. Wenn man bedenkt, dass die Große Erziehungsdebatte und die Scheidungsfrage geregelt sind, haben wir uns nicht allzu schlecht gehalten.«


  »Das ist wahr. Und Cheltenham ist ohne Zank und Streit über die Bühne gegangen. Ich kann kaum glauben, dass dies für die Zwillinge das letzte Jahr in Mount House sein wird.«


  »Du hast dich endgültig für Blundells entschieden?« Cass schob das Hackfleisch in den Kühlschrank.


  »Ich denke, ja. Vorausgesetzt natürlich, sie bestehen ihre Aufnahmeprüfung. Ach, übrigens, ich habe neulich bei Creber’s Felicity gesehen. Sie hat ihre Furcht vor Ansteckung überwunden, um mir zu erzählen, dass sie nach Dartmouth geht. Konnte der Versuchung nicht widerstehen, damit zu prahlen, dass Mark der Zweite den U-Boot-Job an der Akademie hat. Es wird schön sein, sie für ein oder zwei Jahre vom Hals zu haben. Sie hat eine kleine Clique in Tavistock, die mich schneidet und dann hektisch zu tuscheln beginnt, sobald ich vorbeigegangen bin.«


  »Das gründet sich alles auf Furcht, wirklich. Möchtest du eine Tasse Tee? Dann schieb den Kessel auf die Platte. Du bist ausgebrochen, verstehst du? Eine Frau, die allein lebt. Sie haben wahrscheinlich alle Angst, du könntest deine Netze nach einem ihrer langweiligen Ehemänner auswerfen!«


  »Das kann nicht dein Ernst sein!« Kate ging durch die Küche, um den Kessel zu füllen. »Nachdem ich einem U-Boot-Mann glücklich entkommen bin, werde ich mir wohl kaum einen anderen aussuchen! Ich bin doch keine Masochistin. Ein Mal ist vollkommen genug. Wenn sie zurückkommen, stinken all ihre Kleider nach Diesel, dann sind da diese grässlichen Cocktailpartys …«


  »Erinnerst du dich, als du deine Pâté auf das Kleid von Frau Kapitän U-Boot-Ausbildung hast fallen lassen?«


  »Und dann der Familientag, an dem wir mitgefahren sind und du im Bug warst, als es auf Gefechtsstation ging, und dieser Matrose dich nicht mehr rausgelassen hat, bis alles vorüber war?«


  »Ich bin gerade noch rechtzeitig im Kontrollraum aufgetaucht, um den Kapitän sagen zu hören: ›Nun, was hältst du davon?‹, und seine Frau meinte: ›Sehr nett, mein Lieber, aber ich denke, John Wayne macht es besser.‹«


  Sie schüttelten sich vor Lachen, und Mrs. Hampton, die in die Küche kam, lächelte sie an.


  »Sie sollten jetzt besser diesen Kaffee kochen, und dann raus in die Sonne. Meine Gehilfin müsste jeden Augenblick erscheinen, und dann haben wir einen Geburtstagstee vorzubereiten!«


  KAPITEL 18


  Ein Jahr nach Cass’ Party konnte man die Auswirkungen des Festes noch immer spüren. Tony und Liz, aneinandergekettet durch ein unwillkommenes Baby, unterdrückten unausgesprochene Vorwürfe und lebten in einem unglücklichen Waffenstillstand. Selbst Liz’ Liebe nutzte sich ab, und sie begann, sich zu wünschen, sie hätte den Mut gehabt, unverheiratet zu bleiben und ihre Ausbildung zur Buchprüferin zu beenden. Das Baby, ein Mädchen, war ein weinerliches, übellauniges kleines Bündel, und Tony sehnte sich danach, wieder zur See zu fahren. Die reizlose, ständig erschöpfte Liz zweifelte inzwischen daran, ihn dazu bringen zu können, sie zu lieben. Sie fragte sich, wie lange sie ihn würde halten können, und in ihrer Angst wurde sie reizbar und in sich gekehrt.


  Harriets Schwärmerei für Tom, die durch seine Aufmerksamkeiten bei der Party und bei verschiedenen späteren Zusammenkünften noch angefacht worden war, drohte, ihre Beziehung zu Ralph zu zerstören. Als sie in Lee-on-Solent nicht länger in der Erwartung leben konnte, Tom zu sehen, wurde sie mürrisch, und Ralph, der sie anscheinend nicht zufriedenstellen konnte und nicht wusste, warum das so war, verbrachte immer mehr Zeit in der Messe und auf seinem Boot.


  Tom selbst stellte fest, dass die Saat des Misstrauens nach der Geschichte mit Stephen Mortlake sich nicht so leicht wieder ausrotten ließ, und hielt die Augen offen. Zumindest Charlotte war glücklich; sie lebte sich gut in ihrer neuen Schule ein und freute sich freitagabends stets darauf, ihn zu Hause willkommen heißen zu können. Cass schien ganz die Alte zu sein, und es gab keinen Hinweis darauf, dass irgendetwas nicht so war, wie es sein sollte.


  George, der von Pat in Schwierigkeiten gebracht worden war, hatte eine Auseinandersetzung mit einer wütenden Felicity bestehen müssen, bei der sein Charakter und seine Ehre in Zweifel gezogen worden waren. Um sich nicht künftiges Wohlwollen zu verwirken und in dem Wissen, Felicity viel zu verdanken, war er zu Kreuze gekrochen und hatte sich vor ihr erniedrigt, bis er nach einer höchst unbehaglichen Zeitspanne wieder Gnade vor ihren Augen gefunden hatte.


  Kates Verhältnis zu Alex war auch nach einem Jahr noch angespannt. Seit ihrem Gespräch mit dem General hatte sie versucht, nicht zuzulassen, dass ihre körperliche Leidenschaft alle anderen Aspekte der Beziehung schönfärbte. Die Sommerferien hatten sich als eine Phase der Prüfung erwiesen, und von Schuldgefühlen geplagt, hatte sie große Anstrengungen unternommen, ihn während des Herbsttrimesters dafür zu entschädigen. So sehr sie sich auch bemühte, machte sie sich noch immer Sorgen, dass Gerüchte über ihre Affäre den Zwillingen in Mount House zu Ohren kommen könnten. Sie hatte eine geradezu krankhafte Angst davor, sich außerhalb der Arbeitszeit öffentlich mit Alex sehen zu lassen. Glücklicherweise nahten schon bald die kurzen, dunklen Winterabende, aber Alex ärgerte sich zunehmend darüber, in solcher Heimlichkeit leben zu müssen. So gerieten sie abermals in einen Streit, währenddessen er darauf beharrte, dass die Jungen die Wahrheit erfahren sollten. Kate, die sich nicht sicher war, wie diese Wahrheit aussah, versprach, darüber nachzudenken. Bedauerlicherweise zwangen die widrigen Umstände Alex, eine sehr viel weniger mitfühlende Seite seines Wesens zu zeigen, und Kate wurde in seiner Gegenwart immer unsicherer. Sie hielt ängstlich Ausschau nach Warnzeichen und versuchte verzweifelt, sich Wege auszudenken, wie sich der Status quo erhalten ließ.


  Gegen Ende des Trimesters hatten die Zwillinge ein freies Wochenende, und Alex nahm ihr das Versprechen ab, ihnen von ihrer Beziehung zu erzählen. Mit ihren zwölf Jahren, so erklärte er, waren sie durchaus imstande zu verstehen, was Sex bedeutete. Bei dem Gedanken daran wurde Kate kalt vor Entsetzen, aber sie wusste, dass es die Fairness Alex gegenüber gebot, die Karten offenzulegen. Zu ihrer ungeheuren Erleichterung brachten die Zwillinge für das Wochenende einen Freund mit nach Hause. Er war der Sohn eines U-Boot-Offiziers, der stets zu Marks Freundeskreis gezählt hatte, und als sie die Jungen reden hörte, wurde ihr klar, dass die Zwillinge, soweit es die Schule betraf, nach wie vor an der Lesart festhielten, die Ehe ihrer Eltern sei geradeso wie die aller anderen Menschen auch.


  Ihr wurde bewusst, dass Marks Status für die beiden sehr wichtig war: Ein U-Boot-Fahrer als Vater war mehr als gut vorzeigbar, und sie bildeten eine Art Gemeinschaft mit all den anderen Marine-Kindern auf der Schule. Es überraschte sie, dass keins dieser Kinder von seinen Eltern von der Trennung gehört hatte oder die Geschichten kannte, die Mark über sie verbreitete. Vermutlich zogen diese Dinge nicht so weite Kreise, wie sie befürchtet hatte. Als sie die Zwillinge beobachtete, wurde ihr klar, dass sie restlos außerstande war, ihnen Kummer oder Probleme zu bereiten, und sie war dankbar dafür, dass bisher keine Gerüchte zu ihnen durchgedrungen waren. Sie konnte sich gut das Getuschel der anderen Jungen vorstellen, wenn ihre Affäre mit Alex allgemein bekannt wurde. Da sie noch nicht bereit war, über eine Scheidung nachzudenken, blieb ihnen nichts anderes übrig, als so weiterzumachen wie bisher. Sie würde gewiss anders empfinden, sobald die Jungen nicht länger am Ort zur Schule gingen, sagte sie sich. Wenn Alex nur bereit war zu warten!


  Am Montag ging sie mit bebendem Herzen in die Buchhandlung und erklärte ihm, was geschehen war. Alex akzeptierte ihre Erklärung und war sehr vernünftig.


  »Es ist aber nur ein Aufschub«, erklärte er jedoch ruhig.


  Kate hatte das Gefühl, ein wenig mehr Raum zum Atmen bekommen zu haben, aber die Weihnachtsferien standen bevor, und Alex hatte offensichtlich nicht die Absicht, sie als Einsiedler zu verbringen. Sie versuchte, eine Kompromisslösung zu finden. Statt den Jungen die Wahrheit zu sagen, kamen sie überein, dass Alex einige Zeit im Cottage verbringen sollte, und zwar in der Rolle eines sehr guten Freundes und nicht als Kates Chef. Danach würden sie weitersehen.


  Das Ganze begann recht vielversprechend. Alex hatte den Zwillingen schon vor dem Fest einige schöne Geschenke aus dem Laden mitgebracht, sodass sie bereits geneigt waren, ihn zu mögen. Doch als er regelmäßig aufzutauchen begann, waren die Jungen zuerst überrascht und dann argwöhnisch. Zunächst ging Alex vorsichtig zu Werke, aber als ihm klar wurde, dass insbesondere Guy in seiner Gegenwart befangen war, beschloss er, das Tempo ein wenig zu beschleunigen. Unglücklicherweise war einer von Guys Freunden gerade wegen der Scheidung seiner Eltern von der Schule genommen worden. Sein Vater hatte sich nach der Scheidung geweigert, die Schulgebühren zu bezahlen, und Guy vermutete, dass ihm und Giles dasselbe bevorstehen könne, sollte Kate sich von Mark scheiden lassen. Und er hatte noch im Ohr, wie Kate davon gesprochen hatte, wegen der Schulgebühren vor Gericht gehen zu müssen. Als er Kate irgendwann unerwartet in Alex’ Armen sah, bestätigte dies seine Ängste, und er begegnete Alex daraufhin mit unverhohlener Feindseligkeit.


  Wenn Alex gehofft hatte, Kate würde das Ganze mit einem Lachen abtun und den Zwillingen gegenüber seine Partei ergreifen, hatte er sie vollkommen falsch eingeschätzt. Der Kummer der Jungen setzte ihr schwer zu, und sie war wütend auf Alex, weil er die Konfrontation heraufbeschworen hatte. Guy hatte Giles bereits instruiert und ihm schreckliche Geschichten erzählt, denen zufolge sie Mount House und wahrscheinlich auch das Cottage würden verlassen müssen. Giles, belastet von unglücklichen Erinnerungen an die Zeit, als sein Vater noch bei ihnen gelebt hatte, war vollauf bereit, sich auf Guys Seite zu schlagen. Gegen eine derart einige Front konnte Kate unmöglich Alex’ Partei ergreifen, erst recht nicht zu Weihnachten, und einige Tage vor dem Fest sprach sie mit ihm darüber.


  »Wenn wir doch nur so weitermachen könnten wie bisher«, flehte sie, während er sie mit steinerner Miene über seinen Schreibtisch hinweg ansah. »Es ist doch nur bis nächsten September.«


  »Darum geht es im Grunde gar nicht, oder?«, fragte er. »Es geht vielmehr darum, dass die Zwillinge an erster Stelle kommen und ich erst an zweiter. Du bist bereit, mich jedes Mal zu opfern, um die beiden nicht zu beunruhigen.«


  »Oh, Alex …«


  »Es ist die Wahrheit. Wir leben seit über einem Jahr auf diese Weise, und du schlägst vor, dass wir noch einmal fast ein ganzes Jahr so weitermachen sollen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, eine Geste, die auf Kate wie eine absolute Zurückweisung wirkte.


  »Was willst du damit sagen?«


  Alex sah sie an. Es war ein unglücklicher Umstand, dass Pam ihm an diesem Morgen aufgelauert und ihn gefragt hatte, ob er und Kate jemals zusammenkommen würden. Sie hatte gemeint, Kates Name solle besser Rachel lauten und seiner Jakob, und als er ihr einen verwirrten Blick zugeworfen hatte, hatte sie gelacht.


  »Sie lässt dich gewiss deine sieben Jahre abdienen, Liebling«, hatte sie gesagt. »Wird es dir gefallen, ein Daddy zu sein?«


  Kate beobachtete ihn. Er ließ die Arme sinken und schob die Hände in seine Taschen.


  »Ich muss über einiges nachdenken«, erwiderte er. »Ich werde nicht versuchen, dich in eine Scheidung zu drängen, aber ich kann nicht noch ein Jahr so zubringen wie das letzte. Wenn du nicht bereit bist, offen zu unserer Beziehung zu stehen, dann denke ich, sollten wir Schluss machen.«


  Sie wirkte so schockiert, dass es ihm schwerfiel, nicht sofort klein beizugeben. Aber Pams Pfeil hatte eine empfindliche Stelle getroffen, und er war nicht bereit, sich zum Narren zu machen. Außerdem fragte er sich nach seiner Niederlage gegen Guy, ob er jemals mit den Zwillingen in Freundschaft würde leben können.


  »Ich verstehe«, entgegnete Kate schließlich. »Bedeutet das, dass ich auch meinen Job verloren habe?«


  »Natürlich nicht.« Seine Stimme klang verärgert, und ein Teil von ihm hatte den Wunsch, um den Schreibtisch herumzulaufen und sie in die Arme zu nehmen. Ein anderer Teil hoffte, dass der Schock sie dazu bringen würde, ihre Meinung zu ändern. »Du wirst für eine Weile ohnehin nicht in den Laden kommen, und im neuen Jahr werde ich geschäftlich einige Male unterwegs sein. Lass uns abwarten, wie es funktioniert.«


  »Wenn es das ist, was du willst …«


  »Nein, nein.« Er fiel ihr sofort ins Wort. »Es ist nicht das, was ich will, Kate. Du weißt, was ich will, das habe ich dir gerade erklärt. Wenn du nicht bereit bist, meine Position in deinem Leben zu akzeptieren, dann ist es deine Entscheidung, nicht meine. Gib mir nicht die Schuld daran.«


  »Ja, das ist fair. Das sehe ich ein. Und gerade im Augenblick habe ich das Gefühl, dass ich es nicht kann. Es tut mir leid. Nun …« Sie versuchte zu lächeln. »Dann sehe ich dich nach Weihnachten.«


  Er nickte, bewegte sich aber nicht, und nach einer Weile sammelte sie ihre Sachen ein, ging hinaus und zog die Tür sehr sanft hinter sich zu.


  Kate fuhr in einem Zustand der Benommenheit nach Hause. Sie fühlte sich, als hätte sie soeben einen Schlag auf den Kopf bekommen, und die Gedanken wirbelten durcheinander; bald dieser, bald jener Gedanke trat an die Oberfläche, nur um sich in Luft aufzulösen, bevor sie sich dazu bringen konnte, ihn zu ertragen. Sie mühte sich, ihre Gefühle zu analysieren. Unterm Strich lief es auf eine simple Tatsache hinaus: Irgendjemand würde verletzt werden. Wenn sie tat, worum Alex sie bat, könnte es viele Komplikationen mit den Zwillingen geben. Sie versuchte, diese Möglichkeit vernünftig abzuwägen. Würde es ihnen schaden, wenn sie darauf bestand, offen mit Alex zusammenzuleben? Wenn die Gerüchte bis in die Schule vordrangen, würden sie gewiss leiden. Sie wusste, dass vor allem Giles sehr unter Marks Händen – und seiner Zunge – gelitten hatte, und die Tatsache, dass sie so taten, als wären die Dinge nach wie vor in Ordnung, ließ einen klaren Schluss zu: Sie brauchten die Sicherheit des Lebens innerhalb einer konventionellen Ehe. Tavistock war eine kleine Stadt, und Kate war sich ziemlich sicher, dass Gerüchte die Schule erreichen würden. Sie umklammerte das Lenkrad ein wenig fester. Sie durfte dieses Risiko einfach nicht eingehen. Wenn sie und Alex heirateten, würde es sofort anders sein, doch selbst jetzt, gerade jetzt, konnte sie sich nicht vorstellen, wie sie alle als glückliche Familie leben sollten. Alex hatte natürlich recht. Eines Tages würden die Jungen erwachsen sein und sie verlassen, und sie würde dann vor dem Nichts stehen. War es richtig, ihr eigenes und Alex’ Glück um einiger Jahre willen zu opfern?


  Sie war zutiefst verletzt, dass Alex nicht bereit war, diesen Zustand noch eine Weile zu ertragen. Natürlich verlangte sie ungeheuer viel von ihm, das wusste sie. Dennoch hatte sie gehofft, er würde sie genug lieben, um diese Mühe auf sich zu nehmen. An seiner Stelle hätte sie es sicher versucht. Andererseits war sie zur Nachgiebigkeit erzogen worden und hatte gelernt zu akzeptieren, dass sie erst an zweiter Stelle kam – sei es einem Job gegenüber oder einem Mann oder ihren Kindern. Alex war eben anders. Sie verlangte wirklich zu viel von ihm, sagte sie sich erneut. Kate entschuldigte ihn und verzieh ihm bereits, während sie sich schuldig fühlte, weil sie es ihnen nicht allen recht machen konnte.


  Plötzlich stieg heißer Zorn in ihr auf, Zorn und die Frage »Und was ist mit mir?«, die all ihre anderen Regungen verzehrte. Einen herrlichen Augenblick lang hatte sie das Gefühl von Stärke und Trotz. Sie würde nicht in eine weitere Beziehung in der Rolle des Bittstellers hineinschlittern und abwechselnd dankbar und schuldbewusst sein! Sie saß in dieser speziellen Situation fest, und sie musste tun, was sie für das Beste hielt. Ob ihre Methoden richtig oder falsch waren, stand nicht zur Debatte. Sie würde sich nur vor sich selbst rechtfertigen. Mit einem Mal stieg eine Woge der Erleichterung und der Freiheit in ihr auf, und in dieser Stimmung fuhr sie weiter ins Pfarrhaus.


  Cass war bei ihrer Ankunft in der Küche; sie saß am Tisch und erstellte eine Liste mit Dingen, die in letzter Minute eingekauft werden mussten. Bei Kates Erscheinen blickte sie auf und sah sie fragend an.


  Kate schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Es ist alles vorbei«, sagte sie kurz und bündig. »Alles oder nichts. Ich fürchte, es wird nichts sein müssen.«


  »Oh, Schätzchen.« Cass stand sofort auf und kam auf sie zu. »Das tut mir leid.«


  »Das muss es nicht. Es ist das Beste. Zu diesem Schluss bin ich auf dem Weg hierher gekommen. Du darfst kein Mitleid mit mir empfinden, sonst werde ich wahrscheinlich zusammenbrechen und losheulen.«


  »Was du brauchst, ist ein richtig starker Drink«, stellte Cass prompt die Diagnose. »Einen echten Hammer.« Willst du ihn hier in Ruhe und Frieden trinken? Oder möchtest du dich lieber ins Gedränge stürzen? Sie sind alle schwer damit beschäftigt, den Flur mit Stechpalmenzweigen zu schmücken. Die Zwillinge helfen Tom bei dem Baum.«


  »Oh, ich werde zusehen. Es wird mich aufmuntern. Und Cass, könnte ich zuerst einen Kaffee bekommen? Nicht statt des Drinks. Nur vorher. Ich war zu nervös, um zu frühstücken, und ich fühle mich ziemlich leer.«


  »Kein Problem. Ich setze den Kessel auf.«


  »Das mache ich.« In der Ecke neben dem Hundekorb regte sich etwas, und Oliver, der Gus gestreichelt hatte, trat vor.


  »Ich habe dich dahinten gar nicht gesehen.«


  Kate blickte mit hochgezogenen Augenbrauen zu Cass hinüber, und Cass schüttelte den Kopf.


  »Keine Sorge«, beantwortete sie Kates unausgesprochene Frage. »Oliver ist der Inbegriff der Diskretion. Er ist mein bester Freund.«


  Oliver strahlte sie an. Sein Blick verriet die gewohnte Toleranz, die er den Schwächen Erwachsener gegenüber an den Tag legte. Er durchquerte den Raum, um den Kessel zu füllen. Kate schlenderte durch den Flur und ins Wohnzimmer. Es war eine wunderschöne Szene. Auf der anderen Seite des Raumes, dem knisternden Holzfeuer gegenüber, hockte Tom auf einer Trittleiter und hielt den Weihnachtsbaum aufrecht, während die Zwillinge Holzscheite in den mit Goldfolie umwickelten Holzeimer schoben, in dem der Baum stand.


  »Er schwankt noch«, meinte Tom. »Ihr müsst mehr hineinstecken.«


  Die Zwillinge verdrehten die Augen und sahen sie mit aufgeblasenen Wangen an. Auf ihren Gesichtern malten sich Erschöpfung und ein Gefühl großer Verantwortung ab, und sie lächelte ihnen zu und ging zum Feuer. Tom warf ihr augenzwinkernd einen Luftkuss zu, und ihr wundes Herz fühlte sich besänftigt und getröstet. Charlotte, die soeben vorsichtig den Weihnachtsschmuck auspackte, schenkte ihr ein Lächeln, aber Saul war so beschäftigt damit, die Krippe auf einem niedrigen Tisch aufzubauen, dass er ihre Ankunft überhaupt nicht bemerkt hatte. Gemma stand neben ihm und drehte in ihren kleinen Händen die winzigen Figuren, fasziniert von den geschnitzten Gestalten.


  Kate setzte sich ans Feuer und beobachtete das Treiben um sie herum. Es war verwirrend, dass Cass, die grundsätzlich tat, was sie wollte, und selbst mit einem Mord davongekommen wäre, mit einer so entzückenden Familie, einem wunderbaren Heim und einem hingebungsvollen Ehemann gesegnet war, der so gut mit seinen Kindern zurechtkam. Auf der anderen Seite war sie, Kate, die sich so sehr bemüht hatte, genau das zu erreichen, und die schließlich aufgegeben hatte und so gründlich gescheitert war. Sie hatte sich etwas Ähnliches mit Alex erhofft, und selbst das war schiefgegangen. Einen Moment lang drohte ihre alte Verzweiflung sie zu überwältigen. »Hier ist dein Kaffee.«


  Oliver stand neben ihr, und sie beeilte sich, ihn anzulächeln. Er ließ sich nicht täuschen.


  »Wenn man traurig ist«, erklärte er ihr ernsthaft, »muss man an etwas Schönes denken, das man tun wird.«


  »Machst du das so?« Sie antwortete ihm mit der gleichen Ernsthaftigkeit, während sie ihren Kaffee entgegennahm und wie immer das Gefühl hatte, dass Oliver genauso erwachsen war wie sie selbst. Vielleicht noch erwachsener.


  »Oh, ja. Sonst werde ich nur immer unglücklicher und bekomme die Sache nicht mehr aus dem Kopf. Sobald man spürt, dass es wiederkommt, muss man an etwas Gutes denken. Es kann irgendetwas sein.« Er sah sie nachdenklich an. »Hauptsache, es muntert dich auf. Das ist der Witz dabei. Und dann kommt dir die Sache, die dich traurig macht, gar nicht mehr so schlimm vor. Was würde dich aufmuntern?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie sah ihn hilflos an. »Ich denke, du hast absolut recht, aber mir fällt einfach nichts ein.«


  Er runzelte versonnen die Stirn. »Mami kauft Kleider«, meinte er.


  »Das glaube ich sofort.« Kate kicherte. »Und es ist auch eine sehr gute Idee. Zu dieser Zeit des Jahres sollte es wohl etwas Fröhliches und Bequemes sein.«


  »Warte mal einen Moment.«


  Er verschwand, und Kate nippte an ihrem Kaffee. Sie hatte das unheimliche Gefühl, soeben mit dem General geredet zu haben. Aber wie dem auch sei, Oliver hatte sie tatsächlich aufgemuntert. Sie fühlte sich wieder stärker, und sie tat sich selbst nicht mehr gar so leid. Was für ein kräftezehrendes Gefühl Selbstmitleid doch war! Dann war Oliver zurück. Er überreichte ihr ein Päckchen, etwas Weiches, das rasch in Seidenpapier eingeschlagen war. »Das ist für dich.« Er bedeutete ihr, das Papier abzunehmen.


  »Für mich?« Kate war verwirrt.


  »Zu Weihnachten.« Er schlug das Seidenpapier zurück, und ein Rollkragenpullover aus unglaublich weicher Wolle kam zum Vorschein; er hatte die Farbe einer Stechpalmenbeere.


  »Oh.« Sie strich über die kostbare Wolle.


  »Was um alles in der Welt tust du da?«, erklang Cass’ Stimme über Olivers Kopf. »Das ist Kates Weihnachtsgeschenk! Ich habe es noch nicht einmal eingepackt.«


  »Sie braucht es jetzt.« Cass’ Entrüstung ließ Oliver vollkommen ungerührt. »Es soll sie aufheitern. Am Weihnachtsmorgen wird es zu spät sein. Habe ich recht?«


  Die blauen Augen, Cass’ Augen, die Augen des Generals, blickten in Kates. Sie lächelte ihn an, dann sah sie zu Cass auf, die nun ebenfalls lächelte.


  »Du hast vollkommen recht«, meinte sie.


  Im Frühling unternahm Alex eine ausgedehnte Geschäftsreise, um Bücher einzukaufen. Er wollte ins Ausland reisen und bei dieser Gelegenheit gleich einen langen aufgeschobenen Urlaub unternehmen. Als Kate erfuhr, dass Pam ihn begleitet hatte, wusste sie, dass alles wirklich und wahrhaftig vorüber war und eine Versöhnung außer Frage stand. Er ließ den Laden und seine Wohnung in der Obhut eines Freundes, der in derselben Branche tätig war und hoffte, ein eigenes Geschäft eröffnen zu können. Jeremy war ein schüchterner, sanfter Homosexueller, dessen Gesellschaft Kate ungemein beruhigend fand.


  Sie vermisste Alex furchtbar. Seine Kameradschaft und die leidenschaftlichen Stunden der Liebe hatten sie wie ein Komet getroffen, der ein helles Licht auf die trostlose Landschaft ihres Lebens geworfen, es in einen warmen, tröstlichen Schimmer getaucht und sie ermutigt hatte, sich in seinen wohltuenden Strahlen zu entwickeln. Jetzt war dieses Licht ebenso plötzlich wieder erloschen, und ihr blieb nichts anders übrig, als durch die Dunkelheit ihres alten Lebens zu stolpern. Zumindest hatte sie in einem Fall Glück gehabt: Ihr Vater hatte das Haus und das dazugehörige Land in St. Just zu einem sehr guten Preis verkauft, und einmal mehr hatte er das Geld mit seinen Kindern geteilt. Kate bekam nicht so viel wie die anderen, aber ihre Schulden waren getilgt, und obwohl sie immer noch ihren Lebensunterhalt verdienen musste, war ihr eine große Last von den Schultern genommen.


  Nachdem Alex so vollkommen von der Bildfläche verschwunden war, entspannten die Zwillinge sich, und das Leben ging im gewohnten Trott weiter. Für Kate war der Frühling melancholischer denn je; die kalten, hellen Regentage bildeten einen eigenartigen Gegensatz zu dem Gesang der Vögel und den erblühenden Blumen, und eine tiefe Traurigkeit senkte sich auf ihr Gemüt herab. Sie dachte daran, dass Alex und sie sich vor einem Jahr im ersten tiefen Glück ihrer Liebe gesonnt hatten, und die Einsamkeit und die Trauer bereiteten ihr beinahe körperliche Schmerzen.


  Als er zurückkam, begegnete er ihr mit einer unbefangenen Freundlichkeit, die zunächst wehtat und sie abstieß. Sie versuchte, einen anderen Job zu finden, aber ohne berufliche Qualifikationen und angesichts der Schwierigkeiten wegen der Schulferien tat sich auf diesem Gebiet nichts. Langsam härtete sie sich deshalb gegen die Notwendigkeit ab, mit Alex zusammen zu sein, ohne ihn berühren zu dürfen und ohne diese wunderbare Intimität einer früheren Zeit genießen zu können. Langsam und schmerzhaft gewöhnte sie sich an die neue Situation und fasste den Entschluss, sich die gesamten Sommerferien freizunehmen, sich auszuruhen und darüber zu befinden, wie sie weitermachen wollte. Die Zwillinge würden ab dem Herbst nach Blundells gehen, daher gab es viel vorzubereiten. Sie beschloss zu versuchen, mehr mit den Hunden anzufangen, und sie begann, das Züchten ernster zu nehmen. Gleichzeitig griff sie ihre alte Idee wieder auf, Retriever schussfest zu machen und auszubilden. Sie dachte gerade über die Möglichkeiten nach, eine Hundepension zu eröffnen, als ihr Bruder Chris sie fragte, ob er sie für eine Woche oder zwei besuchen dürfe. Er war Ingenieur für Elektrotechnik und kam gerade von einem Job im Ausland zurück. Sie ging mit Freuden auf seinen Vorschlag ein, und die Zwillinge kosteten jede Minute seines Besuches aus.


  Chris ging mit ihnen segeln und ins Kino, und sie unternahmen lange Wanderungen übers Moor. Abends erzählte Kate ihm von ihren Ideen, und am Ende seines zweiwöchigen Besuchs machte Chris ihr einen Vorschlag, der sie vollkommen verblüffte.


  Kate und er saßen bei den Überresten eines späten Abendessens nach einem langen, heißen Tag am Küchentisch. Sie waren mit den Zwillingen zum Schwimmen nach Torcross gefahren und dann weiter nach Dartmouth, damit Guy sich die Boote ansehen konnte – seine große Leidenschaft –, während Giles durch die Stadt geschlendert war, die er so sehr liebte. Es war ein glücklicher, fauler Tag gewesen, und Kate teilte sich den Rest des Weins mit Chris und seufzte vor Behagen.


  »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt solchen Spaß gehabt habe«, bekannte sie. »Danke, dass du dir so viel Mühe mit den Jungen gibst. Es tut ihnen so gut, ohne Druck und Anspannung mit einem Mann zusammen zu sein.«


  Chris zündete sich eine Zigarette an und nahm nachdenklich den ersten Zug. »Ich habe mich gefragt«, sagte er, »ob wir daraus nicht etwas Dauerhaftes machen können. Ich bin sehr oft unterwegs, sodass es schwierig ist, ein Haus zu unterhalten. Du würdest gern die Flügel ein wenig ausbreiten und unabhängiger werden. Wenn du das Cottage verkaufen würdest und wir unsere Reserven zusammenlegen, könnten wir uns ein größeres Haus kaufen, mit Nebengebäuden für Hundezwinger und so weiter. Ich hätte einen Ort, an den ich heimkehren könnte, und würde einiges zum Unterhalt beitragen. Was hältst du bisher von dieser Idee?«


  »Du willst dir ein Haus mit mir teilen?« Kate sah ihn voller Interesse an.


  »Warum nicht? Ich habe etwas auf der hohen Kante, und du würdest einen guten Preis für das Cottage bekommen. Wir könnten uns irgendwo hier in der Nähe etwas suchen, wo wir mehr Platz hätten. Du könntest dich dann richtig auf die Arbeit mit den Hunden konzentrieren, und wenn ich zu Hause bin, könnte ich dir gelegentlich die Jungen abnehmen. Sie sollten einen Mann in der Nähe haben.«


  »Das klingt wunderbar. Aber was ist mit Frauen? Und was ist, wenn du heiraten willst?«


  Er schüttelte den Kopf und streifte etwas Asche von seiner Zigarette ab. »Als Philippa und ich uns getrennt haben, wusste ich, dass ich nie wieder heiraten würde. Ich habe genug Unterhaltung, wenn ich fort bin. Keine Sorge – ich würde nicht ständig mit irgendwelchen Frauen im Schlepptau hier auftauchen! Und was ist mit dir?«


  »Ich glaube nicht, dass ich noch einmal heiraten werde. Es gibt im Leben keine Garantien, doch ich denke, ich werde keine Risiken mehr eingehen.«


  »Nun.« Er zuckte die Schultern. »Falls einer von uns seine Meinung ändern sollte, werden wir die Angelegenheit neu bedenken. Nichts ist unwiderruflich. Also, was sagst du dazu?«


  »Es klingt so, als könnte das wirklich die Lösung sein.« Kate fing langsam Feuer. »Oh, Chris, es könnte funktionieren.«


  »Schön.« Er lächelte und prostete ihr zu. »Es gibt natürlich noch viel zu besprechen. Die Sache muss vernünftig angegangen werden. Morgen werden wir schauen, was auf dem Markt ist, Preise vergleichen und so weiter. Damit wir ein Gefühl für das Ganze bekommen.«


  Kate war mit einem Mal überglücklich, als hätte ihr Leben plötzlich eine neue Wendung genommen. Sie grinste ihn an.


  »Erinnerst du dich, wie du uns in diesem Van nach Dousland gefahren hast, als die Zwillinge in ihrem Kinderwagen auf dem Rücksitz saßen, und der General die Champagnerflasche geöffnet hat?«


  »Werde ich das jemals vergessen? Ich hatte die Schrauben für ihre verwünschten Bettchen verlegt, und ich dachte, wir sollten sie am besten zum Schlafen in die Kommode legen.«


  »Wenn wir unser neues Haus haben, wird er unser erster Gast sein«, schwor Kate.


  »Darauf trinke ich«, meinte Chris.


  Eines Morgens Ende Oktober fuhr Kate über schmale Sträßchen nach Tavistock. Alex war im Norden, um Bücher zu schätzen und einzukaufen, und da die Geschäfte an diesem Tag früher schlossen, hatte sie die Hunde mitgenommen, um sie auf dem Hinweg und auf dem Rückweg laufen zu lassen. Es war ein klarer, sonniger Herbsttag, und der Himmel war von einem reinen, wolkenlosen Blau. Die Vogelbeeren leuchteten wie Blutstropfen, und die Farne schienen von Feuer überhaucht zu sein. Wie gewöhnlich zu dieser Jahreszeit fühlte Kate sich stark und frisch und davon überzeugt, dass sich alle Schwierigkeiten und Probleme bewältigen ließen. Sie verlangsamte den Wagen, um einen Bussard zu beobachten, der sich über ihr von der Luftströmung emportragen ließ. Der Vogel schien ihr an diesem wunderbaren Morgen ein Symbol der Freiheit zu sein, und Kate stieß einen Seufzer reiner Freude aus. Sie hielt noch einmal an, um die Hunde auf dem Plaster Moor laufen zu lassen, und kostete das Gefühl des federnden, von Schafen kurz gehaltenen Rasens unter ihren Füßen aus.


  Die Pläne, die sie und Chris geschmiedet hatten, entwickelten sich langsam, und zum ersten Mal seit Jahren war Kate mit sich selbst im Reinen. Die Zwillinge waren glücklich nach Blundells abgezogen, höchst zufrieden mit den neuen Arrangements, und es war Kate gelungen, ihre Affäre mit Alex energischer als zuvor in die Vergangenheit zu verbannen. Sie hatte ihm mitgeteilt, dass sie nach ihrem Umzug kündigen werde. Wenn diese Idee ihm nicht gefiel, ließ er sich nichts anmerken. »Ich freue mich, dass die Dinge sich für dich zum Guten entwickeln«, hatte er gesagt, mehr nicht.


  Sie atmete in tiefen Zügen die frische Luft ein. Das gute Wetter konnte sich nicht mehr viel länger halten, und sie war froh, sich gestern freigenommen, den General in ihren Wagen verfrachtet und ihn über das Moor gefahren zu haben. Sie hatten all die Orte besucht, die er ihr in frühen Jahren gezeigt hatte.


  Auf dem Weg nach Moorshop hatten sie die Tavistock-Straße nach Princetown genommen, waren bei Two Bridges, unter denen der East Dart verläuft, in Richtung Moretonhampstead abgebogen, an Bellever Woods vorbei- und durch Post Bridge gefahren und von dort aus weiter über Statts Bridge und auf das offene Moor hinaus. Dort, wo die Straße den Two Moors Way kreuzt, einen alten Pfad aus römischen Zeiten, hatten sie haltgemacht, um die Panorama-Aussicht auf die Landschaft im Norden zu genießen, wo Okehampton liegt und – weit jenseits der Ostgrenze des Moors – Exeter.


  Sie machten einen Abstecher ins Fernworthy-Reservoir, das halb umringt von Wald war, bevor sie in die alte Moorstadt Chagford fuhren, um in dem Café, das gleichzeitig als Antiquitätenladen diente und im oberen Stockwerk einen Verkaufsraum voller antiquarischer Bücher bot, einen Kaffee zu trinken.


  Es war ein Tag des stillen Glücks gewesen, und in vollkommenem Einklang miteinander hatten sie die Freude des anderen an der Pracht des Landes gespürt: an den Hügeln, die bedeckt waren mit purpurner Heide, an jenen, auf denen Farne wuchsen, und an wieder anderen, über die sich Meile um Meile sonnengebleichte, hohe Gräser zogen. Sie hatten eine Trockensteinmauer bewundert, die vor dem goldenen Licht des Himmels wie ein Granitgitter ausgesehen hatte, und sie hatten zwei Krähen bei der Vertreibung eines Bussards beobachtet.


  Sie aßen vor dem Feuer im Arbeitszimmer zu Abend und sprachen friedlich über dieses und jenes: darüber, wie erstaunlich erwachsen Oliver wirkte, über Sauls Entschlossenheit, Soldat zu werden, über die Tatsache, dass die Zwillinge einander so ähnlich und dabei doch so verschieden waren. Kate saß mit untergeschlagenen Beinen in der Ecke des Sofas, wo sonst immer Cass’ Platz war, und der General wusste, dass die Dinge endlich wieder im Lot waren. Sie wirkt glücklicher, als ich sie seit vielen Jahren gesehen habe, dachte er zufrieden. Sie hatte mit ihm über ihre neuen Pläne gesprochen, und er war sich ziemlich sicher gewesen, dass sie das Richtige tat. Es erleichterte ihn, dass sie einen Weg eingeschlagen hatte, der ihr eine ruhige, freundschaftliche Beziehung bot und ihr gleichzeitig die Freiheit gab, sie selbst zu sein. Inzwischen mischten sich graue Strähnen in ihr braunes Haar, aber im Licht des Feuers traten die Sorgenfalten in den Hintergrund, und sie wirkte zufrieden und zuversichtlich, als wäre sie von der Dunkelheit ins Licht getreten. Das Kirchengebet zum Advent kam ihm in den Sinn. »Allmächtiger Gott, schenk uns die Gnade, dass wir das Wirken der Dunkelheit überwinden mögen und die Rüstung des Lichts anlegen …«


  Nachdem sie sich verabschiedet hatte, schrieb er einige Briefe, warf die Scheite im Kamin auseinander und ging nach oben. Bevor er sich zu Bett legte, öffnete er seine Vorhänge und blickte hinaus in die Nacht. Es schien kein Mond, aber ein gewaltiger Sternenteppich war über die tiefe Dunkelheit gebreitet. In den Manor Woods jagte eine Eule, und auf der anderen Seite der Felder bellte eine Füchsin. Mit einem Mal fiel ihm auch der Rest des Gebets wieder ein. »… auf dass wir am letzten Tag … durch Ihn, der mit Dir lebte und herrschte, unsterbliches Leben finden mögen …« Und der General hatte dem sein eigenes Dankgebet hinzugefügt. Es war ein perfekter letzter Tag gewesen.


  Jetzt, am nächsten Morgen, pfiff Kate nach den Hunden, um sie in den Wagen zu sperren. Es war viel zu schön, um zu arbeiten, aber sie konnte sich nicht zwei Tage freinehmen. Dann hörte sie im Geschäft das Telefon klingeln, überließ die Hunde sich selbst, sperrte eilig die Ladentür auf und stolperte in ihrer Hast, den Hörer aufzunehmen, über die Tiere.


  »Kate? Sind Sie das, Kate?«


  »Ja«, antwortete sie ziemlich atemlos. »Ja, ich bin es. Entschuldigung, mit wem …?«


  »Hier ist Hammy, Liebes.«


  »Hammy? Ist es …? Was ist passiert, Hammy?«


  »Es ist der General, Liebes. Sie müssen jetzt tapfer sein. Er ist in der Nacht von uns gegangen. Er hat nicht im Mindesten leiden müssen, davon bin ich überzeugt. Es war eine wunderbare Art zu sterben. Betrachten Sie es als genau das. Es tut mir leid, dass ich es Ihnen sagen muss. Ich telefoniere schon seit dem frühen Morgen, aber Cass hat die Kinder zur Schule gebracht, und Sie müssen auf dem Weg zum Laden gewesen sein. Ich habe ihn gefunden, als ich mit seinem Frühstück hereinkam. Es muss wohl sein Herz gewesen sein, das einfach zu schlagen aufgehört hat. Ich habe Cass gerade eben erreicht, und sie hat mich gebeten, Ihnen Bescheid zu sagen. Sie ist jetzt auf dem Weg hierher.«


  »Oh nein …« Kate konnte kaum sprechen. Sie fühlte sich schwer und langsam, als verdichteten sich ihre Gefühle allmählich zu Blei.


  »Er hat nicht gelitten. Er sah so ruhig und friedlich aus. Werden Sie herkommen?«


  »Ja. Ja, ich komme sofort.«


  Mechanisch legte sie den Hörer auf, rief die Hunde und nahm ihre Tasche, sperrte den Laden zu und kehrte zum Wagen zurück. Ebenso mechanisch fuhr sie durch die Stadt, durch Whitchurch und Horrabridge und weiter nach Dousland und Meavy. Jetzt sah sie nichts mehr von der prächtigen Schönheit des Tages. Von einer Sekunde auf die andere war er zu Staub und Asche geworden. Genauso kam der Tod, von einer Sekunde auf die nächste. In einem Augenblick ein lebendes, atmendes Wesen. Im nächsten kalt, leblos, der Funke ausgelöscht für immer. Sie dachte an den General, wie er gestern über sein geliebtes Moor geblickt hatte.


  Sie parkte hinter Cass’ Wagen, eilte ins Cottage, wo sie einen Moment lang zögernd in der Halle stehen blieb, und lief die Treppe hinauf.


  »Cass? Bist du da?« Kurz darauf hörte sie Stimmen, und Mrs. Hampton erschien auf dem Treppenabsatz.


  »Da sind Sie ja, Liebes. Kommen Sie nach oben. Sie brauchen keine Angst zu haben.«


  Aber als Kate die Treppen hinaufging, hämmerte ihr Herz vor Entsetzen. Mrs. Hampton fasste sie am Arm; ihre Augen waren rot und geschwollen, aber ihr Gesicht war ruhig. »Haben Sie keine Angst. Cass ist bei ihm.«


  In diesem Moment erschien Cass in der Schlafzimmertür. Kate ging auf sie zu, und sie sahen einander voller Entsetzen und Trauer an. Dann gingen sie, ohne ein Wort zu verlieren, gemeinsam ins Schlafzimmer. Jetzt erst sah Kate den General.


  Mrs. Hampton hatte alles Notwendige getan, und er lag da, als schliefe er, die langen, schmalen Hände auf der Decke gefaltet. Er wirkte königlich und erhaben, aber auch unwiderruflich tot. Der Geist, der dieser schmalen, vornehmen Gestalt seinen Charme und seine Wärme verliehen hatte, existierte nicht mehr. Kate bemerkte, dass sie Cass’ Hand umklammert hielt, und drehte sich zu ihrer Freundin um. Cass’ Augen waren dunkel von Schmerz.


  »Ich hatte keine Zeit, mich zu verabschieden«, flüsterte sie mit zitternden Lippen. »Und jetzt ist es zu spät.« Sie begrub das Gesicht an Kates Schulter und begann zu weinen.


  »Zu spät.« Kate blickte an ihr vorbei auf das ruhige, mitfühlende Gesicht hinab, und die Ungeheuerlichkeit ihres eigenen Verlusts traf sie wie ein Hammerschlag aufs Herz. Sie dachte an ihn: wie er die Champagnerflasche in Dousland geöffnet hatte, wie er ihr das Moor gezeigt und ein offenes Ohr für ihre Kümmernisse gehabt hatte. Sie erinnerte sich daran, wie er sie getröstet hatte, als sie ihm vom Tod ihrer Mutter erzählt hatte, und an all die anderen Gelegenheiten, da er ihr Trost geschenkt hatte. Und hinter all dem war immer eine großzügige Liebe gewesen, die nichts für sich forderte. Plötzlich fiel ihr der Weihnachtsbaum ein. Wieder sah sie die Kugeln, die im Feuerschein glänzten, das glitzernde Lametta und die leuchtend bunt verpackten Geschenke. Sie dachte an die verzückten Mienen der Kinder, an Cass’ tränenhelle Augen und an sein eigenes Gesicht, das voller Freude darüber war, schenken und teilen zu können. Mit einem beinahe unerträglichen, quälenden Schmerz wurde ihr klar, dass etwas Unbezahlbares und Unersetzbares für immer aus ihrem Leben verschwunden war. Langsam senkte sie die Wange auf Cass’ Haar und begann ebenfalls zu weinen, den Blick auf sein distanziertes, teilnahmsloses Gesicht geheftet.
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  Der Sommer war vorüber. In ihrem kleinen Cottage neben der Kirche hängte Mrs. Hampton ihr blaues Leinenkostüm in einen Kleiderbeutel aus Plastik und schob ihren Strohhut in eine Papiertüte. Dann stellte sie sich auf einen Stuhl, um den Hut in das obere Regal des Kleiderschranks zu legen und einen ebenfalls in einer Papiertüte verstauten braunen Filzhut herunterzuholen. Sie stieg vom Stuhl, schob ihn zurück an die Wand, nahm den Hut aus der Tüte und wischte ihn mit dem Ärmel ab. Ihr Wintermantel aus blauem Tweed hing bereits an der Schranktür, damit sie ihn morgen zum Gottesdienst anziehen konnte – die Nächte und frühen Morgenstunden waren bereits recht kühl. Schließlich griff sie nach ihren derben braunen Schuhen und trug sie in die warme Küche hinunter, um sie zu putzen. Wenn sie ihren Lieblingsplatz bekommen wollte, würde sie am Morgen früh aufstehen müssen.


  Es war Erntedank, und die Bänke waren dicht an dicht besetzt. Gleich würde der Pfarrer seine wohlbekannte Erntedankpredigt halten, in der sie stets einen Seitenhieb auf jene Mitglieder der Gemeinde fand, die die Kirche nur an Hoch- und Festtagen besuchten und sie für den Rest des Jahres ignorierten.


  Jeder Winkel war mit den Früchten des Feldes geschmückt. Blumen in hohen Vasen leuchteten vor dem Hintergrund der alten grauen Granitmauern, Pyramiden von Äpfeln und Säcke mit Kartoffeln verströmten einen scharfen, erdigen Geruch, und Tüten mit braunen Eiern – nicht weiße, da diese zu viel Ähnlichkeit mit Supermarkteiern hatten – wetteiferten mit Maiskolben um einen Platz in der vordersten Reihe.


  Jane Maxwell, die sich neben Mrs. Hampton gezwängt hatte, wusste nichts von der Bedeutung des blauen Tweedmantels und des braunen Filzhuts. Ohne etwas von ihrer Umgebung mitzubekommen, saß sie still und in sich gekehrt da und starrte blicklos auf das Gebetbuch vor ihr auf der Bank.


  Cass, die auf der anderen Seite des Ganges saß, verrenkte sich den Hals und nickte Freunden und Bekannten zu. Ihrem Blick entging nichts. Sie registrierte Hammys Filzhut und den Tweedmantel mit Erheiterung und Jane Maxwells starre Ruhe mit Verwirrung und Mitgefühl. Irgendetwas stimmte da nicht, und es regten sich leise Gewissensbisse in ihr. Sie hatte Jane vernachlässigt und seit jener Grillparty im Sommer nicht mehr richtig mit ihr geredet. Alan war der Wechsel vom Mannschafts- in den Offiziersrang anscheinend leichter gefallen als Jane. Er war eine Spur zu steif, seine Kleider waren zu neu und zu elegant, und sein Haar war zu kurz, aber er hatte sich sehr gut gemacht, und es gelang ihm, Tom nicht allzu oft mit »Sir« anzusprechen. Die arme Jane hatte furchtbar gelitten. In den Kleidern, die Alan für sie ausgesucht hatte, hatte sie überaus befangen gewirkt. Sie hasste den trockenen Weißwein, den Cass ihr einschenkte, und wusste nichts zu den Freunden der Wivenhoes zu sagen, die erschreckend selbstsicher waren, sehr laute Stimmen hatten und ungeheure Mengen Alkohol konsumierten. Sie hatte sich in sich selbst zurückgezogen, wich Alans wütenden Blicken aus und fühlte sich elend bei dem Gedanken an den Streit, den sie nach ihrer Rückkehr nach Hause haben würden.


  »Nun, ich muss sagen, das war wirklich ein wunderbarer Abend mit dir als Wachsfigur an meiner Seite. Gott weiß, was sie von dir gehalten haben mögen! Kannst du dir nicht etwas mehr Mühe geben?«


  »Ich kann es nicht ändern, Alan, es ist einfach so, als würde ich erstarren. Ich versuche es wirklich, aber sie wirken alle so geziert … Du weißt schon, die Art, wie sie sprechen. Und sie sind so … nun ja, so laut.«


  »Wofür zum Teufel hältst du dich, dass du ein Urteil über Menschen sprichst? Was bringt dich auf den Gedanken, du seiest so viel besser als alle anderen?«


  »So denke ich nicht, Alan, das weißt du. Ich fühle mich nur einfach anders. Ich habe das Gefühl, dass wir dort nicht hingehören.«


  »Oh ja, das tun wir. Oder zumindest tue ich das. Begreif das endlich, ja? Ich bin allemal so gut wie dieser verdammte Herr Fregattenkapitän Tom Wivenhoe.«


  »Du weißt, dass ich das so nicht gemeint habe …«


  »Wie hast du es dann gemeint? Du bist eifersüchtig, weil ich ein wenig weitergekommen bin. Wenn du einfach mitmachen und dir einige Drinks genehmigen würdest, statt wie eine zimperliche Sonntagsschullehrerin dazustehen …«


  Heute, an diesem Erntedankmorgen, schnitt Jane bei der Erinnerung an jenen Abend unwillkürlich eine Grimasse.


  Cass, die beobachtete, wie Jane das Gesicht verzog, sah ihre Befürchtungen bestätigt. Wenn Tom das nächste Mal zu Hause war, würde sie die Maxwells auf einen Drink einladen. Oder vielleicht zum Abendessen – das wäre weniger förmlich. Aber in der Zwischenzeit würde sie Jane zum Kaffee bitten. Vielleicht konnte sie Kate dazu bewegen, ebenfalls zu kommen. Kate war bei der Grillparty zugegen gewesen und hatte versucht, Jane aus ihrem Schneckenhaus zu locken und ihr ein wenig Sicherheit zu geben. Hammy fing ihren Blick auf, lächelte ihr zu und deutete wissend mit dem Kopf auf Gemma. Cass nickte und erwiderte das Lächeln mit einem komplizenhaften Zwinkern.


  Nur Gemma und Saul hatten Cass an diesem Sonntagmorgen in die Kirche begleitet. Gemma saß neben ihr und war sich ihres neuen Cordrocks, der die Farbe von zerdrückten Himbeeren hatte, auf wunderbare Weise bewusst, ebenso wie der Tatsache, dass ihr Haar zum ersten Mal lang genug war, um es zu einem Knoten zu schlingen. Sie genoss das Gefühl der kühlen Luft auf ihren nackten Ohren und das Gewicht des Haars in ihrem Nacken, ja selbst das Zwicken der Nadeln auf ihrer Kopfhaut. Saul blätterte das Gesangbuch durch, suchte die Lieder heraus und summte die Melodien leise mit. Oliver war mit einem Freund, den er übers Wochenende eingeladen hatte, zu Hause geblieben, während Charlotte sich erboten hatte, das Mittagessen zu kochen. Sie hatte sich das lange, schwere braune Haar gerade erst kurz schneiden lassen. Ohne es irgendjemandem zu erzählen, war sie mit Lucy Cobbett mit dem Bus nach Plymouth gefahren und hatte bei ihrer Rückkehr ausgesehen wie ein alter englischer Schäferhund. Obwohl sie angeblich hochzufrieden mit dem Ergebnis war, schien es ihr zu widerstreben, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Normalerweise ging sie gern zur Kirche.


  Cassandra lächelte bei der Erinnerung in sich hinein: Charlotte, trotzig und ein wenig verängstigt, und sie selbst, entschlossen, nicht die strenge Mutter zu spielen, sondern sich ungerührt zu geben. Mädchen in Charlottes Alter taten alle möglichen Dinge, und manchmal war es klug, ein Auge zuzudrücken. Tom würde fuchsteufelswild sein. Charlottes dickes braunes Haar war das einzig wirklich Schöne an ihr, aber es würde nicht nur dieser Verlust sein, der ihn aus der Fassung bringen würde. Die Wahrheit war, dass Charlotte nicht länger aussah wie ein kleines Schulmädchen von fast fünfzehn Jahren. Der neue Haarschnitt betonte die Tatsache, dass sie die Kindheit hinter sich ließ, und es würde Tom sehr schwerfallen, sich damit abzufinden.


  Cass verrenkte sich abermals den Hals, um nach ihrem Blumenarrangement Ausschau zu halten. Sie entdeckte es wie immer versteckt hinter der ersten Reihe. Oh, nun ja. Sie zuckte im Geiste die Schultern. Mehr hatten die Blumen auch nicht verdient. Sie war nicht besonders geschickt mit den Händen, leistete aber gern ihren Beitrag im Dorf, um sich willig zu zeigen und sich nicht auszuschließen. Cass hatte das Gefühl, der Gemeinde gegenüber eine Verpflichtung zu haben. Als sie sich nun dem Altar zuwandte, begegnete sie dem Blick eines Mannes, der bei William in der Gutshausbank saß, und ein eigenartiges, aber vertrautes Gefühl durchzuckte sie: das des Erkennens zwischen zwei wildfremden Menschen. Ein beinahe greifbares Knistern ging mit dem Blick einher, und als Cass sich wieder umdrehte, fühlte sie sich noch lebendiger als zuvor. Der Blick des Fremden bewies, dass sie auch mit ihren fünfunddreißig Jahren und vier Kindern noch attraktiv war.


  Cass unterdrückte ein Kichern und dachte flüchtig an Tom, der jetzt Fregattenkapitän war und sein atomgetriebenes U-Boot gerade unter größter Vorsicht durch die dunklen Tiefen des Atlantik manövrierte und dem Angriff durch eine niederländische Fregatte zu entkommen suchte. Das Ganze geschah im Rahmen einer Nato-Übung, und in Kürze würden Tom und sein U-Boot sich davonmachen, um ihrerseits einen amerikanischen Flugzeugträger zu »versenken«. Seit seiner Beförderung war er ein wenig gesetzter geworden und geneigt, stille Wochenenden daheim den Partys vorzuziehen, an denen er früher solchen Gefallen gefunden hatte. Er sah seine Freunde noch immer gern, wenn auch weniger häufig, und bei kleinen, zwanglosen Zusammenkünften. Cass war jetzt sehr dankbar dafür, dass sie sich im Pfarrhaus niedergelassen hatten, und allmählich hatte sie sich einen eigenen Freundeskreis aufgebaut.


  Sie machte sich demonstrativ daran, für Gemma das erste Lied aufzuschlagen und Saul auf irgendetwas Besonderes hinzuweisen, sodass sie den Eindruck einer hingebungsvollen Mutter vermittelte. Sie spürte den Blick des Fremden wie einen warmen Luftstrom und drehte leicht den Kopf, damit er ihr schönes, ernstes Profil sehen konnte. Sie fragte sich, wer er war. Cass erinnerte sich nicht daran, ihn auf einer von Abbys Partys gesehen zu haben, und er wirkte älter als William oder Tom. Sie schätzte ihn auf deutlich über vierzig; er hatte graue Haare, wirkte jedoch sehr distinguiert. Sein Blick war ausgesprochen durchdringend gewesen, gleichzeitig abschätzend und erregend.


  Sie schaute jetzt wieder zu Jane hinüber, und ein Stich des Mitgefühls durchzuckte sie. Wie schrecklich, wie Jane zu sein, reizlos, dünn und mausgrau! Sie würde einen attraktiven Mann niemals auch nur wahrnehmen, obwohl Alan recht nett war, wenn auch förmlich und übertrieben höflich. Er war nervös und begegnete höhergestellten Offizieren mit allzu großer Ehrfurcht. Das arme Lämmchen, ging es Cass durch den Kopf, und sie dachte an die Grillparty zurück. Es würde vielleicht Spaß machen, ihn ein wenig aus der Reserve zu locken, ihn etwas beschwipst zu machen. Wahrscheinlich hatte er mit Jane nicht viel Spaß. Es war schwer, sich die beiden im Bett vorzustellen, und sie hatten keine Kinder.


  Mit einem selbstgefälligen Lächeln blickte Cass an ihren eigenen üppigen Kurven hinab und dann auf die beiden Beweise ihrer Fruchtbarkeit. Der Chor zog ein, und sie erhob sich anmutig, wobei sie sich mit allen Fasern ihres Seins des Fremden bewusst war, der auf der anderen Seite der Kirche stand. Die Jungen und die Männer nahmen ihre Plätze im Chorgestühl ein, und der Pfarrer sagte das erste Lied an. Die Orgel ertönte, und Cass fiel mit ihrer vollen Altstimme ein. Wir pflügen und wir streuen … Sie brauchte ihr Gesangbuch nicht; sie kannte die Worte auswendig, aber sie war mit dem Herzen nicht bei der Sache.


  Wer er wohl sein mochte? Gott sei Dank habe ich meinen neuen Jaeger aufgesetzt … Alle gute Gabe kommt oben her von Gott …


  Mrs. Hampton, diese kleine Person, zwitscherte die Worte glücklich heraus, das Herz voller Liebe und Frieden. Wie sehr sie die großen Feste des christlichen Jahres liebte, wenn die alte Kirche so wunderschön aussah und all die Kinder da waren! Mrs. Hampton erinnerte sich daran, wie sehr der General die Frühmesse geliebt hatte; sommers wie winters war er in der Kirche gewesen, und sie hatte oft neben ihm am Altargitter gekniet, um das Sakrament zu empfangen. Sehr häufig spürte sie seine Gegenwart. Ebenso wie sie Janes Unglück spürte. Ihrer Meinung nach gehörte Jane nicht in diesen neuen Pappkarton von einem Haus mit dem taschentuchgroßen Garten am Rand des Dorfes. Sie hatte Jane ihr Leben lang gekannt und erinnerte sich gut an das alte Cottage, in dem Jane aufgewachsen war. Dort hatte es immer von Hunden und Katzen gewimmelt, und Janes ältere Geschwister waren da gewesen, und Hühner, die im Garten gepickt hatten. Nicht dass Jane in dem Cottage hätte leben können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Nach dem Tod ihres Vaters, eines Stallknechts auf der Home Farm, war ihre Mum zu einer von Janes verheirateten Schwestern in die Nähe von Plymouth gezogen, und Mr. Hope-Latymer, der Vater des jungen Mr. William, hatte das Cottage verkauft. Jane hatte über ihrem Stand geheiratet, schien aber nicht viel Glück in ihrer Ehe zu finden.


  Das Leben kam ihr heutzutage viel komplizierter vor, und diese jungen Menschen, die nur immer mehr und mehr haben wollten und nie zufrieden zu sein schienen, wenn sie es bekamen, taten ihr leid. Jack und sie waren so glücklich gewesen, und John ging es so gut in Hongkong, und er verdiente so viel, dass er es sich leisten konnte, seinen alten Eltern in vielen Dingen finanziell unter die Arme zu greifen. Ja, sie gehörte zu denen, die Glück hatten … Ihre Stimme schwoll an. Also, danket dem Herrn, ja, danket dem Herrn!


  Janes Blick war auf die weißen Seiten ihres Gesangbuchs geheftet, aber ihre Lippen bewegten sich nur sehr schwach, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  Cass unterhielt sich gerade mit der Frau des Pfarrers, als William aus der Kirche in den warmen September-Sonnenschein trat. Sie hatte sich strategisch klug neben einer alten Steintafel aufgestellt, die Passanten versicherte, dass Edith May Trehearne, geliebte Gattin von Henry Charles, in Frieden ruhe, und zwar bereits seit fünfundneunzig Jahren. Indem Cass an dieser Stelle stehen geblieben war, an der die Wege auseinanderliefen, sorgte sie dafür, dass jeder, der die Kirche verließ, früher oder später an ihr vorbeikommen musste. In Williams Fall schien es der ungeduldigen Cass eher später zu sein. Es war nicht leicht, die Frau des Pfarrers über längere Zeit hinweg in ein lebhaftes Gespräch zu verstricken.


  Gemma, die noch immer vollauf damit beschäftigt war, sich zu bewundern, blieb an der Seite ihrer Mutter, während Saul davongeschlendert war, um einen ehemaligen Schulkameraden, der im Chor sang, ein wenig aufzuziehen. Saul, der seit dem vergangenen Jahr nach Mount House ging und für diese zweifelhafte Ehre daher nicht länger zur Verfügung stand, fand dennoch großes Vergnügen daran, sich über seine alten Freunde lustig zu machen, die noch immer den Launen des recht exzentrischen Chorleiters ausgeliefert waren.


  Als William und sein Begleiter endlich in ihrem Dunstkreis auftauchten, war Cass’ lässige Begrüßung geradezu meisterhaft; tatsächlich musste man den Eindruck gewinnen, dass es ihr widerstrebte, Mrs. Tanner gehen zu lassen. Endlich wurde es Mrs. Tanner jedoch gestattet, zu ihrem Mittagessen zu eilen, wobei sie wie so oft einige Worte des Dankes gen Himmel schickte, dass sie aus dem großen zugigen Pfarrhaus in ihr warmes, modernes pflegeleichtes neues Haus entkommen war.


  Cass wandte sich mit einem bestrickenden, wenn auch leicht kläglichen Lächeln den Männern zu.


  »Ich glaube, es macht Mrs. Tanner nicht das Geringste aus, in diesem grässlichen modernen Kasten leben zu müssen. Guten Morgen, William.«


  »Nicht jeder mag Kälte und Feuchtigkeit so sehr wie wir, Cass«, erwiderte William, der in ziemlich beschränkten Verhältnissen im Gutshaus lebte. »Der Geruch von Mäusen ist nämlich etwas, an dem man nur langsam Gefallen findet. Und die Tanners konnten es sich nicht leisten, die Zentralheizung und all die Extras einbauen zu lassen.«


  »Das alles verdanken wir meinem lieben alten Pa«, seufzte Cass. »Ich vermisse ihn immer noch schrecklich.«


  »Wir alle vermissen ihn. Das ist Nick Farley. Er ist Anwalt. Seine Kanzlei kümmert sich um all unsere Probleme, und Nick hat uns bei einem Grenzstreit geholfen. Er wohnt für einige Tage bei uns. Das ist Cass Wivenhoe, Nick.«


  »Guten Tag.« Cass ließ ihre Hand ein oder zwei Sekunden länger als notwendig in Nicks.


  »Wir haben uns gefragt, ob wir dich vielleicht zu einem Drink vor dem Mittagessen entführen können? Abby hat gesagt, wir sollten dich auf jeden Fall fragen.«


  »Oh!« Cass tat so, als kämpfte sie mit sich, den Blick auf Gemma geheftet. »Nun, ich weiß nicht recht …«


  »Oh, kommen Sie doch mit«, bat Nick. Er lächelte sie an, und Cass wandte sich an Gemma:


  »Liebling, glaubst du, dass ihr beide, du und Saul, allein nach Hause gehen könntet? Ich werde mich sehr beeilen, aber sag Charlotte, dass ich einige Minuten zu spät kommen könnte. Braves Mädchen. Schau, dort ist Saul, lauf zu ihm hinüber und gib ihm Bescheid. Und jetzt ab mit dir.«


  »Charlotte?«, fragte Nick, während er beobachtete, wie Gemma zwischen den Grasbüscheln hindurch auf Saul zuging.


  »Charlotte ist meine ältere Tochter. Sie kocht das Mittagessen.«


  »Wollen Sie mir etwa erzählen«, erwiderte Nick und senkte die Stimme ein wenig, während er und Cass William auf den Kirchhof hinausfolgten, »das Sie eine Tochter haben, die alt genug ist, um das Mittagessen zuzubereiten?«


  »Reden Sie keinen Unsinn. Charlotte ist fast fünfzehn.« Cass scheute nie davor zurück, diese Tatsache zu enthüllen, da die Antwort stets unausweichlich dieselbe war. Auch Nick enttäuschte sie nicht:


  »Das glaube ich nicht.«


  Während sie sich auf den Weg zum Herrenhaus machten, sah Cass Jane nach Hause gehen.


  »Einen Moment bitte«, sagte sie. »Ich muss kurz mit Jane reden. Jane!« Sie eilte hinter ihr her. »Jane!«


  Jane, deren Versunkenheit durch Cass’ zweiten, beharrlicheren Ruf durchbrochen worden war, drehte sich um und wartete auf sie.


  »Wie geht es Ihnen, Jane? Ich habe Sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Sie müssen bald einmal auf einen Kaffee zu mir kommen. Bitte«, fügte sie hinzu, als Jane zögerte. »Lassen Sie uns gleich ein Datum abmachen. Morgen kommt Hammy zu mir, wie wäre es also mit Dienstag? Ja? Oh, schön. Also bis dann. Und vergessen Sie es nicht. Auf Wiedersehen.«


  Cass eilte zurück, und Jane ging wutschnaubend weiter.


  Zum Teufel mit dieser Frau!, dachte sie. Ich will sie nicht besuchen. Warum kann sie mich nicht in Ruhe lassen? Sie zuckte zusammen, als ein Landrover neben ihr mit quietschenden Bremsen zum Stehen kam.


  »Hallo. Warst du in der Kirche?«


  »Hallo, Phil. Ja, stimmt.« Jane blickte auf dem Feldweg hastig nach links und rechts. Obwohl sie sich bereits ein gutes Stück vom Zentrum des Dorfes entfernt hatte, waren noch immer ein oder zwei Cottages und Bungalows in Sichtweite. Es schien sich niemand für sie zu interessieren, aber Jane kannte ihre Nachbarn besser.


  »Was machst du da, Phil? Du hast es mir versprochen.« Der leise, wütende Tonfall passte nicht zu dem Lächeln, das noch immer wie angeklebt auf ihren Lippen lag.


  »Ich habe gar nichts versprochen. Um Himmels willen, Janie, ich darf doch wohl anhalten und Hallo sagen, oder? Wir kennen einander unser Leben lang. Du hättest kein Haus im Dorf kaufen sollen, wenn du nicht wolltest, dass wir uns begegnen.«


  Der junge Mann am Lenkrad strotzte nur so von Vitalität. Selbst sein dichtes, dunkles Haar schien ihm vor lauter Kraft vom Kopf abzustehen, und seine unglaublich schönen dunkelblauen Augen blitzten zornig unter langen, gebogenen Wimpern.


  »Ich will dich durchaus sehen. Bitte, Phil. Aber nicht hier. Du weißt, wie die Leute hier sind.«


  »Es wäre verdammt eigenartig, wenn wir einander ignorieren würden, nachdem wir in unserer Jugend ein Paar gewesen sind.« Seine Stimme wurde leiser, zärtlich und sanft. »Komm, Liebes, ich will dich lächeln sehen. Ich habe den Schlüssel zur Long Barn.«


  Sie wandte den Blick vor dem Ausdruck in seinen Augen ab. »Ich weiß nicht.«


  »Doch, du weißt es. Es ist in Ordnung. Sagen wir, vier Uhr.«


  Jane kämpfte mit sich. »Also gut. Gegen vier Uhr. Ich werde über die Felder gehen. Komm auf keinen Fall mit dem Landrover runter.«


  »Rede keinen Unsinn.« Er zwinkerte ihr zu und formte mit den Lippen einen Kuss. »Ich sehe dich dann später.«


  Jane ging weiter.


  Als Jane am Dienstagmorgen im Pfarrhaus ankam, hatte Cass bereits Besuch. Abby war auf dem Weg nach Plymouth auf einen Sprung vorbeigekommen.


  »Ich fahre gleich zu Tesco und wollte fragen, ob du irgendetwas brauchst«, meinte sie zu Cass, die sie überredet hatte, auf eine Tasse Kaffee zu bleiben. »Ich weiß, in dieser Woche hast du viel zu tun, weil sie alle wieder in die Schule zurückkehren.«


  »Lieb von dir. Obwohl es bisher nur die Mädchen sind. Die Jungen gehen erst nächste Woche wieder nach Mount House.«


  »Nun.« Abby zuckte die Schultern. »Dann musst du immer noch zwei Koffer packen und zwei Proviantpakete richten. Die reine Hölle. Gott sei Dank muss ich noch nicht darüber nachdenken. Was wirst du mit Charlotte machen, wenn sie nächstes Jahr Lambspark verlässt?«


  »Sprich nicht davon.« Cass füllte aus dem Kessel auf dem Aga-Herd die Kaffeebecher. »Ich sehe schon eine weitere Große Erziehungsdebatte vor mir. Gemma wird vollkommen zufrieden damit sein, mit Sophie nach Meavy zu gehen, aber wohin wir Charlotte schicken werden, weiß ich einfach nicht. Wir möchten, dass sie auf Blundells die sechste Klasse macht. Oliver wird dort anfangen, und sie könnten gemeinsam hingehen, aber ich wage kaum, das Thema anzusprechen. Sobald ich den Mund öffne, zieht sie sich auf eine höchst beängstigende Weise in den Schmollwinkel zurück. Der Gedanke, alle vier Kinder auf verschiedenen Schulen zu haben, erfüllt mich mit Grauen.«


  »Also, wie fandest du unseren Nick?« Abby hockte sich mit ihrem Kaffee auf die Ecke des Küchentischs, während Cass mit einem Bleistiftstummel eifrig die Rückseite einer alten Rechnung beschrieb.


  »Einfach zum Anbeißen«, antwortete sie prompt. »Als ich ihn in der Kirche bemerkt habe, hatte ich keine Ahnung, wer er sein könnte. Er sah viel zu alt aus, um einer von Williams Schulkameraden oder Armeefreunden zu sein. Aber er ist sehr attraktiv, nicht wahr?«


  »Ein wenig zu alt für mich«, erwiderte Abby provokativ.


  »Er ist in den Vierzigern«, beteuerte Cass. »Fünfundvierzig, sechsundvierzig?«


  »Und damit zwanzig Jahre älter als ich«, bemerkte Abby. »Außerdem ist er verheiratet.«


  »Soll mir das irgendetwas sagen?« Cass zog die Augenbrauen hoch.


  Abby lachte. »Bist du mit dieser Liste fertig? Ich muss mich langsam auf den Weg machen.«


  »Einen Moment.« Cass fügte noch einige Dinge hinzu. »Ich denke, das wärs. Übrigens, hättest du Lust, am Samstag zum Abendessen zu kommen? Tom ist übers Wochenende zu Hause, und Harriet Masters wird für einige Tage hier wohnen. Du könntest Nick mitbringen, wenn er dann noch bei dir ist.«


  »Das wird er nicht«, entgegnete Abby. »William und ich werden schrecklich gern kommen, doch Nick wird dann bereits wieder bei seiner Frau zu Hause sein. Ich könnte dir seine Nummer geben, wenn du willst?«


  »Oh, halt den Mund!«, erwiderte Cass gutmütig und verzog dann das Gesicht, als es an der Tür klingelte. »Verflixt! Jane ist schon da, und ich sitze immer noch in diesem Chaos.«


  »Wer?«


  »Jane Maxwell. Du weißt schon. Du hast sie bei unserer Grillparty kennengelernt. Ihre Mutter war Williams alte Köchin oder irgendetwas in der Art. Sie ist jetzt mit einem U-Boot-Mann verheiratet. Die beiden haben im Dorf ein Haus gekauft.«


  »Oh, diese Frau meinst du. Ein ziemlich fades Geschöpf, denke ich immer. Weshalb kommt sie her?«


  »Hm, du weißt ja, wie das ist. Wir Marine-Frauen müssen zusammenhalten, und ich glaube nicht, dass sie mit dem Alleinsein gut zurechtkommt. Ich könnte fragen, ob sie und Alan am Samstag ebenfalls kommen möchten, falls er zu Hause ist.«


  »Oh, wie langweilig!« Abby schnitt eine Grimasse. »Die beiden sind so ein steifes, korrektes Paar, dass man sich in ihrer Gegenwart immer ein wenig gehemmt fühlt!«


  »Den würde ich gern sehen, der dich hemmt«, bemerkte Cass. »Jetzt geh und erledige deine Einkäufe, und ich sehe dich dann später. Und vergiss Samstag nicht.«


  »Als könnte ich das. Was für ein Jammer, dass Nick nicht mehr da sein wird! Es ist immer höchst erhellend zu beobachten, wie du direkt unter Toms Nase deine kleinen Affären hast, während du gleichzeitig die liebende Ehefrau spielst. Nick war übrigens ziemlich angetan von dir.«


  »Oh, geh weg!« Cass schob ihre Freundin zur Gartentür hinaus und kehrte dann bester Laune zurück, um die Haustür zu öffnen.


  Jane, die auf der Türschwelle wartete, war ganz gegenteiliger Stimmung. Die Stunden, die sie am Sonntagnachmittag in der Lang Barn mit Philip Raikes verbracht hatte, hatten sie nur noch mehr verwirrt und unglücklich gemacht.


  Phil hatte sie bereits erwartet, als sie zaghaft durch die Tür getreten war. Er hatte sorgfältig seine Zigarette ausgetreten, bevor er Jane in die Arme genommen hatte.


  »Hallo, Liebes. Dann ist also alles in Ordnung?« Er küsste sie, sanft zuerst, aber dann leidenschaftlicher. »Komm hierher, ich habe eine Decke mitgebracht.«


  Vor zehn Jahren hatte er genau dieselben Worte benutzt, als sie im Stroh der Long Barn als unerfahrene, tastende Teenager einander entdeckt hatten. Fast drei Jahre lang waren sie einander nicht von der Seite gewichen, und dann hatte man Philip zu einem Onkel nach Ivybridge geschickt, um das Gewerbe eines Installateurs zu erlernen. Kurz danach hatte Jane bei Debenhams in Plymouth eine Stelle in der Wäscheabteilung bekommen und sich eine Wohnung mit einer Freundin geteilt, durch die sie später Alan Maxwell kennengelernt hatte, einen Maat im U-Boot-Dienst. Seine Reinlichkeit, seine guten Manieren und seine zielstrebige Lebenseinstellung hatten sie sehr beeindruckt. Jemanden wie ihn hatte sie bis dahin noch nicht kennengelernt. Erst später wurde ihr seine Ähnlichkeit mit Phil Raikes bewusst; er war vielleicht größer und von kräftigerem Körperbau, aber sein Teint und seine Haarfarbe ähnelten Phils, und er hatte die gleiche Vitalität. Seltsamerweise waren es gerade die Eigenschaften, die sie zu Alan hingezogen hatten, die sie nun, fünf Jahre später, wieder in Philips Arme zurücktreiben sollten. Aus dem Frieden und dem Alleinsein, die Alans lange Monate auf See mit sich brachten, waren Einsamkeit und Langeweile geworden. Die Begeisterung darüber, ihr eigenes Zuhause zu haben – auf ihre Bitte hin hatten sie vor achtzehn Monaten das neue Haus in ihrem Dorf gekauft –, hatte sich abgenutzt, und ihre makellose Umgebung, die früher ihr ganzer Stolz und ihr Glück gewesen war, kam ihr jetzt steril und leer vor.


  Außerdem stellte Alans Ehrgeiz, der ihn so schnell die Karriereleiter hinaufgetrieben hatte, jetzt eine Bedrohung für ihren Seelenfrieden dar. Partys auf dem U-Boot oder in den Häusern der anderen Offiziere waren ein Albtraum für Jane. Ihre Stimme und ihre Kleider passten nicht dorthin. Alle in diesem Kreis wirkten so erschreckend selbstsicher, und obwohl sie sehr nett zu ihr waren, wusste Jane, dass sie sie insgeheim verachteten. Für Alan war es anders. Er wurde aufgrund seiner Fähigkeiten akzeptiert. Er hatte unter Beweis gestellt, dass er in beruflicher Hinsicht genauso gut war wie sie, und es war ihm im Gegensatz zu Jane gelungen, die Nuancen des gesellschaftlichen Lebens schnell beherrschen zu lernen. Die Männer sprachen über ihre Arbeit, und dort konnte Alan leicht mithalten; bei den Frauen ging es um persönlichere Dinge. Sie unterhielten sich in einer Sprache, die Jane unbekannt und zu ihrem Erstaunen bisweilen genauso grob war wie früher die ihres alten Dads. Sie alle tranken ungeheuer viel, und manchmal waren die Männer zu Späßen aufgelegt und benahmen sich überaus töricht, was ihre Ehefrauen schrecklich komisch fanden, während es Jane nur peinlich war. Sie konnte es einfach nicht verstehen oder akzeptieren, und Alan, der ganz damit beschäftigt war, sich zu behaupten, hatte keine Geduld mit ihr. Sie schienen immer weiter und weiter auseinanderzudriften, und diese Einsamkeit trieb sie zurück in die Sicherheit einer Vergangenheit, die sie so bereitwillig hinter sich gelassen hatte.


  Sie war Philip, der jetzt in der Nähe von Yelverton lebte, wieder begegnet, als er aus dem Dorfladen gekommen war. Es war kurz nach der Grillparty bei den Wivenhoes gewesen, und Alan war, immer noch wütend auf sie, für sechs Wochen auf See gegangen und hatte sie unglücklich und einsam zurückgelassen.


  Philips herzliche Begrüßung und sein Beharren, dass sie sich – nur auf einen Drink und um der alten Zeiten willen – treffen sollten, linderten ihr Gefühl der Unzulänglichkeit und gaben ihr etwas, worauf sie sich freuen konnte. Seine Bewunderung war ein Balsam, der die blauen Flecken der seelischen Demütigung ein wenig linderte, und seine hartnäckige Werbung schmeichelte den Gefühlen, die Alan mit seinem Ärger und seiner Geringschätzung verletzt hatte. Sie konnte ihm nicht widerstehen. Schließlich trafen sie sich heimlich und immer häufiger, bis sie sich eines Tages auf der Suche nach alten Lieblingsplätzen in der Long Barn wiederfanden.


  Das Unausweichliche geschah, und Jane saß in der Falle. Philip wollte, dass sie Alan verließ und zu ihm zurückkam. »Wir gehören zusammen, wir hätten uns nie trennen sollen«, sagte er immer wieder, und die Art, wie Alan sie behandelte, machte ihn wütend. Jane war töricht genug gewesen, ihm von den Ungerechtigkeiten zu erzählen, die ihr in ihrer Ehe widerfahren waren. Nun hatte sie das Gefühl, von einer unausweichlichen Flutwelle davongerissen zu werden, und bekam langsam Angst. Die Dinge gerieten außer Kontrolle.


  Jetzt, am Dienstagmorgen, sah sie Cass an, die so gelassen und sicher war, und es kam ihr vor, als klaffte eine gewaltige Kluft zwischen ihnen. Wie konnte jemand wie Cassandra Wivenhoe jemals das Chaos verstehen, in das Jane ihr Leben verwandelt hatte? Jedes Gespräch zwischen ihnen war unmöglich, so es nicht um die oberflächlichsten Themen ging.


  »Jane.« Es gelang Cass, sowohl erstaunt als auch erfreut zu klingen. »Kommen Sie doch herein. Was für ein wunderschöner Morgen! Das entschädigt einen doch für einen so grässlichen Sommer, nicht wahr?«


  Fröhlich plaudernd, führte sie Jane ins Wohnzimmer und beeilte sich, frischen Kaffee zu kochen. Sie wusste recht gut, dass Jane sich im Gegensatz zu Abby in der unordentlichen Küche nicht wohlfühlen würde. Ebenso wären ihr die freundlichen, wenn auch schlammigen Annäherungsversuche von Gus, der sich jetzt vor dem Aga-Herd ausgestreckt hatte, gewiss nicht willkommen gewesen.


  Während Jane allein im Wohnzimmer war, fragte sie sich, warum Menschen wie die Wivenhoes, die keinen Mangel an Geld hatten, sich mit schäbigen Möbeln und verblichenen Vorhängen umgaben. Sie betrachtete geringschätzig die in die Jahre gekommenen Bezüge der Sanderson-Sessel – warum nahmen sie nicht diese schönen Bezüge aus Stretchnylon, die man in die Waschmaschine stecken konnte? Und erst die abgetretenen Aubusson-Teppiche, schrecklich! Außerdem konnte Jane über die Menge an Dingen, die poliert werden mussten, nur die Stirn runzeln. Man konnte hübsche, moderne Sachen kaufen, die nur mit einem Staubtuch schnell abgewischt werden mussten. Und waren das Hundehaare auf diesem Kissen? Als sie sich vorbeugte, um den Stein des Anstoßes genauer in Augenschein zu nehmen, kam Cass mit einem Tablett zurück, das sie auf einen Mahagoniklapptisch stellte.


  »So, da wären wir. Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe. Wissen Sie, ich kann mich nicht daran erinnern, ob Sie Zucker und Sahne nehmen.«


  Da Jane nur zwei Mal hier gewesen war, war das nicht weiter bemerkenswert. »Beides, bitte.« Jane beugte sich vor, um Tasse und Untertasse anzunehmen, und bediente sich dann aus der Zuckerdose, die Cass ihr hinhielt.


  »Oh, gut«, meinte Cass. »Es ist so schön, jemanden zu finden, der Dickmacher mag. Die Menschen sind heutzutage so spartanisch, finden Sie nicht auch? Abby trinkt ihren Kaffee immer schwarz, und dann bekomme ich ein so schlechtes Gewissen. Übrigens, da fällt mir etwas ein. Haben Sie mir nicht erzählt, dass Alan diese Woche zu Hause ist? Wollen Sie beide nicht am Samstag zum Abendessen kommen? Wir haben einige Freunde eingeladen, und wir würden uns sehr freuen, wenn Sie auch kommen könnten.«


  Jane sackte innerlich zusammen. Wie um alles in der Welt konnte sie sich da herausreden? Ihre Gedanken überschlugen sich auf der Suche nach einer akzeptablen Entschuldigung, doch Cass war zu schnell für sie.


  »Ich weiß, Sie werden ein wenig Zeit miteinander allein sein wollen. Bei Tom und mir war es genauso in den ersten Jahren. Aber wahrscheinlich werden Sie ganz dankbar für ein wenig Geselligkeit sein. Ich habe das Gefühl, Sie waren in letzter Zeit etwas einsam. Es ist die Hölle, dass die Männer so oft fort sind, nicht wahr? Trotzdem, man muss sich auch ein eigenes Leben schaffen. Bitte, sagen Sie, dass Sie kommen werden. Oder mögen Sie uns alle nicht?«


  »Natürlich mag ich Sie, so ist es nicht …« Jane spielte unbeholfen mit ihrem Löffel. »Es ist sehr nett von Ihnen, aber … nun ja, ich frage mich nur, ob ich das nicht vorher mit Alan besprechen sollte.«


  »Unsinn. Er muss wissen, dass Sie hier Ihr eigenes Leben haben, wenn er fort ist. Und wenn er an Land ist, muss er bereit sein, sich in dieses Leben einzufügen. Schließlich kann er kaum andere Pläne haben – er kommt ja gerade erst von See zurück. Zumindest nicht in dieser Richtung.« Cass kicherte und zögerte dann, als Jane, die die Bedeutung ihrer Worte langsam begriff, dunkelrot anlief.


  »Es tut mir leid, Jane, das war taktlos von mir. Ich bin ein so alter Hase, dass ich ganz vergessen habe, wie romantisch das alles sein kann.« Sie hielt kurz inne, während Jane eine unverständliche Antwort murmelte, dann schlug sie vor: »Lassen Sie uns noch einen Kaffee trinken. Nein, bleiben Sie sitzen. Sind Sie sich ganz sicher, dass alles in Ordnung ist? Sie könnten es mir erzählen, mich schockiert absolut nichts, ehrlich nicht. Irgendwann haben wir das alle einmal durchgemacht.«


  Das bezweifle ich, dachte Jane und riss sich zusammen.


  »Nein, wirklich, mir geht es gut, Mrs. Wivenhoe.«


  »Nennen Sie mich Cass, bitte«, protestierte Cass.


  »Ich muss mich einfach noch an Alans Beförderung gewöhnen, und ich finde die Einsamkeit tatsächlich ein wenig schwierig.« (Und ich habe einen Geliebten, der von mir verlangt, dass ich meinen Mann verlasse, und ich will nicht zu Ihrer verdammten Abendeinladung kommen.) »Aber wenn er wieder zu Hause ist, wird alles gut sein.«


  »Natürlich wird es das. Doch gibt es irgendetwas, das ich in der Zwischenzeit für Sie tun kann?«


  »Danke … Cass, wirklich, mir geht es gut. Danke.« Jane nahm ihre wieder volle Tasse und lächelte tapfer. »Und wir kommen liebend gern zu Ihrem Abendessen.« (Mir ist alles recht, um sie von diesem Thema abzubringen, und ich kann später ja immer noch anrufen und absagen.) »Wer wird denn sonst noch da sein? Irgendjemand, den ich kenne?«


  »Nun, da wären einmal Abby und William …« Oh, Himmel, dachte Jane, natürlich würden es gerade diese beiden sein! »Und dann Harriet Masters, eine alte Freundin von uns, die für einige Tage hier wohnen wird. Schrecklich tragische Geschichte. Ihr Mann ist bei einem Segelunfall ums Leben gekommen. Er war allein rausgefahren, ein Sturm zog auf, und er ist über Bord gegangen. Anscheinend ist er vom Baum am Kopf getroffen worden. Ein furchtbarer Schock für Harriet.«


  »Wie schrecklich«, murmelte Jane und fühlte sich bei dieser Bemerkung wieder völlig unzulänglich. »Die arme Frau!«


  »Ganz recht. Sie waren noch nicht lange verheiratet, und sie hatten noch keine Kinder, was wahrscheinlich ein Segen war. Jedenfalls stand die arme Harriet plötzlich ganz allein da, und das mit siebenundzwanzig Jahren. Glücklicherweise hat sie einen Beruf, der ihr hilft, aber es war alles ganz entsetzlich. Außerdem war Ralph ein so erfahrener Segler. Sie hat großartig Haltung bewahrt, und sie findet sich langsam damit ab. Und manchmal ist das Leben ziemlich merkwürdig. Einer der Männer, mit denen sie in London arbeitet, hat kürzlich in Tavistock ein Maklerbüro eröffnet – Sie haben es vielleicht gesehen, der Mann heißt Barrett-Thompson. Er hat sie gebeten, bei ihm einzusteigen. Ich denke, es wäre eine sehr gute Idee, sie hat viele Freunde hier unten. Doch sie weiß nicht recht, was sie will. Wie dem auch sei, ich bin davon überzeugt, dass Sie sich sehr gut mit ihr verstehen werden.«


  Bevor Jane eine Bemerkung dazu machen konnte, wurde die Tür geöffnet, und Oliver steckte den Kopf ins Zimmer.


  »Ollie, Liebling. Du bist also endlich aufgestanden. Kennst du Mrs. Maxwell? Jane, das ist mein älterer Sohn, Oliver.«


  »Ich denke, wir haben uns im Dorf gesehen.« Oliver kam mit ausgestreckter Hand herein und schenkte Jane ein strahlendes Lächeln. »Wie gehts Ihnen? Bleiben Sie sitzen, ich möchte nicht stören.«


  »Nun, eigentlich muss ich langsam gehen«, entgegnete Jane unbeholfen, schüttelte Olivers Hand und nutzte die Gelegenheit zur Flucht. »Wirklich. Danke für den Kaffee. Nein, ich werde Samstag nicht vergessen. Ich werde Alan fragen, wenn er nach Hause kommt, und dann rufe ich Sie an. Vielen Dank.«


  Als die Haustür sich hinter Jane schloss, stieß Cass einen frustrierten Seufzer aus und wandte sich Oliver zu, der im Flur herumlungerte.


  »Oh, hm. Egal. Zumindest haben wir das Eis wieder gebrochen.«


  »Tut mir leid, Ma. Ist sie meinetwegen gegangen? Ich wusste wirklich nicht, dass jemand hier war.«


  »Nein, nein, Darling, es ist nicht deine Schuld. Ich nehme an, die Sache wird sich von selbst regeln. Komm herein. Wir brühen uns einen schönen, heißen Kaffee auf. Geh bitte für mich ins Wohnzimmer und hol das Tablett, Liebling.«


  Irgendetwas stimmt da nicht, überlegte Cass auf dem Weg in die Küche. Ich habe ihr nicht im Mindesten helfen können. Ich scheine außer Form zu sein. Vielleicht genügt es schon, wenn Alan wieder bei ihr zu Hause ist. Dann wird sich alles andere wahrscheinlich regeln. Es wird ihnen guttun, zu uns zu kommen.


  Ihre Gedanken wanderten von Jane wieder zu Nick Farley. Sie war von ihm fasziniert. Er war sehr nett zu ihr gewesen, aber gleichzeitig sehr korrekt, und es überraschte Cass, wie oft sie seit ihrer kurzen Begegnung am Sonntag an ihn gedacht hatte. Er war ganz und gar nicht der Typ Mann, zu dem sie sich normalerweise hingezogen fühlte: unbeschwert, witzig, bereit, sein Vergnügen zu suchen. Nick war eher ruhig, ein ernsthafter, nachdenklicher Typ. Als er sie beobachtet hatte, hatte ein Lächeln um seinen schmalen, festen Mund gespielt, und seine haselnussbraunen Augen hatten erheitert aufgeleuchtet, bis Cass sich sehr jung und berauscht gefühlt hatte. Normalerweise übernahm sie die Führung bei ihren Affären und war beinahe herablassend, wenn es darum ging, diesen betörten männlichen Wesen ihre Gunst zu erweisen. Jetzt spürte sie instinktiv, dass es bei Nick ganz anders sein würde, und der Gedanke erregte sie. Sie konnte die Vorstellung, ihn nicht wiederzusehen, kaum ertragen und verfluchte sich dafür, dass sie Abby nicht dazu überredet hatte, sie ins Gutshaus einzuladen, bevor er fortging.


  Aber Abby würde ja später mit den Einkäufen zurückkehren! Bei der Erinnerung daran hob sich ihre Stimmung, und sie stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Es war noch nicht zu spät.


  Einige Meilen entfernt saßen Charlotte und Hugh Ankerton auf einem Felsvorsprung an den westlichen Hängen des Dartmoor, während ihre Ponys etwas unterhalb von ihnen friedlich grasten. Obwohl die Sonne warm und die Aussicht herrlich war, schienen weder Charlotte noch Hugh sich an diesen Gaben erfreuen zu können. Charlotte, die eine alte Jeans und einen übergroßen marineblauen Pullover trug und sich eine Reitkappe auf das kurz geschnittene Haar gestülpt hatte, saß mit angezogenen Knien da. Hugh, ein angenehm aussehender Junge mit langen schlaksigen Gliedern, glattem braunem Haar und einer Brille, die hübsche, ebenfalls braune Augen verbarg, lag ein kleines Stück entfernt zu ihren Füßen und zupfte ziellos an den Grashalmen. Typischerweise hatte er keine Bemerkung zu ihrer Frisur gemacht. Er ging sehr behutsam mit Charlotte um und behandelte sie, wie man ein nervöses Tier behandeln würde, sanft, aber energisch und mit sehr viel Freundlichkeit. Als das Schweigen peinlich zu werden drohte, räusperte er sich.


  »Ich finde wirklich, du solltest deine Meinung ändern, was Blundells betrifft. Du solltest nicht so voreingenommen an die Dinge herangehen. Und schließlich wird Oliver im selben Trimester dort anfangen. Ihr werdet jede Menge Leute dort kennen. Guy und Giles werden gerade in die Oberstufe versetzt werden, und viele Schüler haben Väter, die ebenfalls bei der Marine sind.«


  »Es würde mir nichts ausmachen, wenn du noch dort wärst.« Ihre Stimme klang vernuschelt.


  »Ich werde einige meiner Freunde bitten, auf dich achtzugeben. Willst du denn nicht dein Abitur machen und auf eine gute Universität gehen?«


  Charlotte zog ihre gebeugten Schultern hoch und zupfte an einer Flechte. »Ich glaub nicht, dass das einen großen Unterschied macht. Ich würde es wahrscheinlich sowieso hassen.«


  Hugh seufzte. Er wohnte in unmittelbarer Nachbarschaft der Wivenhoes, und seit kurzem war Charlotte bis über beide Ohren in den freundlichen, sensiblen Jungen verliebt. Obwohl er drei Jahre älter war als sie, teilte er ihre Leidenschaft für Pferde, und sie ritten manchmal zusammen aus. Charlotte hielt ihr Pony auf dem Land der Ankertons, und er hatte sich daran gewöhnt, dass sie in der Nähe herumlungerte und darauf wartete, ihn zu sehen.


  Jetzt blickte er lächelnd zu ihr auf und versetzte ihr einen sanften Stoß. »Na komm. Kopf hoch. Wann wirst du nach Blundells kommen und mich besuchen?«


  Sie sah schnell auf, und in ihren braunen Augen stand ein ernster Ausdruck. »Möchtest du denn, dass ich dich besuche?«


  »Natürlich möchte ich das. Bei der Gelegenheit kannst du dich gleich in der Schule umschauen. Warte, bis wir eine Tanzveranstaltung oder etwas Ähnliches haben.«


  »Du hast viele Freunde«, murmelte sie, den Kopf auf die Knie gebettet. Sie wusste, wie beliebt er in der Schule war. »Viele Freundinnen.« Dies war ihre private Qual. »Du wirst mich gar nicht dahaben wollen.«


  »Natürlich will ich dich dahaben.« Er widerstand dem Drang, ihr über den Kopf zu streichen, als wäre sie ein kleines Tier, und griff stattdessen nach ihrer rastlosen Hand. »Charlotte!« Sie blickte auf und blinzelte, denn sein Tonfall hatte sich plötzlich verändert. »Du hast mir erzählt, du hättest aufgehört, Fingernägel zu kauen. Du hast es versprochen.« Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, und er richtete sich auf und hielt sie fest. »Streitest du noch immer mit deiner Mum, weil du nächstes Jahr nicht ins Internat gehen willst?«


  Der Gedanke an jenes sorgfältig zubereitete Mittagessen, das verbrannt und verdorben gewesen war, als Cass am Sonntag endlich zurückgekehrt war, verlieh Charlotte die Kraft, ihm ihre Hand endgültig zu entreißen und sie mit der anderen unter den Knien zu verstecken. »Sie will mich nur loswerden. Sie hat es schon früher versucht, aber Daddy ist für mich eingetreten. Sie kann wirklich grässlich sein.«


  Hugh biss sich auf die Unterlippe. Er war Cass einige Male begegnet und konnte sich nicht vorstellen, dass sie zu irgendjemandem grässlich war.


  »Nun«, entgegnete er hilflos, »versprichst du mir, dass du nach Blundells kommen wirst? Wir werden jede Menge Spaß haben, und vielleicht änderst du deine Meinung ja. Du kommst doch, oder?«


  »Wenn du es wirklich willst. Falls du es nicht glaubst: Ich werde dich vor deinen Freunden blamieren.«


  Hugh seufzte. »Wirklich, für ein sehr intelligentes Mädchen bist du manchmal schrecklich dumm.« Er fragte sich, ob er sie küssen sollte, befand dann aber, dass sie noch zu jung sei, und zerzauste ihr stattdessen das Haar. »Komm, hoch mit dir! Ich muss zurück nach Hause.«


  Charlotte rappelte sich hoch, griff nach ihrer Reitkappe und rutschte hinter ihm her die Felsen hinunter. Der Tag, der so schwarz begonnen hatte, kam ihr jetzt hell und golden vor und voller Verheißung.


  KAPITEL 20


  Kate hatte dem Antiquar die komplette Ausgabe von Galsworthys Forsyte Saga bezahlt und mit ihm vereinbart, sie später abzuholen, wenn sie mit ihren Einkäufen fertig war. Anschließend wandte sie sich von seinem Verkaufsstand ab. Einen Moment lang stand sie da, tastete in ihrer Tasche nach ihrer Einkaufsliste und versuchte, sich daran zu erinnern, was sie eigentlich hatte kaufen wollen. Man ließ sich so leicht ablenken, vor allem von Büchern. Während sie den Duft von frisch gebackenem Kuchen, gerade eben geputztem Gemüse, alten Büchern und vielerlei Gerüche mehr einatmete, die das Bouquet eines Markttags in Tavistock ausmachten, fiel ihr Blick auf Alex auf der anderen Seite der Markthalle, und ihr Herz schlug den vertrauten kleinen Purzelbaum von Wiedererkennen, Schmerz und sogar Furcht.


  Warum Furcht?, fragte sie sich, während sie sich einen Weg durch das Gedränge bahnte. Vielleicht war Furcht ein zu starkes Wort, Nervosität traf es eher. Es waren Erinnerungen an jene letzte Woche: die Auseinandersetzungen, die Rechtfertigungen, die Szenen, in denen jedes Taktgefühl und Verständnis gefehlt hatten, das Entsetzen, all das zu verlieren, das ihr so kostbar geworden war.


  Nun, sie hatte es verloren. Trotz ihrer Achtsamkeit hatte sie alles falsch gemacht, sie hatte ihn falsch beurteilt und alles weggeworfen. Und selbst jetzt, nach mehr als zwei Jahren, tat es immer noch weh. Kate dachte daran, wie sehr sie bei dem Gedanken an ihn und Pam gelitten hatte, nach jenem schrecklichen Weihnachten, als er mit Pam ins Ausland gereist war. Es war so schwer gewesen zu akzeptieren, dass er dazu imstande war: dass er so kurz nach dem kleinen Wunder ihrer eigenen Liebe zu Pam zurückkehrte und so weitermachte, als wäre nichts geschehen. Ja, dies war am schwersten zu ertragen gewesen.


  Wahrscheinlich, dachte Kate, als sie durch den Flur ging und sich so weit wie möglich von Alex entfernte, wahrscheinlich liegt es daran, dass es den empfindlichsten Teil des eigenen Wesens betrifft: die Eigenliebe, die Selbstachtung. Unmöglich, sich vorzustellen, dass ein anderer dem teuren Selbst vorgezogen wird. Wie schrecklich die Zusammenarbeit mit ihm während jener folgenden Monate gewesen war, ihn nicht mehr wie zuvor berühren oder mit ihm reden zu können! Und Pam war ständig im Laden ein und aus gegangen und hatte ihre Besitzansprüche demonstrativ zur Schau gestellt. Es hatte so wehgetan, dass er das zuließ! Obwohl er gewusst hatte, wie sehr sie ihn liebte und wie sehr sie zur Eifersucht neigte, hatte er sich bequem zurückgelehnt und sie leiden lassen. Dieses Verhalten hatte sie zuerst überrascht, ja enttäuscht. Sie hatte ihm eine gewisse Größe zugebilligt, die weit über einem so schäbigen, sogar grausamen Verhalten hätte stehen müssen. Kate erinnerte sich an die Abende, an denen er mit ihr geduldig über die Schmerzen und Demütigungen während ihrer Ehe mit Mark gesprochen hatte; sie erinnerte sich an seine Scharfsicht, das tiefe Ausmaß seines Verständnisses, und sie war schlicht außerstande, diesen Mann mit dem Alex in Einklang zu bringen, der es Pam gestattete, um ihn herumzuscharwenzeln und so offensichtlich zur Schau zu stellen, dass er ihr gehörte. Es war beinahe so, als sagte er: Nun, du magst mich nicht genug lieben, aber eine andere tut es. Also bitte! Es hatte Kate wehgetan, sich diese Schwäche an ihm einzugestehen, und es war eine ungeheure Erleichterung gewesen, als sie endlich hatte kündigen und den Laden für immer verlassen können.


  Aber schließlich, dachte sie, während sie in die Auslage des Metzgers blickte, ist er kein Heiliger. Warum sollte er mehr sein als ein Mensch?


  Vielleicht war sie allein glücklicher. Nein, nicht unbedingt glücklicher, aber ruhiger. Sie war es gewohnt, allein zu sein, doch jetzt hatte sie mit dem Alleinsein auch Freiheit gefunden. Es gab feine Unterschiede, ob man als verheiratete Frau allein war oder als Frau, die in keiner festen Bindung lebte. Und wenn völlige Freiheit auch den Nachteil der Einsamkeit mit sich brachte – nun, daran war sie ebenfalls gewohnt. Und in ihrem Fall traf das auch kaum zu. Sie hatte noch immer die Zwillinge, obwohl sie mit ihren fünfzehn Jahren langsam erwachsen wurden und unabhängiger. Und Chris würde über Weihnachten kommen. Es waren jetzt nur noch wenige Wochen bis dahin.


  Sie hatte fast ein Jahr gebraucht, um das Cottage zu verkaufen und das Haus am Rande von Whitchurch, gleich außerhalb von Tavistock, zu finden und zu erwerben. Es war ein geräumiges viktorianisches Familienhaus mit einer Koppel am Ende des Gartens. Sie hatten über genug Geld verfügt, um das Haus zu kaufen und zu renovieren, aber die Hundezwinger waren noch immer Zukunftsmusik, obwohl es Nebengebäude gab, die für den Anfang mehr als ausreichend waren. Als Honey ihren Wurf Welpen bekam, behielt Kate den besten Welpen für sich, um ihn als Zuchthund zu benutzen, und verkaufte die anderen zu guten Preisen. Obwohl sie sich vollauf bewusst war, dass sie ohne Chris’ finanzielle Unterstützung nicht zurechtgekommen wäre, hatte sie trotzdem das Gefühl, langsam weiterzukommen.


  Sie erledigte ihre letzten Einkäufe und machte sich auf den Weg zum »Bedford Hotel«, um einen Kaffee zu trinken. Während sie darauf wartete, die Straße überqueren zu können, dachte sie wie so oft an den General und an eins der Worte, die er so gern zitiert hatte: »… alles wird gut werden und in aller Weise.« Sie packte ihre Einkäufe in den Wagen und ging die Hintertreppe hinauf und in die Bar. In einer Ecke erspähte sie Felicity mit zwei ihrer Busenfreundinnen und winkte. Sie erhielt ein säuerliches kleines Lächeln zur Antwort und grinste in sich hinein. Felicity veränderte sich niemals. Es kam ihr so vor, als lägen Lichtjahre zwischen diesem und dem Tag, an dem Cass sie auf der Treppe des Pfarrhauses zur Rede gestellt hatte. Damals hatte sie sich furchtbar aufgeregt, weil George das Cottage hatte verlassen sollen. Zu jener Zeit waren ihr all diese Dinge so wichtig erschienen. Kate schüttelte den Kopf. Sie fragte sich langsam, ob überhaupt irgendetwas wichtig war. Eine Weile dachte sie darüber nach, während sie ihren Kaffee trank, und erst auf halbem Weg nach Hause fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, ihre Bücher abzuholen.


  Cass bereitete das große Fest vollkommen unbeschwert vor. Hugh Ankerton hatte Charlotte zu einem Weihnachtsfest der Oberstufe nach Blundells eingeladen, und gänzlich überwältigt und hin- und hergerissen zwischen purer Angst und reiner Glückseligkeit, hatte sie sich von Tom nach Tiverton fahren lassen, wo er Freunde besuchte und sie dann später wieder abholte. Ob Hugh seine Freunde instruiert hatte, sollte Cass nie erfahren, doch Charlotte kehrte in einem Zustand des Jubels zurück, der noch durch die Tatsache angefacht wurde, dass die Weihnachtsferien nah waren und Hugh für mehrere Wochen nach Hause kommen würde. Cass ließ sich nicht täuschen. Sie wusste, dass dieser Besuch Charlotte keineswegs davon überzeugen würde, in Blundells glücklich zu sein. Schließlich würden die Zwillinge dort mit ihr zusammen die Oberstufe beginnen, und wenn der Gedanke, Giles in der Nähe zu haben, nicht beruhigend war, dann gab es nichts, was Charlotte würde beruhigen können. Trotzdem war Charlotte in einer empfänglichen, glücklichen Stimmung, die sie Vorschlägen gegenüber vielleicht offener stimmen würde, und das wäre dann immerhin ein Anfang.


  Wichtiger für Cass’ eigenes Vergnügen war die Tatsache, dass Abby und William eine Weihnachtsparty gaben, zu der auch Nick Farley eingeladen worden war. Es überraschte sie, wie sehr sie sich darauf freute, ihn wiederzusehen, obwohl Abby sie gewarnt hatte: Er würde seine Frau mitbringen. Diesen Umstand hatte Cass vollkommen ausgeblendet. Ehefrauen kamen in ihren Rechnungen niemals vor, es sei denn, in der überaus wichtigen Einschätzung der Frage, wie leicht sie zu täuschen waren. Ihrer Erfahrung nach gab es jedoch anscheinend keinen leichtgläubigeren Menschen als eine liebende Ehefrau, nachdem ihr Mann erst den Wunsch entwickelt hatte, sie zu täuschen.


  Es war ein klarer Schlag gegen ihr Ego gewesen, dass Nick nichts unternommen hatte, um ihren beiden Begegnungen im Herbst eine dritte folgen zu lassen. Sie war sich seines Interesses an ihr recht sicher gewesen, und nachdem er das Gutshaus verlassen hatte, hatte sie Tag um Tag auf einen Telefonanruf gewartet. Nicht einmal in seinem Routinebrief an Abby hatte er ihren Namen auch nur erwähnt. Cass war verwirrt gewesen und hatte beschlossen, sich das Ganze aus dem Kopf zu schlagen. Sie war darin allerdings nur zum Teil erfolgreich gewesen. Nachdem sie entdeckt hatte, dass die Büros seiner Kanzlei in Plymouth lagen, hatte sie ein oder zwei Mal nach dem Einkaufen an Orten zu Mittag gegessen, an denen man damit rechnen konnte, ihm zu begegnen. Sie hatte jedoch keine Spur von ihm gesehen. Bei mehreren Gelegenheiten hatte ihr Herz beim Anblick eines hochgewachsenen, grauhaarigen Mannes im Straßenanzug einen Schlag ausgesetzt, aber es war niemals Nick gewesen. Sie spürte, dass sie sich wie ein törichtes Mädchen benahm, wie Charlotte, die Hugh an besonderen Stellen auflauerte, und sie beschloss, nichts mehr deswegen zu unternehmen.


  Als Abby ihr von der Party erzählte, erwachte die alte Erregung wieder in ihr. William hatte noch immer Probleme mit seinem sich schon länger hinziehenden Grenzstreit, und Nick stand, wie Abby sagte, in dem Ruf, der beste Prozessanwalt im ganzen Südwesten zu sein. Wie dem auch sei, William verstand sich sehr gut mit ihm und hatte beschlossen, ihn zu der Party einzuladen. Nick hatte zugesagt. Bisher kannte niemand von ihnen seine Frau, und Cass sah dem Ereignis mit recht gemischten Gefühlen entgegen. Sie hatte sich bereits eine Strategie zurechtgelegt. Weder durch Taten noch durch Worte ihrerseits würde Nick erfahren, dass er auch nur für einen Moment in ihren Gedanken gewesen war, doch wenn sie ihn nicht dazu bringen konnte, von ihr Notiz zu nehmen, dann war sie tatsächlich völlig außer Form!


  Mit einer prickelnden Vorfreude schob Cass ihre Hackfleischpasteten in den Ofen. Nick verwandelte sich zunehmend in eine Herausforderung für sie, in jemanden, an dem sie ihre Fähigkeiten erproben konnte. Während sie die Zeituhr stellte, lächelte sie in sich hinein. Es war ein Unternehmen, das all ihre Sachkenntnis und Erfahrung benötigte, und zweifellos würde die erste Anforderung an ihre »Rüstung« ein neues Kleid sein.


  Tom hoffte lediglich auf einen ruhigen Urlaub. Es gab im Haus immer genug zu tun, um sich die Zeit zu vertreiben, und wenn die Arbeit erledigt war, war er es vollauf zufrieden, vor dem Fernseher zu dösen oder ein wenig zu lesen. Er betete, dass Cass nicht vorhatte, das Haus mit Menschen zu füllen, die sein Essen essen, seinen Schnaps trinken und ihn zu Tode langweilen würden. Es war nicht so, dass er wirklich ungesellig wurde, wie Cass behauptete – er wurde einfach älter. Als Cass ihn deswegen zur Rede gestellt hatte, hatten sie einen kleinen Streit gehabt.


  »Du verwandelst dich in einen Langweiler«, hatte sie ihm vorgeworfen, und er hatte sich mit der Erwiderung gewehrt, es sei langsam an der Zeit, dass sie erwachsen werde.


  »Du bist inzwischen zu alt, um bei jeder gesellschaftlichen Zusammenkunft die Femme fatale zu geben. Überlass das lieber den jüngeren Frauen! In deinem Alter ist es würdelos und schlicht und ergreifend peinlich.«


  Cass hatte ihn ausgelacht, aber er hatte anschließend doch ein schlechtes Gewissen gehabt.


  Er hoffte auch, dass Charlottes weitere Ausbildung keins der Hauptthemen sein würde. Ihn beschäftigte die Frage, wohin sie nach der mittleren Reife gehen würde, und Blundells schien ihm eine recht gute Idee zu sein. Der Gedanke, dass sie von zu Hause fortging, hatte ihm nicht mehr gar so viele Sorgen bereitet wie vor einigen Jahren. Sie war jetzt alt genug, um mit dem Internatsleben fertig zu werden, fand er, insbesondere da Oliver und die Zwillinge in ihrer Nähe sein würden. Außerdem war es ihm nicht mehr ganz so wichtig, dass sie zu Hause war, um Cass’ Aktivitäten zu bremsen. Trotz seiner geringschätzigen Bemerkungen schien sie während der letzten Jahre ruhiger geworden zu sein und wirkte recht glücklich mit ihrem Freundeskreis, und er hatte keine Beweise für außereheliche Aktivitäten gefunden. Auf Partys flirtete sie noch immer gern, doch das richtete keinen echten Schaden an. Schließlich musste es hart sein für eine attraktive Frau, alt zu werden.


  Es war Tom nicht in den Sinn gekommen, dass Charlotte ihm niemals davon erzählen würde, sollte sie wirklich einmal ein Fehlverhalten ihrer Mutter mit ansehen. Sie himmelte ihren Vater an, und sie würde nichts tun, was ihn verletzte. Was würde er schließlich schon ausrichten können? Es würde Auseinandersetzungen und Streitigkeiten geben, die sie hasste, und das Ganze konnte durchaus zu Trennung und Scheidung führen, und dann würde sie ihn vielleicht nie wiedersehen. Sie war nicht mehr das kleine Mädchen, das Cass unbeabsichtigt in die Klemme brachte, und obwohl ihre Gegenwart für ihre Mutter vielleicht ein Hemmschuh gewesen wäre, hätte Charlotte sie doch niemals verraten.


  Charlotte hatte das Gefühl, ihre Mutter tatsächlich bis zu einem gewissen Punkt unter Kontrolle zu haben, und sie hatte nicht die Absicht, ins Internat zu gehen, wo sie die Dinge nicht länger im Auge behalten konnte. Alles Mögliche konnte geschehen, und Charlotte war entschlossen zu bleiben, wo sie war, um die Familie zusammenzuhalten.


  Tom, der von den Unterströmungen nichts ahnte, meinte, noch reichlich Zeit zu haben, bevor die Entscheidung getroffen werden musste, und er beschloss, nicht zuzulassen, dass ein Weihnachtsurlaub dadurch gestört wurde.


  Jane war von allen diejenige, die die Weihnachtstage am wenigsten genoss. In ihrer Angst, die Dinge mit Philip könnten aus dem Ruder laufen, hatte sie Alans Urlaub voller guter Vorsätze begonnen. Zumindest hatte sie so die Gelegenheit, sich für einige Zeit von Philip fernzuhalten, der die Festtage bei seiner Mutter und seiner Schwester in Moretonhampstead verbrachte. Wenn sie nur ein wenig Zeit allein mit Alan verbrachte, würden sich die Dinge gewiss ein wenig beruhigen, redete sie sich ein. Dann würde es wieder so sein wie am Anfang ihrer Ehe, bevor Alan befördert worden war. Kaum war er jedoch zu Hause, fand eine Party auf dem U-Boot statt, bei der er ziemlich viel trank. Er kündigte an, gemeinsam mit Jane eine Silvesterparty zu geben, und lud alle Anwesenden dazu ein. Während Jane sprachlos vor Schreck und Entsetzen war, nahmen die anderen Offiziere und ihre Frauen die Einladung bereits mit großer Begeisterung an. Als sie ihre Sprache wiederfand, war alles abgemacht, und es gab kein Zurück mehr.


  So sehr Jane auch flehen mochte – und das tat sie –, dass er das Ganze absagen sollte, Alan ließ sich nicht beirren.


  »Ich würde mich doch nur zum Narren machen«, entgegnete er wütend. »Reiß dich bitte zusammen! Du bist eine schreckliche Spielverderberin, weißt du das? Die Einladung ist ausgesprochen worden, und die Party findet statt. Basta.«


  Janes gute Vorsätze lösten sich in Luft auf. Der Gedanke an die Party beherrschte jede wache Stunde des Tages, und obwohl Alan sich langsam beruhigte und ihr seine Hilfe bei den Vorbereitungen anbot, war das Ganze doch ein Albtraum für sie. Alan hatte genug Partys besucht, um zu wissen, was notwendig war. Aber am Ende ging Jane zu Mrs. Hampton, die häufig bei Cass’ Partys half, und fragte sie um Rat, was die Verpflegung betraf. Alans Beteuerung, die Party werde ganz von selbst laufen, wenn die Leute nur genug zu trinken bekamen, tröstete sie kein bisschen. Vor ihrem inneren Auge sah sie lärmende, schreiende Menschen, die auf ihren Tischen Zigaretten ausdrückten und Wein auf ihren Teppich schütteten.


  Als alles vorüber war – und es war genauso schrecklich gewesen, wie sie es sich vorgestellt hatte –, war sie erleichtert, dass Alan zur See ging, und sie nahm Philip mit Freuden wieder in ihr Leben auf.


  Cass kam ein wenig besser zurecht. Am Ende von Abbys Party war sie allerdings beinahe verzweifelt. Nick verhielt sich von Anfang bis Ende absolut korrekt, hielt sich immer in der Nähe seiner Frau und benahm sich wie ein hingebungsvoller Ehemann. Sie war eine relativ kleine, gut gebaute Frau, mindestens fünf Jahre älter als er, und machte sich nicht die geringste Mühe, diese Tatsache zu verbergen. Ihr eisengraues Haar war kurz geschnitten, ihr Gesicht ungeschminkt. Sie hieß Sarah. Cass entschied fast sofort, dass diese Frau in mittleren Jahren kein Gegner war, der ihr das Wasser reichen konnte. Sie war nett zu ihr und behandelte Nick bewusst mit einer freundlichen Gleichgültigkeit, die darauf berechnet war, sein Interesse neu zu entfachen. Er machte keine Anstalten, den Köder zu schlucken, und sie begann sich ernsthaft zu fragen, ob sie sich sein früheres Interesse nur eingebildet hatte. Ein oder zwei Mal ertappte sie ihn jedoch dabei, wie er sie mit einem Ausdruck beobachtete, den sie nur auf eine einzige Art deuten konnte. Bei einer dieser Gelegenheiten zog er die Augenbrauen leicht in die Höhe, und sie sah ihn an, außerstande, den Blick abzuwenden, bis irgendjemand ihn ansprach und er sich abwandte, um zu antworten. Im allgemeinen Wirrwarr der Verabschiedung führte er ihre Hand an die Lippen, drehte sie um und strich mit dem Mund über die Innenseite ihrer Finger, bis sie glaubte, er müsse spüren können, wie das Blut in ihren Adern pulsierte. Der Blick, mit dem er sie beim Abschied bedachte, hielt sie fast die ganze Nacht wach, während Tom neben ihr lag und schnarchte.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie ratlos. Sie bemerkte es kaum, als Tom wieder zur See ging und die Kinder in die Schule zurückkehrten. Cass wanderte im Flur auf und ab, ängstlich darauf bedacht, in Hörweite des Telefons zu sein. Einmal rief sie in seinem Büro an, legte den Hörer aber wieder auf die Gabel, als die Empfangsdame sich meldete. Außerdem, was hätte sie ihm sagen sollen?


  Und dann, eines Morgens Anfang Februar, rief er an. »Ich werde am nächsten Tag in Exeter sein«, sagte er. »Sind Sie zufällig zum Einkaufen dort und haben vielleicht Lust, mit mir zu Mittag zu essen?«


  Mit einem leichten Stottern antwortete Cass, dass sie ohnehin die Absicht gehabt habe, zum Einkaufen dorthin zu fahren.


  »Wunderbar«, meinte er und nannte den Namen eines Restaurants. »Sie werden es sicher verstehen, dass unsere Begegnung vollkommen ungeplant wirken muss? Ich vertraue auf Ihre Diskretion.« Sie stimmte sofort zu, und er schlug eine Zeit vor und legte auf.


  Es war das erste vieler ähnlicher Treffen, die immer auf seine Veranlassung hin stattfanden, stets an öffentlichen, wenn auch abgeschirmten Orten. Er war charmant, amüsant, zauberhaft. Und sehr attraktiv.


  Als die Ostertage anbrachen, war Cass besessen von ihm und so verliebt wie nie zuvor, und Jane war schwanger.


  Harriet stand am Fenster des Schlafzimmers und beobachtete, wie Tom vor dem Pfarrhaus den Rasen mähte. Er war wütend. Harriet konnte beinahe spüren, wie die Wut aus dem gebeugten Rücken und den angespannten Armen emporströmte. Zornig lenkte er den Rasenmäher durchs Gras und stieß ihn gewaltsam, wenn auch mit geringem Nutzen in hohe Büschel und hielt nur inne, um sich mit dem Unterarm über die verschwitzte Stirn zu wischen.


  Das süße, durchdringende Glück, ihn wiederzusehen, rang wie üblich mit anderen Gefühlen in Harriets Brust – Panik, er könnte ihre Liebe zu ihm bemerken, Eifersucht auf seine blinde Liebe zu seiner Frau und Ärger über die Art und Weise, wie Cass ihn behandelte. Doch bei ihrer Ankunft am Nachmittag hatte sie Tom zum ersten Mal überhaupt wütend gesehen.


  »Zur Hölle, Cass, nicht schon wieder eine verdammte Dinnerparty! Wann immer ich nach Hause komme, ist das Haus voller Leute. Nein, dich meine ich nicht, Harriet.« Er blieb hinter Harriets Stuhl stehen und legte ihr die Hände auf die Schultern, als sie heftig zusammenzuckte und eine Bewegung machte, als wollte sie sich vom Küchentisch erheben und fliehen. »Es ist immer schön, dich zu sehen, du gehörst zur Familie. Es sind all die anderen Leute, die mich nerven, und die Notwendigkeit, mich in Schale zu werfen und den Gastgeber zu spielen, während ich mich eigentlich nur entspannen möchte.« Er massierte mit den Daumen müßig Harriets Halsmuskulatur, während er hinter ihr stand, und starrte zu Cass hinüber, die an der alten Eichenkommode lehnte.


  »Liebling.« In Cass’ Stimme schwang ein zärtlicher, leicht neckender Unterton mit. »Glaub nicht, ich würde das nicht verstehen. Ich weiß, wie sehr du es genießt, wenn wir ganz allein sind, aber während du auf See bist, geht das Leben hier weiter, und es ist nicht immer möglich, bei deiner Heimkehr alles stehen und liegen zu lassen. Auch ich habe meine Pflichten.«


  Harriet schrie beinahe auf, als Toms Finger sich in ihr Schlüsselbein bohrten.


  »Verzeih mir, wenn ich begriffsstutziger wirke als gewöhnlich.« Seine Stimme war sehr kühl. »Aber ich begreife nicht, wo in diesem speziellen Fall deine Pflichten liegen. Willst du sagen, es sei deine Pflicht, die Hope-Latymers mit meinem Schnaps betrunken zu machen oder dich von diesem lästigen Alan Maxwell und seiner blassen Frau zu Tode langweilen zu lassen?«


  Cass behielt ihre Miene erheiterter Zuneigung bei, obwohl sie die Augenbrauen hochzog, als tadelte sie ihn im Geiste für seine Zurschaustellung schlechter Manieren. Harriet spürte jedoch einen inneren Konflikt. Cass versuchte zu entscheiden, ob sie in die Rolle der ungerecht behandelten Ehefrau schlüpfen sollte, die sich redlich mühte, Heim und Familie in der Abwesenheit ihres Mannes zu erhalten, oder ob sie ihre Maske fallen lassen und sich in einen mörderischen Streit stürzen sollte. Sie kam zu dem Schluss, dass die Entscheidung Cass ohne eine dritte Person als Zuschauer leichter fallen würde, und stemmte sich entschlossen unter Toms Händen hoch.


  »Ich muss meine Sachen auspacken«, erklärte sie. »Entschuldigt ihr mich?«


  Cass stürzte sich mit triumphierender Miene auf die Chance, die sich ihr bot. »Nun, ich hoffe, du bist zufrieden, Tom. Du hast der armen Harriet das Gefühl gegeben, hier absolut nicht willkommen zu sein.«


  »Es tut mir leid, Harriet.« Seine um Verzeihung bittende Umarmung wäre wunderschön gewesen, wäre sie nicht so geistesabwesend erfolgt. »Ehrlich, das hat nichts mit dir zu tun.«


  »Ich weiß.« Harriet erwiderte seine Umarmung. »Trotzdem muss ich mein Kleid aufhängen, oder es wird heute Abend wie ein alter Lumpen aussehen. Also dann, bis später.«


  An der Tür drehte sie sich noch einmal um und sah, dass Tom nicht klein beigeben würde. Er hatte sie vollkommen vergessen und musterte Cass mit einem absoluten Mangel an Zuneigung. Der Küchentisch lag zwischen ihnen wie ein Schlachtfeld.


  Als sie ihr Zimmer erreicht und ihr Kleid aufgehängt hatte, hörte Harriet die Gartentür zuschlagen, und einige Sekunden später erklang der Motor des Rasenmähers. Offenkundig hatte Tom beschlossen, seine schlechte Laune mit hektischer Betriebsamkeit abzureagieren.


  Als er aus ihrem Blickfeld verschwand und sich den Rasen an der Seite des Hauses vornahm, wandte Harriet sich vom Fenster ab und setzte sich in einen bequemen Korbsessel. Der hohe Raum war erfüllt vom abendlichen Sonnenlicht, das die elfenbeinfarbenen Wände in einen goldenen Schimmer tauchte und die alten Mahagonimöbel zum Leuchten brachte. Harriet schloss die Augen und ließ ihren Geist noch einmal über die wohlbekannten Bilder wandern: Tom und sie, wie sie beim Weihnachtsball miteinander getanzt hatten, wie sie bei einem Picknick mit ihm über die Klippen gegangen war, wie sie während mancher Dinnerparty an seiner Seite gesessen hatte. Jede Szene und das dazugehörige Gespräch waren so vertraut, dass es sie erstaunte, ihn nicht inzwischen von Herzen leid zu sein. Aber so war es nicht. Wie viel Zeit auch zwischen ihren Begegnungen lag und wie kurz diese Begegnungen sein mochten, Tom beherrschte ihre Fantasie auf eine Weise, wie kein anderer Mann seit Ralphs Tod sie beherrscht hatte.


  Harriet, die nicht an Liebe auf den ersten Blick glaubte, war mit ihrer Beziehung zu Ralph recht zufrieden geworden. Zu Anfang hatten gemeinsame Interessen gestanden und die Tatsache, dass sie gern beisammen waren, ohne dass es sie davon abgehalten hätte, auch ihre nicht geteilten Hobbys und Freundschaften zu pflegen. Tatsächlich hatte Harriet stets ein wenig Verachtung für jene Ehepaare empfunden, die behaupteten, einander so leidenschaftlich zu lieben, dass sie nicht mehr als zehn Minuten voneinander getrennt sein konnten, ohne Entzugssymptome zu entwickeln. Als sie Tom bei jenem Sommerball kennengelernt und er sie in die Arme genommen und geküsst hatte – darauf habe er als alter Freund Ralphs ein Anrecht, hatte er erklärt –, war sie daher vollkommen unvorbereitet auf die Woge von Gefühlen gewesen, die sie überschwemmt hatten. Harriet hatte sich zum ersten Mal in ihrem Leben verliebt, und es hatte sie übel erwischt.


  Der Gedanke an ihn ergriff in der Folge vollkommen Besitz von ihr. Sie sah ihn nicht oft genug, um sich eine Vorstellung von dem wirklichen Tom machen zu können. Sie begegnete ihm ausschließlich innerhalb des Netzwerkes gesellschaftlicher Ereignisse, wo er sich von seiner besten Seite zeigte, und aus diesen Begebenheiten errichtete sie (wie ein liebeskranker Teenager) einen Traum, der allmählich die Realität ihres Lebens mit Ralph zu zerstören begann.


  Ralphs Tod war ein schrecklicher Schock, und Harriet empfand Reue und Schuldgefühle, aber keine echte Trauer. Sie hatten sich im Laufe der Zeit so weit voneinander entfernt, dass es ihr eher so vorkam, als hätte sie einen guten Freund verloren und nicht einen Ehemann. In dem Wissen, ihn aus ihrem Leben ausgesperrt zu haben, litt Harriet unter schrecklichen Attacken von Schuldgefühlen und stürzte sich in ihre Arbeit. Es tröstete sie, dass Ralph ebenfalls nicht in sie verliebt gewesen war. Selbst ganz am Anfang ihrer Beziehung hatte er stets genauso viel Zeit auf seinem Boot verbracht wie mit ihr. Sie hatten einander zu ihrer vernünftigen, anspruchslosen Art des Zusammenlebens gratuliert und sich insgeheim sanft über die verworrenen, leidenschaftlichen Affären ihrer Freunde lustig gemacht.


  Die Wivenhoes waren nach dem Unfall einfach wunderbar gewesen. Gedrängt von Cass, hatte Tom die juristische Seite der Dinge geregelt und Harriet geholfen, ihre Finanzen zu ordnen, während Cass sie, soweit das bei einer solchen Entfernung möglich war, in ihre häuslichen Kreise aufgenommen hatte, um sie vor Einsamkeit zu schützen.


  Ein alter Freund, mit dem sie in London zusammengearbeitet hatte, hatte soeben seine eigene Makleragentur in Tavistock eröffnet und drängte Harriet, eine Partnerschaft mit ihm einzugehen. Die Versuchung war groß. Obwohl der Gedanke an eine Partnerschaft sie erschreckte, wusste sie, dass es Zeit für eine Veränderung war, Zeit, eine neue und positive Richtung in ihrem Leben einzuschlagen. Eine ruhige, ländliche Stadt wie Tavistock wäre ein guter Ort für den Anfang, und schließlich kannte sie einige Marine-Familien in der Nähe, darunter die Wivenhoes.


  Harriet richtete sich in ihrem Sessel auf und sah auf ihre Armbanduhr. Himmel! Sie musste geträumt haben. Während sie aufstand und in das angrenzende Badezimmer ging, um sich ein Bad einzulassen, fragte sie sich, in welcher Laune Tom sein würde, wenn die Party begann. Ihr Herz flatterte leicht bei dem Gedanken daran, ihn so bald wiederzusehen, und nachdem sie ihre Kleider abgestreift hatte, ging sie ins Bad und schloss die Tür.


  Als Cass Tom vorwarf, er habe Harriet den Eindruck vermittelt, nicht willkommen zu sein, versuchte sie nicht nur, ihm ein schlechtes Gewissen einzureden. Nick Farley war wieder einmal bei Abby und William zu Gast, und sie brachten ihn zu der Party mit. Sarah hatte ihn dieses Mal nicht begleitet, und Cass litt unter einer ganz und gar untypischen Nervosität bei dem Gedanken, Nick hier in ihrem eigenen Haus bei der Party zu begegnen. Ihre Zuversicht, ihren Flirt unter Toms Augen fortsetzen zu können, war nicht mehr ganz so ungebrochen. Natürlich hatten Tom und sie schon früher miteinander gestritten, aber sie hatte ihn nie so unversöhnlich erlebt, so unzugänglich für ihre Erklärungen wie eben, nachdem Harriet gegangen war. Tatsächlich hatte Tom sich noch niemals in Gegenwart einer dritten Person so benommen, sah man einmal von Kate ab. Natürlich war es nur die gute alte Harriet. Cass lächelte schwach, während sie vor ihrem Ankleidetisch saß und ihre Ohrringe anlegte. Sie war sich über Harriets Gefühle für Tom durchaus im Klaren, und plötzlich fragte sie sich, ob sie diese nicht vielleicht zu ihrem Vorteil nutzen konnte. Die meisten Menschen fühlten sich geschmeichelt, wenn sie bemerkten, dass jemand in sie verliebt war, und Tom würde da keine Ausnahme bilden. Würde eine solche Eröffnung ihn vielleicht nicht nur von seiner schlechten Laune ablenken, sondern auch von Cass’ Plänen, was Nick betraf? Sie kam zu dem Schluss, dass die Situation ernst genug sei, um es zu versuchen. In Gedanken schmiedete sie eine Zeit lang eifrig Pläne und sammelte verschiedene Informationen zusammen: Eine davon war die, dass Tom dem Verteidigungsministerium in London einen Besuch abstatten musste, und eine andere die, dass Harriet am Sonntag nach Lee-on-Solent zurückfahren musste, um am Montag wieder in ihrem Büro zu sein. Als Tom aus der Dusche kam, war Cass bereit.


  »Wirst du am Montag mit dem Zug nach London fahren, Liebling?«


  »Wahrscheinlich.« Tom war immer noch mürrisch. Er hasste es, wenn sie ihn »Liebling« nannte, nachdem sie gestritten hatten.


  »Weißt du, ich habe nachgedacht. Harriet muss morgen zurück, und da ich weiß, wie sehr sie es hasst, allein zu fahren, und wie sehr du den Zug hasst, habe ich Folgendes überlegt: Könntet ihr zwei nicht zusammen fahren? Sie wäre natürlich begeistert.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Harriet es hasst zu fahren.«


  »Nun, es ist weniger das Fahren als das Alleinsein. Natürlich hat sie es nicht offen angesprochen, sondern nur die eine oder andere Bemerkung fallen lassen – also sprich sie bitte nicht darauf an! Außerdem wäre sie bestimmt begeistert über die Chance, so viel Zeit mit dir zu verbringen und dich ganz für sich allein zu haben! Nun, sie würde denken, sie sei gestorben und in den Himmel gekommen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Oh, ich bitte dich, Liebling. Wenn du nicht weißt, dass Harriet bis über beide Ohren in dich verliebt ist, dann bist du der Einzige.«


  In ihrem Spiegel beobachtete Cass befriedigt Toms Reaktion.


  »Harriet? Verliebt in … oh, um Himmels willen, Cass, rede keinen Unsinn!«


  »Ich versichere dir, Liebling, dass ich weiß, wovon ich spreche. Eine Frau weiß so etwas immer, vor allem wenn es um ihren eigenen Mann geht. Sie ist schon seit Jahren in dich verliebt. Es erstaunt mich nur, dass du das anscheinend nie bemerkt hast. Normalerweise hätte ich aus Loyalität dem eigenen Geschlecht gegenüber kein Wort gesagt, aber die arme Harriet ist an diesem Wochenende ein wenig niedergeschlagen. Und dein Ausbruch vorhin hat das Ganze nicht gerade besser gemacht, Schätzchen. Ich habe immer versucht, Harriet hier ein zweites Zuhause zu geben, und es ist mir schrecklich zu denken, dass sie sich so elend fühlt. Sie ist so sensibel.«


  »Oh, Hölle«, murmelte Tom. »Das habe ich einfach nicht bemerkt. Es tut mir leid. Aber trotzdem, Cass. Verliebt in …? Oh, ehrlich.«


  »Hm, du brauchst mir nicht zu glauben. Halte einfach zur Abwechslung mal die Augen offen. Und versuche, nett zu ihr zu sein. Ich weiß, das bist du immer, und nach Ralphs Tod wäre es dir manchmal lieber gewesen, sie wäre nicht zu Besuch gekommen. Doch gib dir heute Abend Mühe. Das Leben ist nicht leicht für sie, so ganz allein.«


  »Oh, Hölle. Ich würde sie um nichts in der Welt aufregen …«


  »Natürlich nicht, Liebling, das weiß ich. Solche Dinge geschehen einfach. Deshalb dachte ich, die Aussicht auf ein paar Stunden allein mit dir morgen im Auto würde sie ungemein aufmuntern. Und du müsstest nicht mit dem grässlichen Zug fahren. Oder zumindest nur von Portsmouth aus.« Cass hielt inne. »Du kannst sicher irgendwo die Nacht verbringen, vielleicht würde Harriet dir ihr Gästezimmer anbieten … Wie dem auch sei, denk darüber nach. Und Kopf hoch, Liebling. Können wir uns nicht einen Kuss geben und uns wieder versöhnen? Ich finde es schrecklich, den Abend überstehen zu müssen, wenn wir im Unreinen miteinander sind.«


  »Ja, natürlich.« Tom, der noch mit dieser neuen Idee rang, küsste gehorsam die ihm dargebotene Wange. »Es tut mir leid, ich wollte wirklich niemanden aufregen.«


  »Natürlich nicht. Lass uns das Ganze vergessen und uns einen schönen, fröhlichen Abend machen, ja? Ich muss jetzt los und mich um das Essen kümmern.« Und Cass verließ den Raum, voller Jubel über den Erfolg ihres Planes. So weit, so gut.


  Als Tom beobachtete, wie Harriet später am Abend ins Wohnzimmer trat, war es, als sähe er sie zum ersten Mal. Er hatte sie immer sehr attraktiv gefunden, aber jetzt bemerkte er erst wirklich das kurze dunkle Haar, das sich wie eine glänzende Kappe um ihren Kopf schmiegte, die großen blaugrünen Augen und die langen schönen Beine und die schmalen Füße. Sie trug ein Laura-Ashley-Kleid aus einem eng anliegenden marineblauen Cordstoff mit einem Muster dunkelroter, über den Stoff verteilter Blumen. Dazu trug sie dunkelblaue Strümpfe und flache, ebenfalls blaue Lederpumps.


  Cass hielt sich vorerst an ihre Rolle, ging Nick geflissentlich aus dem Weg, flirtete auf unpersönliche Weise mit Alan und wahrte den Schein, dass Nick eingeladen worden sei, um Harriet mit einem Partner auszustatten. Da Tom – zu Cass’ großem Entzücken – Harriet mit Beschlag belegte und William versuchte, Jane mit seinem Charme aus ihrer lähmenden Schüchternheit zu locken, blieb Nick nichts anderes übrig, als sich mit Annabel zusammenzutun, die das Geschehen mit großer Erheiterung durch einen Nebel von Zigarettenrauch beobachtete.


  »Du bist heute Abend sehr schön, Harriet. Kann ich dir einen Drink holen? Gin Tonic, nicht wahr?« (Cass muss sich das eingebildet haben. Sie wirkt so kühl und distanziert.)


  »Findest du? Danke. Ja, bitte. Kein Eis.« (Ich klinge so gespreizt. Ich wünschte, ich könnte entspannter und natürlicher mit ihm umgehen.)


  »Ich möchte mich für diese Szene vorhin entschuldigen, ich habe mich benommen wie ein ungehobelter Klotz … Hier, dein Drink.« (Ihre Finger sind eiskalt. Ist es denn möglich, dass sie nervös ist? Vielleicht hat Cass ja doch …)


  »Oh, vielen Dank. Hör mal, entschuldige dich bitte nicht, ehrlich …« (Er sieht mich so seltsam an. Ob er wohl schon früher angefangen hat zu trinken? Er war ja außer sich.)


  »Es war unverzeihlich, und ich hoffe, du denkst keine Minute, ich würde mich nicht freuen, dich zu sehen …« (Das ist doch lächerlich, ich kenne sie seit Jahren, verdammt, und wir hören uns an wie Fremde. Wenn ich sie doch nur berühren könnte!)


  »Natürlich weiß ich das, Tom. Bitte, verschwende keinen weiteren Gedanken daran.« (O Gott, wie nett er ist! Ich wünschte, er würde mich berühren, dann würde ich wahrscheinlich in Flammen aufgehen.)


  »Ich habe mich gefragt, ob ich dich bitten könnte, mich morgen mitzunehmen.« (Diese Frage wollte ich nicht jetzt schon stellen. Himmel! Sie strahlt ja plötzlich. Als hätte jemand ein Licht angeknipst. Cass muss recht haben. Allmächtiger …)


  Etwas entfernt von Harriet und Tom redete William immer noch auf die schüchterne Jane ein:


  »… Und daher war es eine absolute Katastrophe, deshalb werden wir es im nächsten Jahr mal mit Portugal versuchen. Wie denken Sie darüber?« (Und wen zum Teufel schert Ihre Meinung? Sie sind die größte Langweilerin, die mir je begegnet ist. Ich muss mir noch einen Drink holen.)


  »Hm, ich weiß es wirklich nicht, Mr. Hope-Latymer, ich war noch nie im Ausland.« (O Gott, warum bin ich hergekommen? Ich wusste doch, es würde schrecklich werden. Ich habe Alan gesagt, dass lange Röcke inzwischen aus der Mode sind, ich komme mir so blöd vor. Und dieser grässliche Drink …)


  »Bitte, nennen Sie mich William, ja? Habe ich Ihnen schon gesagt, wie zauberhaft Sie aussehen? So wunderbar viktorianisch. Lassen Sie mich Ihr Glas auffüllen. Nein, nein, ich bestehe darauf, ich bin gleich wieder da.« (Und auf diese Weise komme ich mal für ein paar Minuten weg.) »Nein, bleiben Sie bitte, wo Sie sind, Jane. Wie gut der Name Jane zu Ihnen passt, sehr ernst und sittsam.« (Und langweilig, langweilig, langweilig. Wo waren jetzt noch gleich die Drinks? Ich brauche etwas Starkes.)


  »Ja, also gut, vielen Dank.« (Ich will nicht noch einen verdammten Drink, und was er meint, ist, dass ich reizlos und dumm bin. Und da sitzt Cass und klebt förmlich an Alan. Und er findet es herrlich, wie sie immer wieder seinen Arm und sein Knie berührt. Gott, mir wird ganz schlecht davon …)


  »Ich bitte Sie, Alan. Sie können nicht erwarten, dass ich solche Dinge glaube.« (Das ist wirklich zu einfach. Er braucht nur ein klein wenig Ermutigung. Und Nick beobachtet uns. Ich darf es allerdings nicht übertreiben. Vielleicht war das ein wenig heikel …)


  »Nein, wirklich, Cass, es ist mein Ernst. Sie sehen nicht alt genug aus, um Mutter zu sein …« (Warum kann Jane sich nicht ein Mal entspannen? Sie wirkt irgendwie so deplatziert. Was zum Teufel soll ich nur mit ihr machen? Ich wünschte, ich würde morgen nicht wieder wegfahren müssen …)


  »Wie lieb von Ihnen.« (Was er wohl denken mag? Ich werde mich ihm nicht an den Hals werfen. Der gute Tom hat den Köder geschluckt – mitsamt der Angel. Hm, ihm wird es nichts schaden, und Harriet ist alt genug, um auf sich selbst aufzupassen.)


  Sie lächelte Alan an und erhob sich. »Kommt alle mit rüber. Zeit fürs Essen. Wollen wir hineingehen?«


  Für Charlotte war der Abend ein einziger schwarzer, trostloser Fehlschlag. Cass hatte zu ihrer großen Freude erfahren, dass Mr. und Mrs. Ankerton eine Party für ihre Tochter gaben, die sich kürzlich verlobt hatte, und Hugh hatte Charlotte eingeladen. Sie kam gerade in das Alter, in dem sie fand, dass ihre Eltern sie bei ihren Partys einbeziehen sollten, und Cass, die Charlottes Feindseligkeit ihr gegenüber spürte, aber nicht recht verstand, wusste eines mit Sicherheit: Die Anwesenheit ihrer Tochter bei dieser Party würde ihrem Flirt mit Nick einen Dämpfer aufsetzen. Daher war sie zutiefst erleichtert gewesen, als ihre Tochter ihr von ihrer Einladung zur Party der Ankertons erzählt hatte.


  »Amüsier dich gut, Liebling«, hatte sie gesagt, »und zieh etwas Schönes an. Du kannst so hübsch aussehen, wenn du dir Mühe gibst.«


  Diese Bemerkung nagte noch immer an Charlotte, als sie am Samstagnachmittag ihre Kleider durchsah. Sie würde sie selbst sein. Sie würde sich nicht wie ihre Mutter herausputzen und umherstolzieren, um Männer anzuziehen. Außerdem gefiel sie Hugh so, wie sie war …


  Hugh unterdrückte einen Seufzer, als Charlotte ihm entgegenkam und in den Wagen stieg. Sie trug ein langes schwarzes Kleid, das schlaff um ihre Knöchel und die ledernen Schnürstiefel hing. Sie hatte sich mit wenig Geschick einen Schal um den Kopf gebunden, um ihr Haar zu verbergen, das sie nun wieder länger wachsen ließ. Sie war schrecklich nervös, und sobald sie bei seiner Familie angekommen waren, nahm diese Nervosität die Gestalt einer lässigen Gleichgültigkeit an, die es Hugh sehr schwer machte, sie mit den anderen bekannt zu machen und zu überreden, sich dem allgemeinen Treiben anzuschließen.


  Die Situation verschärfte sich durch die Anwesenheit eines sehr attraktiven Mädchens von etwa achtzehn Jahren, einer entfernten Verwandten, die soeben nach einem mehrjährigen Aufenthalt im Ausland zurückgekehrt war und sich sehr zu Hugh hingezogen fühlte. Lucinda, so hieß sie, versuchte durchaus, Charlotte in ein Gespräch zu verwickeln, doch deren Schroffheit und ihre Weigerung, sie anzusehen, veranlassten Lucinda schließlich, mit hochgezogenen Augen zu Hugh hinüberzublicken und davonzuschlendern.


  Hugh verzweifelte langsam. Charlotte tat ihm sehr leid, aber schließlich war dies eine Party, und Lucinda war ausgesprochen amüsant. Nach einer Weile ging er davon, um Charlotte etwas vom Büfett zu holen. Sie beobachtete ihn ängstlich. Gewiss hatte er sich mit Absicht einen Platz dort ausgesucht, wo Lucinda ihr Abendessen auswählte, oder? Warum stand er so lange da und sprach mit ihr, statt einfach irgendetwas auf den Teller zu legen und sofort zurückzukommen? Sie sah ihn über eine Bemerkung Lucindas lachen, und sie bemerkte auch, wie ihr blondes Haar leuchtete und wie schlank sie in ihrem eleganten geblümten Kleid wirkte.


  Während Charlotte von Eifersucht und Verzweiflung überwältigt wurde, kamen ihre schweren Kleider ihr plötzlich unerträglich heiß vor, und sie sprang auf und flüchtete in die kühle Frühlingsluft hinaus.


  Als Hugh sie einige Zeit später fand, hatten sie einen schrecklichen Streit. Hugh weigerte sich, von seiner Position abzurücken, dass er lediglich freundlich gewesen sei zu einem Gast, mit dem er außerdem verwandt war. Trotzdem versuchte er, wenn auch ohne Erfolg, Charlotte zu beruhigen. Zu guter Letzt fuhr er sie nach Hause, wo sie sich in den Schlaf weinte.


  Am Sonntagmorgen brachen Tom und Harriet zusammen nach Hampshire auf.


  Am Sonntagnachmittag unternahm Cass einen Spaziergang mit dem Hund, angeblich in der Absicht, in dem Cottage, auf das sie für die im Ausland weilenden Mallinsons ein Auge hielt, nach dem Rechten zu sehen. Sie hatte ihre Absicht bei der Party öffentlich kundgetan und unter vier Augen mit Nick abgesprochen, dass er sie dort treffen sollte.


  Am Sonntagabend wurde Alan Maxwell von einem Offizierskollegen abgeholt und zum Hafen von Plymouth mitgenommen. Sie wollten bereits ganz früh am nächsten Morgen in See gehen.


  Charlotte verbrachte den Tag im Bett.


  KAPITEL 21


  Während der Nacht hatte jemand Harriets Schlafzimmerfenster an die andere Wand versetzt. Schläfrig und träge, war sie sich darüber im Klaren, dass das Morgenlicht, das vom Fußende des Bettes ins Zimmer fiel, eigentlich hätte von ihrer linken Seite kommen müssen. Sie drehte sich gemächlich um und sah eine zerknitterte, leere Betthälfte und eine Wand ohne Bilder. Einen Moment lang schaute sie sich, halb auf den Ellbogen gestützt, verwirrt um. »Zur Hölle!«, murmelte sie, während sie sich auf ihre eigene Seite des Bettes zurücksinken ließ.


  Die Fahrt nach Hampshire am vergangenen Tag war ereignislos gewesen. Tom und sie waren zwei alte Freunde, die unter anderem über Toms Familie sprachen und über das Angebot, dass Michael Barrett-Thompson, Harriets Freund in Tavistock, ihr gemacht hatte. Tom war ausgesprochen begeistert über diese Entwicklung und ging während des Mittagessens sogar so weit vorzuschlagen, wo sie wohnen könne, wenn sie herzog. Später, als sie durch Fareham kamen, machten sie halt, um sich etwas vom Chinesen mitzunehmen, bevor sie nach Lee-on-Solent fuhren. Das Meer plätscherte leise über den verlassenen Strand, und die Isle of Wight lag nebelumwoben am Horizont.


  Es schien selbstverständlich zu sein, dass Tom nirgendwo anders übernachtete als in Harriets viktorianischem Reihenhaus in der friedlichen, von Bäumen gesäumten Straße. Er fuhr den Wagen in die Garage, während Harriet ins Haus eilte, um die Zentralheizung einzuschalten und Wein in den Kühlschrank zu stellen. Plötzlich war sie nervös. Die Beschaulichkeit des Tages hatte sich aufgelöst, und sie fühlte sich verletzlich und scheu.


  »Welches Zimmer kann ich haben?« Tom erschien gelassen mit seiner Marinetasche in der Küchentür.


  »Oh, ja.« In ihrer Nervosität fiel es ihr schwer, klar zu denken. »Ich schlafe in dem kleinen Zimmer im hinteren Teil des Hauses. Ich weiß, es klingt seltsam, aber ich hasse große Schlafzimmer und große Betten, wenn ich allein bin …« (Gott, was rede ich da?) »Das große Zimmer nach vorne raus. Das Bett ist nicht gemacht.« Sie wandte sich jäh dem Kühlschrank zu, dankbar für den Schwall eisiger Luft auf ihrem brennenden Gesicht.


  »In Ordnung.« Tom griff nach seiner Reisetasche und war verschwunden.


  Während er oben war, wärmte Harriet Teller vor, hielt ein Streichholz an das Feuer im Wohnzimmer, stellte den Klapptisch davor auf und deckte ihn fürs Abendessen. Dann eilte sie zur Toilette im unteren Stock, wo sie gleich auch ihr Make-up erneuerte. Von Tom war immer noch nichts zu sehen.


  Sie ging zurück in die Küche, um den Käse zu holen; Brot hatte sie natürlich keins im Haus, aber dafür jede Menge Kräcker. Wo um alles in der Welt blieb er? Sie schenkte sich einen großen Gin Tonic ein, und während sie hastig das Glas leerte, hörte sie Toms Schritte auf der Treppe.


  Danach wurden die Dinge nebelhaft. Zwei Gin Tonic und mehrere Gläser Wein befreiten sie von ihrer Anspannung, und sie genoss das chinesische Essen und staunte über seine Anwesenheit. Und sie wusste, dass das, was folgen würde, unausweichlich war – sie hatte seit Jahren darauf gewartet. Als Tom sehr viel später aufstand, erhob sie sich ebenfalls, als hinge sie an einer unsichtbaren Schnur.


  »Komm her, Harriet, Liebste«, murmelte er, und sie kam seiner Bitte so langsam nach, als watete sie durch Wasser zu ihm.


  Er legte einen Arm um sie und half ihr die Treppe zu seinem Zimmer hinauf, wobei er fast unhörbare Liebkosungen murmelte. Wie benommen und fügsam stand sie da, während er ihr den Pullover abstreifte und die Bluse aufknöpfte. Dann schob er sie mit einer schnellen Bewegung auf das große Doppelbett. Sie erinnerte sich, gedacht zu haben, als ihre Finger die glatten Laken und Decken unter ihr berührten: Das ist es also, was er vorhat! Dann überließ sie sich endgültig den Wonnen dieser Stunde.


  Jetzt, am Montagmorgen, richtete sie sich auf, schwang die Füße aus dem Bett und fand sich direkt vor dem Spiegel ihres Ankleidetischs wieder. An einer Ecke hing ein großer weißer Bogen Papier.


  Harriet, Liebste. Die ausladende Handschrift war kaum leserlich. Ich muss mich sputen, sonst komme ich nicht mehr rechtzeitig nach London. Später am Tag werde ich wieder da sein. Ich hoffe, ein paar Tage Urlaub zu bekommen. Alles Liebe, Tom.


  Sie rief im Büro an, um sich für einige Tage krankzumelden, und ging in die Küche. Während sie Kaffee kochte, durchstach ein einziger nagender Gedanke immer wieder die Oberfläche ihrer träumerischen Glückseligkeit. Warum überraschte sie es derart, dass Tom so gut mit der Situation umgehen konnte, dass er so erfahren war und so genau wusste, was einer Frau Vergnügen bereitete? Aber schließlich war er seit vielen Jahren verheiratet, warum sollte er also nicht erfahren sein? Doch ihr Erstaunen hatte einen bestimmten Grund, das wurde ihr nach einer Weile klar: Er schien sich in der Rolle des Geliebten vollkommen wohlzufühlen, war absolut unbefangen. Sie hatte sich immer vorgestellt, er sei Cass treu, aber in der vergangenen Nacht hatte nichts an seinem Verhalten darauf schließen lassen, dass er ein Problem damit hatte, Ehebruch zu begehen. Schließlich war Cass’ Ruf weithin bekannt, und gewiss hätte niemand Tom einen Vorwurf daraus gemacht, wenn er sich seinerseits ein wenig schadlos hielt. Es wäre kaum überraschend, wenn er im Laufe von siebzehn oder achtzehn Ehejahren nicht hie und da vom Wege abgekommen wäre. Und es gab nicht den geringsten Grund, warum das für sie eine Rolle spielen sollte. Aber irgendwie spielte es eine Rolle …


  Jane traf Mrs. Hampton auf der Treppe des Dorfladens.


  »Wie geht es Ihnen, Jane? Ich höre, Ihr Mann ist gestern wieder abgefahren. Hätten Sie Lust, einmal auf eine Tasse Tee vorbeizuschauen?«


  »Ja, ja, er ist fort.« Es hatte ihr überraschend leidgetan, ihn gehen zu sehen. Nach Cass’ Party war er sehr nett zu ihr gewesen, eher wie der Mann, der er vor seiner Beförderung gewesen war. »Hm. Also schön, vielen Dank, aber ich wollte gerade einige Einkäufe erledigen.«


  »Nun, tun Sie das, und ich setze schon mal den Kessel auf. Lassen Sie sich ruhig Zeit.«


  Schon komisch, dachte Jane später, wie genau es diese lieben alten Leute nehmen. Mrs. Hamptons Teeservice war aus feinstem Knochenporzellan und die Teekanne aus Silber. Neben einem niedrigen Tisch, der vor das kräftig brennende Feuer gezogen worden war, standen ein Kuchenständer mit einer federleichten Biskuittorte und ein Teller mit winzigen heißen Scones. Für Mrs. Hampton, ging es Jane durch den Kopf, kamen ein Becher auf dem Küchentisch und eine geöffnete Keksdose daneben nicht infrage. Sie hatte eine flüchtige Vision von Cass und Abby in ebendieser Situation, wie sie sie vor nicht allzu langer Zeit erlebt hatte. Ah, aber diese beiden Frauen hatten gewiss nicht das Bedürfnis, jemanden zu beeindrucken, nicht wahr? Hatte Mrs. Hampton dieses Bedürfnis? Sie hatte sich ihre vornehme Art im Gutshaus abgeschaut. War sie nicht Hausgehilfin oder Zugehfrau dort gewesen? Wie dem auch sei, sie wusste genau, wie der Landadel diese Dinge handhabte.


  Mrs. Hampton erschien mit dem Krug für heißes Wasser und nahm Platz.


  »So, da wären wir. Milch?«


  »Ja, bitte.« Jane nahm Tasse und Untertasse entgegen und quälte sich unbeholfen mit der silbernen Zuckerzange ab. Warum nicht einfach Streuzucker und ein Löffel?


  »Also, wie lange wird er diesmal fort sein?«


  »Nicht allzu lange.« Der Zuckerwürfel platschte in den Tee. »Nur zwei Wochen, und dann nimmt er seinen Abschied.«


  »Was? Doch nicht von der Marine?«


  »Oh nein. Nur von dem U-Boot. Anscheinend soll er eine Aufgabe an Land bekommen. Ein Atom-U-Boot in Chatham. Es wird modernisiert.«


  »Chatham.« Mrs. Hampton nickte nachdenklich. »Eine schöne Grafschaft, Kent. Mein Jack war während des Krieges für eine Weile dort. Er war natürlich bei der Armee. Ich bin mal ein paar Tage dort gewesen, als er vor der Einschiffung Urlaub hatte. Was für eine Zeit das war! Ja, es wird Ihnen dort oben gefallen – das heißt, falls Sie mitgehen!« Sie musterte Jane und wirkte dabei ein wenig wie ein Vogel mit glänzenden Augen. Den Kopf hatte sie zu einer Seite geneigt.


  »Was meinen Sie?« Janes Tasse klirrte auf der Untertasse, und sie stellte sie wieder auf den Tisch.


  »Was ich meine?« Mrs. Hampton reichte Jane die Scones und bot ihr dazu selbst gemachte Himbeermarmelade und Schlagsahne an. »Nehmen Sie eins davon.«


  »Nun.« Jane betrachtete das Scone, während die Übelkeit, ihr steter Begleiter, erste Warnsignale aussandte. »Ich weiß nicht recht.«


  »Sie fühlen sich ein wenig unwohl, nicht wahr? Ist Ihnen vielleicht übel?« Die glänzenden Augen schienen sich in ihre zu bohren, und ein Stich der Furcht durchzuckte Jane.


  »Nein. Nein, natürlich nicht.« Sie nahm sich ein Scone und bestrich es mit etwas Marmelade und Sahne. »Sie sehen köstlich aus. Ich dachte nur an meine Taille.« Eine törichte Bemerkung, da sie Mrs. Hamptons Blick direkt auf ihre Körpermitte lenkte.


  »Nein, ich meinte etwas anderes, Jane. Ich meinte, dass einige der Ehefrauen ihre Männer nicht begleiten. Das mag gut und schön sein, wenn die Kinder mit der Schule anfangen und die Ehe in festen Bahnen verläuft. In den frühen Jahren ist es nicht klug.«


  »Nein?« Jane kaute und schluckte tapfer.


  »Eine Frau sollte bei ihrem Mann sein, das ist nur recht und anständig. Ehemänner neigen dazu, vom Wege abzukommen, wenn man sie nicht im Auge behält. Sie werden nicht so bereitwillig nach Hause kommen, wenn das eine lange Reise bedeutet, und dann suchen sie sich ihre Annehmlichkeiten in der Nähe. Auch Ehefrauen kommen natürlich bisweilen vom Weg ab, nicht wahr?«


  Jane stockte der Atem. Sie würgte und tastete mit tränenden Augen nach ihrem Taschentuch.


  »Natürlich kann man nicht mit ihnen auf See gehen.« Mrs. Hampton reichte Jane eine große Leinenserviette. »Aber man kann am Hafen auf sie warten, wenn das Schiff hereinkommt. Männer sind faule Geschöpfe. Im Allgemeinen machen sie sich nicht die Mühe, anderen Frauen hinterherzujagen, wenn sie zu Hause glücklich sind.«


  Jane tupfte sich die Augen ab und schluckte ihren lauwarmen Tee, wobei sie erneut gegen die aufkommende Übelkeit ankämpfen musste.


  »Und was ist, wenn es andersherum ist?«


  »Nun, Frauen langweilen sich leicht, wenn man sie zu lange allein lässt. Und dann ist es aus mit dem altvertrauten Mann, und ein neuer muss her.« Sie hielt inne. »Allerdings gibt es auch Frauen, bei denen es umgekehrt funktioniert. Dann heißt es, weg mit dem neuen Mann und zurück zu dem alten, nicht wahr? So oder so, es ist nicht klug. Und eine Frau braucht natürlich ein wenig Sicherheit, vor allem, wenn ein Baby unterwegs ist …«


  »Oh, mein Gott …« Jane erhob sich taumelnd, hielt sich den Bauch und übergab sich heftig in Mrs. Hamptons sauberen Kamin.


  Charlotte, die eben von ihrem Ausritt zurückgekommen war, stand am Küchentisch und las gerade Cass’ Notiz, als Hugh mit seinem alten Morris 1000 vorfuhr.


  Kaum noch atmend, stand sie auf und lauschte auf das vertraute Tuckern des Motors und das Klappern der Fahrertür, als sie zugeschlagen wurde. Sie hatte während ihres Ausritts nach ihm Ausschau gehalten, aber keine Spur von ihm entdecken können, und sein Wagen hatte nicht an der gewohnten Stelle gestanden. Sie ließ die Notiz fallen und rannte in den Garten, um ihn zu begrüßen.


  »Hallo.« Er lächelte unsicher. »Ich wollte nur sehen, ob es dir gut geht, und um … nun ja, um auf Wiedersehen zu sagen.«


  »Auf Wiedersehen?«


  »Ja.« Er zwang sich, einen fröhlichen Tonfall anzuschlagen. »Morgen geht es wieder zurück in die Schule, erinnerst du dich? Ich wollte dich vorher noch einmal sehen.« Da er ihre Stimmung richtig einschätzte und annahm, dass sie voller Reue war, trat er zuversichtlich vor sie hin und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Wie wärs, wenn du mir einen Kaffee kochen würdest?«


  »Ja, in Ordnung.« Sie kehrte in die Küche zurück. »Es kommt diesmal so schnell.«


  »Ja, nicht wahr?« Hugh versuchte, sein Herz gegen ihre todunglückliche Miene zu verhärten, und scheiterte erbärmlich. Sie war im Grunde noch ein Kind. »Du musst in diesem Trimester mal raufkommen.« Du Narr, schalt er sich, mach einen sauberen Schnitt! Dies war umso erstrebenswerter, da er jetzt wusste, dass Lucinda nur zehn Meilen von Bristol entfernt lebte, wo er hoffte, ab dem Herbst die Universität besuchen zu können.


  »Wird es noch eine Party geben?« Oh, warum musste sie mit ihm streiten, wenn die Zeit so kurz bemessen war?


  »Irgendetwas wird sich im Sommertrimester sicher ergeben. Warst du reiten?« Als sie den Kaffee in die Becher füllte, nickte sie nur. Sie konnte ihrer Stimme nicht trauen. »Die übliche Strecke, nehme ich an. Vergiss nicht, dich von dem Weg fernzuhalten, der am Steinbruch vorbeiführt. Der Zaun oben entlang ist bei dem Sturm eingebrochen, und der Steinbruch ist überflutet.«


  »Oh, fang du nicht auch noch an! Du klingst genau wie Ma.«


  »Hm, du bist uns eben wichtig. Wo ist deine Mum?«


  »Sie ist weggegangen.« Charlotte deutete gleichgültig auf die Notiz. »Sie weiß nicht, wie lange sie fortbleiben wird, und fragt, ob ich Gemma ihren Tee geben kann. Sie ist mit irgendeinem Mann zusammen, vermute ich.«


  »Also ehrlich! Musst du so dramatisch sein? Mit welchem Mann?«


  »Keine Ahnung. Aber ich wette, sie ist mit jemandem zusammen. Irgendwo.«


  Tom kam zurück, als es gerade dunkel wurde. Harriet hatte mindestens eine Stunde lang voller Nervosität auf ihn gewartet. Die Frage war, wie benahm sich eine Frau dem Ehemann ihrer besten Freundin gegenüber, wenn besagter Ehemann buchstäblich über Nacht zu ihrem Geliebten geworden war? Würde er direkt darauf zu sprechen kommen, so tun, als wäre gar nichts passiert, oder dort weitermachen, wo er aufgehört hatte? Er hatte den ganzen Tag Zeit gehabt, darüber nachzudenken und es vielleicht zu bereuen. Vielleicht würde er gar nicht mehr auftauchen. Sie würde wahrscheinlich in einigen Tagen einen höflichen kleinen Brief bekommen, sorgfältig formuliert …


  Der Türgriff wurde leise nach unten gedrückt, und dann stand Tom lächelnd vor ihr. »Hallo.«


  Sie sprang auf und stand dann wie angewurzelt da. »Hallo. Ich … ich habe dich gar nicht kommen hören. Das Taxi …«


  »Oh, der Fahrer hat mich vorne abgesetzt. Ich bin den Rest zu Fuß gegangen.«


  »Wie bist du denn heute Morgen weggekommen?«


  »Genauso. Ich habe mir von hier aus ein Taxi bestellt und bin vorne an der Straße eingestiegen. Wir brauchen die Tatsache, dass ich hier bin, ja nicht an die große Glocke zu hängen.«


  »Nein. Nein, wahrscheinlich nicht. Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht …« (Es klingt irgendwie schmutzig, oje …)


  »Nun, ich denke an dich, Liebes.« (Ich habe den ganzen Tag schon an dich gedacht. Wer hätte auch erwartet, dass die kühle, gelassene Harriet so heiß sein kann! Ich konnte es gar nicht erwarten, wieder herzukommen …) »Ich möchte deinen Ruf nicht ruinieren. (Oder meinen, was das betrifft. Schließlich kenne ich viele Marine-Familien in Lee.)


  »Ja, natürlich. Ich habe einfach nicht nachgedacht.« (Nun, zumindest nicht darüber. Hoffentlich hat er für einige Zeit freibekommen können!) »Hattest du einen schönen Tag?« (Gott! Ich klinge genau wie eine langweilige Ehefrau. Aber was um alles in der Welt würde eine Geliebte in dieser Situation sagen?)


  »Vergiss all das! Komm her und sag mir richtig Hallo. Aah! So ist es schon besser.« (Sie ist plötzlich wieder so scheu und nervös geworden, aber das werde ich gleich abstellen.) »Ich habe mich den ganzen Tag auf diesen Moment gefreut und konnte mich auf nichts anderes konzentrieren. Hm.«


  »Oh, Tom, ich habe dich auch vermisst.« (O Gott, ich begehre ihn so sehr!)


  »Nur noch einen Kuss. Hm. Jetzt lass mich überlegen. Wo waren wir stehen geblieben, als ich heute Morgen in aller Eile wegmusste? Wollen wir nach oben gehen und versuchen, unsere Erinnerung aufzufrischen?«


  Lange Zeit später hatte sie plötzlich eine wunderbare Idee und hob den Kopf von seiner Schulter.


  »Tom! Warum fahren wir nicht für ein paar Tage nach Tavistock? Ich könnte Michael besuchen, und wir könnten uns Wohnungen ansehen. Oh, lass uns das tun!«


  »Du musst verrückt sein, Liebes.« Er richtete sich auf und griff nach seinen Zigaretten. »Tavistock ist weniger als eine halbe Stunde Fahrt von zu Hause entfernt. Cass geht dort häufig einkaufen. Ich fürchte, das ist unmöglich.«


  Harriet hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand einen Schwall eisigen Wassers über den Kopf gegossen. Sie wurde jäh in die Wirklichkeit zurückgerissen, eine Wirklichkeit, die sehr kalt und trostlos war. Nun, was hatte sie denn erwartet? Dass Cass aufhören würde zu existieren? Dass Tom seine Familie verlassen würde? Und würde sie das wirklich wollen? Sie schob diesen letzten beunruhigenden Gedanken beiseite und setzte sich auf die Bettkante.


  Tom, der an seiner Zigarette zog, sah zu, wie sie ihre hastig abgestreiften Kleider einsammelte, und dachte schnell nach. Das war eine ziemlich knappe Sache gewesen, und er hatte sich ein wenig unbeholfen angestellt. Sollte er sie überreden, ins Bett zurückzukommen, um sie abzulenken? Andererseits war er halb verhungert … Es musste also ein Kompromiss her.


  »Hast du eine Idee, wo wir sonst hingehen könnten, Liebes? Mir ist es egal, Hauptsache, wir sind zusammen. Wir könnten auch hierbleiben, wenn du willst.« (Solange wir diskret sind.) »Musst du wirklich gehen? Hast du schon genug von mir?«


  »Natürlich nicht!« Sie drehte sich hastig zu ihm um. »Sei nicht dumm!« (Und ich darf auch nicht dumm sein, ich möchte ihn nicht verlieren … oje. Ich habe noch viel zu lernen.) »Ich dachte nur gerade, dass ein Abendessen jetzt nicht schlecht wäre. Ich habe ein paar schöne, saftige Steaks da.«


  Sie beugte sich über ihn, um ihn zu küssen, und er schob mit einem anerkennenden Murmeln die Hände unter ihren Morgenrock.


  »Hm, abgemacht. Aber nur unter der Bedingung, dass wir anschließend direkt wieder hierherkommen. Ich habe noch nie eine Frau wie dich kennengelernt, Harriet.«


  Endlich ließ er sie los und sank wieder in die zerknitterten Kissen, um seine Zigarette zu Ende zu rauchen. Bei dieser Geschichte würde er wirklich sehr vorsichtig zu Werke gehen müssen.


  »Hallo? Bist du das, Jane?«


  »Hallo. Ja, ich bin es. Ich habe dir doch gesagt, dass du mich hier nicht anrufen sollst, Philip. Alan könnte an den Apparat gehen.«


  »Ja, aber er ist nicht zu Hause, nicht wahr? Und ich habe dich seit zwei Wochen nicht mehr gesehen. Wie ist es denn gelaufen? Hast du es ihm gesagt?«


  »Was?«


  »Ich bitte dich, Jane! Du weißt, was ich meine. Also hast du nicht mit ihm gesprochen. Warum nicht?«


  »Ich weiß es nicht, wirklich. Irgendwie hat es sich nicht ergeben.«


  »Um Himmels willen, Jane! Was soll das heißen? Es hat sich nicht ergeben! Es wird sich wohl kaum ergeben, wenn du es nicht zur Sprache bringst, oder? Du hast versprochen, es mit ihm zu regeln.«


  »Ich weiß, aber irgendwie konnte ich es nicht. Es ist nicht so einfach, außerdem fühle ich mich nicht gut genug, um mit all dem fertig zu werden.«


  »Oh, Jane. Aber wir müssen etwas unternehmen.«


  »Ich weiß. Wo bist du jetzt?«


  »Ich bin in Yelverton. Hör mal, ich muss nach Okehampton rauffahren, um einige Ersatzteile abzuholen. Hättest du Lust mitzukommen?«


  »Oh. Hm, ich weiß nicht.«


  »Gib dir einen Ruck, die Fahrt wird dir guttun. Es ist heute sicher wunderschön auf dem Moor.«


  »Wir müssten uns irgendwo treffen. Du kannst nicht hierherkommen. O Gott, ich weiß nicht, ob ich das tun sollte.« Eine Pause. »Phil, Mrs. Hampton weiß es.«


  »Was weiß sie?«


  »Sie weiß über uns Bescheid, über das Baby, über alles!«


  »Verdammt. Diesen alten Damen entgeht nichts. Nun, sie ist in Ordnung, sie wird nicht reden.«


  »Das ist mir klar. Aber wenn sie es weiß, wer weiß es dann noch?«


  »Keine Ahnung. Und was spielt es auch für eine Rolle? Schon bald werden alle es wissen. Hör mal, ich muss Schluss machen. Wir treffen uns an der üblichen Stelle, in Ordnung? Gegen halb zwei.«


  Dann war die Leitung tot. Jane legte den Hörer auf und ging, die Arme über dem Bauch verschränkt, langsam zum Fenster. Wie nett Mrs. Hampton zu ihr gewesen war! Und hatte sie recht? Sollte sie, Jane, bei Alan bleiben und versuchen, ihre Ehe zu retten und zu lernen, seinen Job zu akzeptieren? Um des Babys willen war das gewiss die richtige Entscheidung. Aber was war mit Philip? In seiner Gegenwart fühlte sie sich so lebendig und so sorglos, oder zumindest war es so gewesen, bevor all diese Probleme aufgekommen waren. Aber würde sie sich auch in einem verfallenen alten Cottage noch sorglos fühlen, wenn sie nicht wusste, woher der nächste Penny kommen sollte? Wenn es nur um mich ginge, dachte Jane, aber jetzt ist da auch noch das Baby. Ich weiß nicht einmal, von wem es ist.


  Sie hatte Philip erklärt, es sei von ihm. Sie hatte ihm geschworen, dass sie und Alan nicht mehr miteinander schliefen. Philip war in der Gegend berüchtigt für sein Temperament, und Jane hatte ein wenig Angst vor ihm, vor allem, wenn er getrunken hatte. Bisher wusste Alan noch nichts von ihrer Schwangerschaft. Sie würde es ihm früher oder später erzählen müssen, doch es war, als wartete sie auf irgendetwas, das das Problem für sie löste. Sie hatte einfach keine Kraft mehr und versank zusehends in Apathie. Sie wünschte sich, irgendjemand würde ihr sagen, wie sie sich entscheiden sollte, oder besser noch, er würde das Problem gleich für sie lösen, aber ohne Wutausbrüche und Geschrei. Wenn sich das Ganze doch nur ruhig und friedlich in Ordnung bringen ließe! Aber wie?


  Ein Strahl goldenen Sonnenlichts fiel durch das Fenster und durchdrang die graue Düsternis, die sie umgab. Sie würde mit Philip nach Okehampton fahren. Warum auch nicht? Wenn sie mit Philip zusammenzog, würde sie zumindest Gesellschaft haben, statt dieser endlosen, leeren Stunden der Langeweile. Aber würde es wirklich so sein? Ungewollt stieg der Gedanke in ihr auf, dass Philip meistens auswärts arbeitete. Fahrten wie diese nach Okehampton waren bei ihm an der Tagesordnung, und er wusste niemals, wie lange er fort sein würde. Und abends ging er natürlich gern in den Pub. Und ich müsste bei dem Baby zu Hause bleiben, dachte Jane. Ich werde trotzdem allein sein … Oh, zum Teufel! Sie wandte sich vom Fenster ab und ging ihren Mantel holen. Heute zumindest konnte sie Gesellschaft haben, und was morgen geschah, scherte sie im Augenblick wenig.


  Die Hände um einen Kaffeebecher gelegt, saß Kate am Küchentisch und versuchte zu entscheiden, ob sie den Sprung ins kalte Wasser wagen und anfangen sollte, Oscar bei einigen der größeren Hundeschauen vorzuführen. Die anderen Züchter rieten ihr alle dazu. Sobald er anfing zu siegen, würden mehr Retriever-Züchter ihn als Deckrüden haben wollen. Es sei von größter Wichtigkeit, erklärten ihre Freunde ihr immer wieder, wenn sie sich einen Namen machen und ein wenig Geld verdienen wollte.


  Das Rascheln der Briefe, die auf dem Fußabtreter landeten, ließ sie aus ihrem Tagtraum aufschrecken, und sie erhob sich und ging in den Flur. Drei Umschläge lagen dort. Kate hob sie auf und drehte sie ohne Hast um. Einer sah interessant aus; er trug einen Londoner Poststempel, und in einer Ecke stand der Name einer Anwaltskanzlei. Vielleicht war ja irgendein unbekannter reicher Verwandter gestorben und hatte ihr etwas Geld hinterlassen.


  Kate ging mit den Briefen in die Küche zurück und schlitzte den länglichen weißen Umschlag auf. Sie las den Brief durch, ohne ein einziges Wort aufzunehmen, und dann las sie ihn mit hämmerndem Herzen noch einmal. Unterm Strich war es ganz einfach.


  Unser Mandant, Mark Webster, beantragt die Scheidung aufgrund der unheilbaren Zerrüttung der Ehe … Er wird seine Söhne weiter unterstützen, bis sie von der Schule abgehen. Danach wird er die Auffassung vertreten, keine weiteren Verpflichtungen ihnen gegenüber mehr zu haben …


  Kate tastete nach ihrem Stuhl und setzte sich. Sie versuchte, ihre Gedanken zu sammeln und zu entscheiden, was sie empfinden sollte. Es war kaum eine Überraschung, dass er nach fünf Jahren seine Freiheit wollte. Vielleicht wollte er wieder heiraten? Kate beleuchtete den Gedanken mit großer Sorgfalt, denn sie fand, dass sie mit größtmöglicher Aufrichtigkeit sich selbst gegenüber darauf reagieren sollte. Sie nahm einen Stich wahr, der sie durchzuckte. Ja, da war eindeutig ein winziges Flattern in der Magengrube. Konnte es Eifersucht sein? Kate glaubte es nicht. Keinen Augenblick lang hatte sie ihre Entscheidung, Mark zu verlassen, bereut; sie hatte ihn niemals zurückhaben wollen. Nein, dies war eher ein Gefühl des Schocks, dass hier etwas unwiederbringlich endete. Es war das Ende all dessen, was einmal zwischen ihnen gewesen war, der Liebe, die sie einmal verbunden hatte, der geteilten Stunden, der Tatsache, dass sie für einen gewissen Augenblick in Zeit und Raum zusammengehört hatten. Jetzt würde das alles mit einigen Federstrichen durchtrennt und ausgelöscht werden.


  Einen Moment später kam ihr ein neuer Gedanke. Sie nahm den Bogen Papier abermals zur Hand. Ja, da stand es: keine finanzielle Unterstützung für die Zwillinge, sobald sie mit der Schule fertig waren. Wie sollte sie es schaffen, sie durch die Universität zu bekommen, sie zu kleiden und zu ernähren, bis sie die Qualifikation hatten, sich eine Arbeit zu suchen? Jetzt war es kalte Furcht, die ihren Magen umklammerte, und sie stand auf und schob automatisch den Kessel auf die Heizplatte.


  Sie brühte sich noch einen Kaffee auf, setzte sich wieder hin und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. War Mark, juristisch gesehen, wirklich im Recht, wenn er seine Söhne, sobald sie mit der Schule fertig waren, nicht länger unterstützte? Giles wollte Schauspiel und Theater studieren; sein großer Ehrgeiz war es, Filmregisseur zu werden, und Guy wollte Ingenieurswissenschaften studieren. Kate malte sich aus, wie sie ihnen erklärte, dass sie nicht würden zur Universität gehen können, und Verzweiflung machte sich in ihr breit. Sollten die Zwillinge für ihre Fehler bestraft werden? Sie nahm einen Schluck Kaffee und bemühte sich abermals um Ruhe. Es war töricht, in Panik zu geraten, bevor sie alle Fakten kannte. Sie musste mit jemandem reden, der sie beraten konnte. Chris hatte ihr den Namen seines Rechtsanwalts aufgeschrieben, mit dem sie sich in Verbindung setzen konnte, sollte es zu einem Notfall kommen, und er war offenkundig der richtige Ansprechpartner in dieser Situation. Kate trank ihren Kaffee aus und schob ihren Stuhl zurück. Oscar und seine künftige Karriere waren vollkommen vergessen.


  Als Tom Harriet verlassen hatte, um auf sein U-Boot zurückzukehren, wusste er nicht, wann sie in der Lage sein würden, ein wenig länger zusammen zu sein. Am Ende hatten sie ihre wenigen gemeinsamen Tage in Harriets Haus verbracht und nur gelegentlich einen Ausflug mit dem Wagen unternommen. Schließlich war Hampshire für einen Marineoffizier ein gefährliches Pflaster, um eine Affäre zu haben. Es war eine herrliche Zeit gewesen, und jetzt fühlte Harriet sich leer und einsam. Sie hatte jedwede langfristigen Überlegungen, was ihre Beziehung betraf, beiseitegedrängt, aber ihre Entschlossenheit, nach Tavistock zu ziehen und sich Michael anzuschließen, wuchs zusehends.


  »Schließlich«, hatte Tom bemerkt, »wäre es viel leichter für uns, uns zu treffen, wenn du nur eine halbe Stunde entfernt auf der anderen Seite des Moors wohnen würdest. Alles natürlich ganz korrekt. Geplatzte Rohre, versperrte Abflussrinnen … Oh, Harriet! Ich werde dich wirklich vermissen.«


  Jetzt, mehr als eine Woche später, saß sie in sich zusammengesunken in einem Sessel, und ihr Kaffee stand unangetastet auf dem Tisch neben ihr. Sie fand es ganz und gar unmöglich, mit ihrem Leben weiterzumachen, als wäre nichts geschehen. Nein. Es war Zeit für einen konkreten Schritt, und sie richtete sich auf, schlug das kleine Adressbuch auf, das sie aus ihrer Tasche geangelt hatte, und zog das Telefon zu sich heran.


  Eine sanfte Stimme, in der der weiche Akzent des Südwestens deutlich zu hören war, informierte sie, dass Michael auf der anderen Leitung telefoniere. Ob sie einen Augenblick warten könne?


  Ungeduldig nahm Harriet einen Schluck von ihrem mittlerweile lauwarmen Kaffee. Sie durfte auf keinen Fall den Mut verlieren. Schließlich brauchte sie sich noch nicht festzulegen, sie wollte nur kurz mit ihm plaudern …


  »Harriet! Das ist ja wunderbar! Wie geht es dir?« Michaels Stimme, die plötzlich in ihrem linken Ohr explodierte, ließ sie zusammenzucken, und sie verschüttete den Kaffee.


  »Michael! Hallo. Ich hoffe, ich störe dich nicht bei irgendetwas.« Sie wischte mit ihrem Taschentuch den Tisch ab.


  »Natürlich nicht. Wo bist du? Darf ich es wagen zu hoffen, dass du hier unten im Wilden Westen bist?«


  »Nein, nein.« Ein warmes Gefühl stieg in Harriet auf, und ihre Laune hob sich angesichts seiner offenkundigen Begeisterung. »Aber das könnte sich bald ändern.«


  »Wirklich? Das ist fantastisch. Hast du über mein Angebot nachgedacht?«


  »Hm, ja, das habe ich. Nein, nein, einen Moment. Ich habe noch nichts entschieden, nur dass ich nach Devon ziehen und dort weiterarbeiten möchte.«


  »Das will ich meinen! Und ich brauche dich, Harriet, vergiss das nicht. Also, wie sehen deine Pläne aus?«


  »Hm, ich dachte, ich komme mal runter und schaue mir die Häuser an, um festzustellen, was dort los ist, wie die Preise aussehen und so weiter.«


  »Nun, da bist du bei mir eindeutig an der richtigen Adresse!«


  »Ja. Und dann könnten wir uns ausführlich darüber unterhalten, wie eine Zusammenarbeit zwischen uns aussehen könnte.«


  »Klingt gut. Also, wann?«


  Harriet stellte sich den hochgewachsenen, schlaksigen Michael vor, wie er sich über seinen Schreibtisch beugte, während ihm das dunkle Haar in die Stirn fiel, seine Hornbrille ihm auf die Nase rutschte und er mit der freien Hand auf das Löschpapier kritzelte.


  »Himmel! Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so dynamisch bist. Hm, mal sehen …« Sie dachte hastig nach. Sie konnte ohne Weiteres um einen verlängerten Urlaub bitten. »Wie wäre es mit morgen? Ich könnte zur Teezeit in Devon sein. Könntest du mir irgendwo ein Zimmer reservieren?«


  »Großartig. Aber kannst du nicht bei mir wohnen? Ich habe reichlich Platz, wie du weißt.«


  »Nun.« Sie zögerte.


  »Oh, komm schon, Harriet.« Sein Kichern schien in der Leitung zu vibrieren. »Ich werde nicht über dich herfallen, wenn ich dich im Morgenrock sehe.«


  »Nein, nein. Das weiß ich.« Meinte er etwa, sie hielte sich für unwiderstehlich? Die Vorstellung war ihr peinlich. »Ich denke nur an deinen Ruf. Du bist schließlich ein aufstrebender Wirtschaftsmagnat, und ich kann mir vorstellen, dass es in Tavistock wie in den meisten Kleinstädten reichlich Klatsch und Tratsch gibt.«


  »Oh, durchaus. Aber ich lebe zufällig außerhalb der Stadt auf dem Moor. Die Einzigen, die hier die Augenbrauen hochziehen werden, werden Schafe oder Ponys sein. Jetzt erkläre ich dir erst einmal, wie du dorthin kommst.« Er gab ihr eine detaillierte Wegbeschreibung, zu der auch der Hinweis gehörte, wo sie den Schlüssel für das Cottage finden würde.


  Als Harriet den Hörer wieder auflegte, überfiel sie einen Moment lang schieres Entsetzen. Was um alles in der Welt tat sie da? Bisher noch nichts, sagte sie sich entschieden. Sie fuhr lediglich nach Tavistock, um sich Häuser anzusehen und mit Michael zu reden, und weder das eine noch das andere war ein Grund zur Panik. Schließlich trage ich mich schon seit einer Ewigkeit mit der Überlegung, etwas zu verändern. Es hat gar nichts mit Tom zu tun. Bei dem Gedanken an ihn verebbte ihre Angst, und sie fühlte sich plötzlich stark und kraftvoll. Sie musste das Haus aufräumen und packen. Während sie den Kaffeebecher in das Spülbecken stellte, dachte sie daran, dass Tom sie fast an derselben Stelle, an der sie jetzt stand, innig umarmt hatte, bevor er gefahren war. Man kann nie wissen, sagte sie im Geiste zu ihm, wenn du das nächste Mal nach Hause kommst, werde ich vielleicht bereits dort unten sein und auf dich warten.


  KAPITEL 22


  Oliver lümmelte sich gerade am Küchentisch, als das Telefon klingelte.


  »Telefon, Ma!«, brüllte er, wobei er keine Anstalten machte, sich von seinem Stuhl zu erheben. Schließlich verklang das Klingelgeräusch, und er hörte Cass’ Stimme im Flur. Der Anruf schien sie offenkundig zu erfreuen.


  »Wer kann das sein?«, fragte Oliver Gus, der zu seinen Füßen saß und sich mit in Tee getauchtem Toast füttern ließ. »Du sollst nicht so schlabbern, du abscheuliches Tier.«


  »Also.« Cass erschien in der Tür. »Das war Daddy. Das Boot liegt für einige Tage in Devonport – irgendein Problem mit dem Motor –, daher wird er nach Hause kommen, während der Schaden repariert wird. Was für eine schöne Überraschung. Und ich habe noch eine Überraschung!« Sie hielt Oliver eine Postkarte unter die Nase. »Die ist von Harriet. Sie wohnt zurzeit bei einem Freund in der Nähe von Tavistock.« Sie lächelte. »Was für ein Zufall.«


  »Warum?« Oliver schob Gus mit dem Fuß weg und ließ sich, den Kopf auf die Arme gestützt, über den Tisch sinken. »Warum ist es ein Zufall?«


  »Oh, hm. Einfach nur so, Liebling.«


  Cass hätte nur allzu gern gewusst, was in Lee geschehen war, falls überhaupt etwas geschehen war. Seit jenem Wochenende war Tom nicht wieder zu Hause gewesen, und sie hatte nichts von Harriet gehört; sie hatte nicht einmal kurz geschrieben oder angerufen, um sich bei Cass für das Wochenende zu bedanken. Das allein war vielsagend. Cass konnte sich gut vorstellen, wie schwierig es war, in einer solchen Situation einen Brief zu formulieren. Seit ihrem eigenen wunderbaren Sonntagnachmittag mit Nick im Cottage der Mallinsons war sie mehr denn je von ihm besessen. Nie zuvor hatte Cass eine Affäre mit einem sehr erfahrenen Mann gehabt, der erheblich älter war als sie. Ihre bisherigen Geliebten waren allesamt Marineoffiziere gewesen, Männer, die so alt waren wie sie selbst und die alle mehr oder weniger demselben Typus entsprachen. Die wenigen Monate ihrer Bekanntschaft mit Nick hatten ihr zu einer Erkenntnis verholfen: Obwohl junge Männer durch die militärische Disziplin zu Anfang rasch erwachsen wurden und sie schneller als ihre Altersgenossen außerhalb des Militärs zu Verantwortungsbewusstsein und Reife gelangten, schützte ihr Beruf sie auch vor dem gewöhnlichen Leben. Vielen dieser Männer fiel es schwer, ohne ein festes Gerüst von Regeln und ohne die Sicherheit einer strengen Hierarchie zurechtzukommen. Sowohl in gesellschaftlicher als auch in beruflicher Hinsicht waren sie an eine Umgebung gewöhnt, die sie ermutigte, zu viel zu trinken, und oft benahmen sie sich in ihrer dienstfreien Zeit kindisch und verantwortungslos. All das war für Cass, die von Kindheit an an das Leben mit der Armee beziehungsweise der Marine gewöhnt war, die Norm. Nick war deshalb eine überwältigend neue Erfahrung. Er faszinierte sie. Gerade seine Andersartigkeit machte ihn interessant, und weil diese Dinge für sie neu waren, waren sie umso erstrebenswerter. Sie war wie ein Kind mit einem neuen, fesselnden Spielzeug, und niemand würde es ihr wegnehmen.


  Wenn sie wüsste, dass Tom und Harriet tatsächlich eine Affäre hatten, würde das ihr Gewissen erleichtern. Außerdem wäre Tom auf diese Weise beschäftigt. Aber wie um alles in der Welt sollte sie es herausfinden? Sie war ziemlich zuversichtlich, dass Harriet sich schnell verraten würde, aber was Tom betraf, war sie sich nicht so sicher. Wenn sie die beiden nur zusammen sehen würde, vor allem in einer Situation, da sie nicht erwarteten, einander zu begegnen, würde sie sofort Bescheid wissen. »Liebe und Husten lassen sich nicht verbergen.« Diesen Satz hatte sie in einem Buch gelesen, und er entsprach wahrscheinlich der Wahrheit. Sie blickte noch einmal auf die Postkarte, und plötzlich wurde ihr klar, dass sie die notwendigen Mittel zur Hand hatte. Es erschien ihr ein wenig grausam, aber zumindest würde sie dann wissen, wo sie stand. Nick, in dem sie einen zärtlichen, aufregenden Geliebten gefunden hatte, hatte ihr vorgeschlagen, einige Tage mit ihm zu verreisen, und Cass wünschte sich sehnlichst, mit ihm zu fahren. Alles würde so viel einfacher sein, wenn sie wüsste, dass Harriet und Tom eine Beziehung miteinander hatten. Nachdenklich drehte sie die Postkarte um. Sie würde Harriet für Sonntag zum Tee einladen, denn bis dahin würde Tom zu Hause sein. Keiner von beiden würde erfahren, ob Toms Telefonanruf oder Harriets Postkarte zuerst gekommen war, daher konnte sie so tun, als wäre das alles eine große Überraschung. Mit ein wenig Glück würden die beiden zu erschrocken sein, um klar denken zu können. Cass konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Weshalb grinst du?«


  »Es ist nichts. Nimm den Arm aus der Butter und zieh dich um. Es ist fast elf Uhr, und Daddy wird zum Mittagessen nach Hause kommen. Irgendjemand wird ihn hier absetzen. Hast du schon Pläne fürs Wochenende, Liebling?«


  »Nein!« Oliver hievte sich von seinem Stuhl und schlenderte zur Tür. »Ich werde schlafen und fernsehen.«


  »Also wirklich, Ollie! Man könnte glauben, du seist schon fünfzig. Ein schöner langer Spaziergang mit Gus wäre viel besser für dich. Die Kinder von heute sind so faul. Als ich in deinem Alter war …«


  »Oh, Ma, fang nicht mit diesem Thema an! Ich wette, du hast in meinem Alter einen Minirock getragen und heimlich Haschisch geraucht. If you go to San Francisco«, sang er mit einer schauerlichen Fistelstimme, zu der er die Hüften kreisen ließ und die Augen verdrehte. »Be sure to wear some flowers in your hair. Warst du ein Hippie, Ma?« Er verschwand im Flur, und Cass brach in Gelächter aus. Sie war sehr zufrieden mit ihrem kleinen Plan. Schließlich betrachtete sie noch einmal die Postkarte. Harriet hatte am oberen Rand eine Telefonnummer notiert, und Cass beschloss, sofort anzurufen, bevor Tom nach Hause kam.


  Sie wählte die Nummer und wartete. Kurz darauf erklang an ihrem Ohr eine schöne, tiefe Männerstimme.


  »Oh, hallo. Habe ich die richtige Nummer gewählt? Ich möchte mit Harriet Masters sprechen.«


  »Ja, sie ist hier. Wer spricht da bitte?« Er gab sich keine Mühe, den Hörer zu bedecken. »Harriet, hier ist Cassandra Wivenhoe für dich.« Es folgte ein leises Klappern in der Leitung, dann hörte sie Harriets Stimme.


  »Hallo, Cass. Du hast meine Karte also bekommen?«


  »Ja. Es war so eine schöne Überraschung. Bleibst du lange dort, und werden wir dich sehen?«


  »Hm, ich werde für etwa eine Woche hier sein …«


  »Wunderbar. Wir hoffen nämlich, dass du morgen zum Tee kommst.«


  »Oh. Morgen? Wenn du ›wir‹ sagst, meinst du dann …? Hast du …?«


  »Nun, die Jungen sind übers Wochenende hier, aber du weißt ja, wie es bei uns zugeht; alles Mögliche könnte geschehen. Oh, und bring deinen Freund mit, er klingt ausgesprochen nett.«


  »Ich weiß nicht. Ich müsste ihn fragen. Bleib mal einen Moment dran.« Stille. »Hallo, Cass? Ja, danke. Wir kommen beide gern. Gegen drei Uhr?«


  »Schön. Wir sehen uns also morgen. Bis dahin.«


  Cass blieb noch einige Sekunden im Flur stehen. Einen flüchtigen Augenblick lang fragte sie sich, ob sie eine Pandorabüchse öffnete. Dann dachte sie an Nick, und all ihre Zweifel zerstoben.


  Tom, der in Lieutnant Harraps klapprigem Citroën Diane saß, lauschte nur mit halbem Ohr auf das unablässige Geplapper Angela Harraps, die sie nach Hause fuhr. Sie und Peter waren offenkundig entzückt, den Kapitän nach Hause chauffieren zu dürfen, und Angela tat ihr Bestes, um die Rolle der ergebenen Marinefrau zu spielen, während sie unterschwellig andeutete, dass sie eine selbstbewusste attraktive Frau war und ihn ebenso attraktiv fand. Tom rutschte auf dem unbequemen Beifahrersitz hin und her. Er hatte wahrlich schon geschicktere Annäherungsversuche erlebt, überlegte er. Wie dem auch sei, er zog eine andere Taktik vor. Er erinnerte sich an eine Frau auf einer Cocktailparty, die ihm erzählt hatte, dass sein Job als Kapitän ihrer Meinung nach ein reiner Egotrip sei und dass es sie anwidere zu beobachten, wie all seine jungen Offiziere, die die eigentliche Arbeit erledigten, ihn umschmeichelten und ihn wie eine Art Gottheit behandelten. Er hatte sie anschließend zum Essen ausgeführt, und später …


  Tom lächelte bei der Erinnerung und warf einen Seitenblick auf Angela: Schlanke dunkle Beine bedienten die Pedale. Sie hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Harriet, und bei diesem Gedanken schnürte sich ihm das Herz zusammen. Er hatte am vergangenen Abend von der Messe aus versucht, sie anzurufen, und nachdem er später noch etliche Male ihre Nummer gewählt hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht zu Hause war, und hatte es aufgegeben. Cass hatte eindeutig recht gehabt. Nachdem die erste Nervosität verflogen war, hatte Harriet eine Gefühlstiefe offenbart, die Tom niemals bei ihr vermutet hätte. Wie gut sie ihre Liebe zu ihm während all dieser Zeit verborgen hatte! Es war rührend und ungemein schmeichelhaft gewesen, und es hätte eines stärkeren Charakters bedurft, als Tom ihn besaß, um einer solchen Gelegenheit zu widerstehen. Schließlich war Harriet jetzt Witwe und frei, und sie war durchaus alt genug, die Verantwortung für ihr Tun und Lassen zu übernehmen. Er war ein verheirateter Mann, das wusste sie, und ihr musste klar sein, dass ihre Beziehung keine Zukunft hatte; trotzdem war es angenehm, eine willige Geliebte in nicht allzu weiter Entfernung zu haben. Harriet war eine Freundin der Familie, und es gab genug Gründe, warum er sie besuchen konnte. Am Morgen hatte er sich versucht gefühlt, nach Lee hinüberzufahren, aber es war wahrscheinlich klug, in der Nähe des Bootes zu bleiben. Sein Erster Wachoffizier war an Bord geblieben, doch trotzdem konnte Tom jederzeit zurückgerufen werden, und da das Boot in seinem Heimathafen lag, wäre es merkwürdig gewesen, wenn er eine andere Kontaktadresse angegeben hätte als seine eigene. Und sollte Cass erfahren, dass das Boot im Hafen lag, würde das eine peinliche Szene nach sich ziehen. Er fragte sich, wann er Harriet wiedersehen würde – sie hatten vereinbart, einander nicht zu schreiben –, und wandte sich mit einem Lächeln zu Angela um. Verflucht! Wahrscheinlich würde er sie auf einen Drink einladen müssen.


  Als der Volvo mit Michael am Steuer am Sonntagnachmittag langsam von Meavy aus hügelaufwärts fuhr, hatte Harriet eine düstere Vorahnung; irgendetwas sagte ihr, dass der Nachmittag eine Katastrophe werden würde. Wie sollte sie Cass jetzt gegenübertreten? Es war eine Sache, sich einzureden, dass Cass die gleiche Behandlung verdiente, wie sie sie Tom zuteilwerden ließ, aber eine ganz andere, selbst die Person zu sein, die das Gleichgewicht wiederherstellte. Harriet erinnerte sich an Cass’ große Freundlichkeit während der vergangenen Jahre: an ihre Gastfreundschaft und ihre Unterstützung nach Ralphs Tod, und sie verlor jeden Mut. Tom war mit Sicherheit nicht der arme betrogene Ehemann, für den sie ihn immer gehalten hatte, und das machte das Ganze nicht besser. Er ging ihre Beziehung mit einer lässigen Selbstverständlichkeit an, die kaum einen Zweifel daran ließ, dass dies für ihn nicht der erste Seitensprung war. Während der Jahre blinder Verliebtheit hatte sie sich eingeredet, es sei beinahe ihre Pflicht, ihn vor Cass zu retten. Sie hatte ihm zeigen wollen, was echte Liebe und Treue waren. Dabei hätte sie diese bewundernswerten Gefühle Ralph entgegenbringen sollen, nicht dem Ehemann einer anderen Frau! Wie leicht wir uns doch Sand in die Augen streuen und uns über unsere eigenen Fehler hinwegtäuschen, während wir die Schwächen anderer in einem so klaren, harten und unversöhnlichen Licht sehen!


  Sie hatte sich eingeredet, Cass die Postkarte mit Michaels Telefonnummer nur aus einem Grund geschickt zu haben: damit sie nicht verletzt sein würde, wenn sie herausfand, dass Harriet in der Gegend war, ohne ihr Bescheid zu geben. Aber in Wahrheit hoffte sie, dass Tom es erfahren und sich bei ihr melden würde. Warum hatte sie ihm nur versprochen, nicht zu schreiben oder anzurufen? Ein Brief an das U-Boot hätte doch gewiss nicht schaden können? Doch Tom war in dieser Hinsicht beunruhigend unnachgiebig gewesen. Es war ein weiterer Fingerzeig, dass er die Regeln dieses speziellen Spiels so gut kannte und keine Absicht hatte, sie zu brechen. Plötzlich wurde Harriet klar, was für eine schlechte Gesprächspartnerin sie abgab, und sie riss sich zusammen und sah sich um. Sie waren fast da: Ihr Herz schlug vor Nervosität schneller.


  »Hier geht es nach rechts ab«, erklärte sie und hoffte, dass man ihr ihre Nervosität nicht anhörte. »Es sind die großen Tore gleich hinter der Kirche. Du kannst einfach hindurchfahren. O Gott. Cass ist draußen im Garten.«


  »Harriet. Wie schön.« Cass, die draußen gewartet hatte, um sie abzufangen, eilte zum Wagen hinüber und umarmte Harriet, als diese ausstieg.


  Würde sie mich auch so umarmen, überlegte Harriet, wenn sie wüsste, dass Tom und ich miteinander geschlafen haben? Alles hat sich verändert, und ich werde mich nicht mehr so benehmen können wie in der Vergangenheit. Ich hätte nicht herkommen sollen.


  Michael schüttelte Cass energisch die Hand, und sie gingen aufs Haus zu. Cass trug einen blauen Rock mit einer gestärkten weißen Bluse, und Harriet fand, dass sie noch nie so gut ausgesehen hatte. Sie schien förmlich zu strahlen vor Gesundheit und Vitalität. Neben ihr kam sich Harriet in Jeans und Pullover ausgesprochen schäbig vor, obwohl Michael, der eine braune Cordhose und einen Wollpulli trug, vollkommen ungerührt wirkte. Er gefiel Cass, das war offenkundig, und als sie durch die Haustür traten, hakte sie sie beide unter und führte sie ins Wohnzimmer.


  »Liebling!«, rief sie und blieb in der Tür stehen. »Sieh mal, wer da ist!«


  Sie spürte, wie Harriets Arm sich unter ihren Fingern versteifte, während Tom, der auf dem Sofa gedöst hatte, aufstand und die Sonntagszeitung fallen ließ.


  »Harriet!« Er krächzte ihren Namen mehr, als dass er ihn sprach, und sein Gesicht sagte Cass alles, was sie wissen musste.


  Für Harriet war der Schock allumfassend, und sie konnte sich weder bewegen noch auch nur eine Silbe über die Lippen bringen.


  »Ist das nicht eine zauberhafte Überraschung?« Cass überspielte den peinlichen Augenblick mit großem Geschick. »Tom hat angerufen, kurz nachdem ich gestern mit dir telefoniert habe. Er hat sich beim letzten Mal so schlecht benommen, dass ich es gar nicht gewagt habe, ihm von deinem Besuch zu erzählen. Aber ich weiß, er freut sich immer, dich zu sehen, Harriet. Und wie schön, bei dieser Gelegenheit endlich Michael kennenzulernen. Das ist mein Mann, Tom. Harriet wohnt im Augenblick bei Michael in Tavistock, Liebling.« Sie ließ ihm Zeit, diese Neuigkeit zu verdauen, während er Michael die Hand gab. »Und wie wäre es jetzt mit dem Tee?«


  Nachdem Tom am Montagmorgen zugesehen hatte, wie Cass das Haus verließ, ging er leise die Treppe hinunter und in die Küche. Wo war diese Postkarte? Er musste sich unbedingt mit Harriet in Verbindung setzen. Es war der schlimmste Nachmittag gewesen, den Tom je erlebt hatte. Cass hatte die Rolle der hingebungsvollen Ehefrau gespielt, Harriet war spröde und unzugänglich gewesen und ihr Freund Michael distanziert und aufmerksam. Überhaupt, wie nahe stand ihr dieser Freund wirklich, verdammt noch mal? Selbst die Kinder hatten sich gegen ihn verschworen und das Ganze noch schlimmer gemacht. Gemma, die wie immer in Gegenwart Dritter verlegen gewesen war, hatte sich an ihn geklammert, auf seinem Schoß gesessen und ihn immer wieder geküsst, statt ihn zu ignorieren, wie sie es sonst tat. Und Oliver … nun, um gerecht zu sein … Oliver war nicht allzu schlimm gewesen. Er hatte den pflichtschuldigen Sohn gespielt und die verknöcherten alten Freunde seiner Eltern unterhalten, und er war es auch gewesen, der die Postkarte erwähnt hatte. Anscheinend handelte es sich bei der Karte um die Reproduktion eines viktorianischen Bildes, für das Oliver einen recht amüsanten Titel erfunden hatte. Er hatte Harriet davon erzählt und hinzugefügt, wie gern er sich Titel für die Cartoons auf der letzten Seite des Punch überlegte. Die Postkarte war herbeigeholt worden, und darauf hatte Harriets Adresse gestanden. Aber wo zum Teufel war das Ding? Auf dem Flurtisch lag sie jedenfalls nicht. Und dann war da noch Charlotte, die in der letzten Zeit so mürrisch war, dass man es kaum wagte, sie anzusprechen … Bei der Erinnerung daran schüttelte Tom ungläubig den Kopf. Sie war mit einem strahlenden Lächeln hereingestürmt und hatte sich in geradezu überschäumend guter Laune gezeigt, während sie unter munterem Geplapper alle mit Kuchen und Tee versorgt hatte. Selbst wenn sie ein ganzes Jahr lang dafür geprobt hätten, hätten sie keine einigere Familienfront zeigen können.


  Tom griff in das hohe Regal über dem Aga-Herd, wo recht häufig irgendwelche Dinge aufbewahrt wurden.


  »Suchen Sie etwas, Sir?«


  Tom zuckte zusammen, schlug sich die Knöchel an und fluchte. Mrs. Hampton stand mit besorgter Miene hinter ihm.


  »Es tut mir leid, Sir. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  »Schon gut, Mrs. Hampton. Ich habe Sie nicht kommen hören.« Er rieb sich die Hand. Zur Hölle mit der Frau, die sich von hinten anschlich, statt ihre Arbeit zu tun. »Lassen Sie sich von mir nicht stören.« Er ging hastig aus der Küche, um die Suche anderswo fortzusetzen.


  Mrs. Hampton sah ihm nach und nahm dann aus ihrer Schürzentasche die Postkarte, die sie beim Putzen des Wohnzimmers in der Sofaritze gefunden hatte. Sie betrachtete einen Moment lang nachdenklich das Bild und drehte die Karte dann um, um die Zeilen zu lesen, die darauf standen. Nach einem kurzen Zögern legte sie sie dorthin, wo Cass immer Postkarten und dergleichen Dinge aufbewahrte – auf das hohe Regal über dem Aga-Herd.


  Oben in ihrem Zimmer sortierte Charlotte ihre Kleider. Sie hatte einen Tag frei, um für ihre Mittlere Reife zu lernen. Seit Hugh am vergangenen Morgen angerufen hatte, um sie für das nächste Wochenende zu einem Schulfest mit anschließender Party einzuladen, wusste sie sich kaum zu lassen vor Glück. Sie hatte keine Ahnung, dass sie nur eingeladen worden war, weil Lucinda keine Zeit hatte, und sie war glücklicher als seit vielen Monaten. Sie hatte sich mehrere Schulen – darunter auch Blundells – zeigen lassen und versprochen, ernsthaft über ein Internat nachzudenken. Man hatte ihren Namen vorsichtshalber notiert, wobei ihre Aufnahme von dem Ergebnis der Prüfungen abhing, die sie in einigen Wochen ablegen würde. Charlotte war zu dem Schluss gekommen, dass sie ihre Situation mit Schmollen und schlechter Laune nicht verbessern würde. Wahrscheinlich war es für den Augenblick das Klügste, sich fügsam zu zeigen. In der letzten Zeit hatte sie sehnlichst auf Toms Urlaub und auf eine Möglichkeit gewartet, ernsthaft mit ihm über ihre Gefühle zu reden. Hugh vermittelte ihr langsam den Eindruck, es sei vernünftig und ein Zeichen der Reife, ihr Abitur zu machen und zur Universität zu gehen, und sie wollte seinen Vorstellungen und Wünschen unbedingt gerecht werden. Sie hatte sich bei der Party seiner Schwester nicht gut benommen, das wusste sie und wollte ihm beweisen, dass sie nur einen schlechten Tag gehabt hatte und durchaus imstande war, vernünftig zu sein. Der Gedanke, von zu Hause fortzugehen, machte sie noch immer unglücklich, aber Guy und Giles würden zur selben Zeit mit der Oberstufe anfangen, und Hugh hatte ihr vorgeschlagen, ihn vielleicht in Bristol zu besuchen. Alles in allem schien es ihr an der Zeit zu sein, sorgfältig über ihre Zukunft nachzudenken. Sie machte sich noch immer Sorgen wegen Cass und war davon überzeugt, dass ihre Mutter irgendetwas im Schilde führte, und obwohl sie keine Ahnung hatte, was es war, behielt sie sie dennoch im Auge. In der Zwischenzeit waren da Hugh und das nächste Wochenende und die langen Sommerferien, auf die sie sich freuen konnte.


  Während sie leise vor sich hin sang, plante Charlotte also, was sie in fünf Tagen beim Treffen mit Hugh anziehen würde.


  Harriet lag im Bett und starrte blicklos zur Decke empor. Sie hatte Michael weggehen hören, und nicht einmal jetzt, mehrere Stunden später, konnte sie die Energie aufbringen aufzustehen. Wozu auch? Wann immer sie an die Teegesellschaft des vergangenen Tages dachte, wurde ihr übel vor Entsetzen, und sie durchlebte diese Stunden wieder und wieder, als wären sie ein Film, der an die Decke über ihr projiziert wurde. Was ihr während all dieser Jahre so romantisch erschienen und was während jener wenigen Tage in ihrem Haus in Lee eine so wunderbare Idylle gewesen war, hatte plötzlich im kalten Licht des Tages ganz anders ausgesehen. Cass im Kreise ihrer Familie hatte ihr das Gefühl gegeben, billig und verachtenswert zu sein. Und Toms Gesicht … Harriet stöhnte laut auf und zog sich die Bettdecke über den Kopf, um die Bilder auszublenden. Als plötzlich das Schrillen der Türglocke erklang, in das sich das Gebell von Michaels Hund mischte, zuckte sie heftig zusammen. Sie zitterte, während sie ihren Morgenrock anzog, in ihre Pantoffeln schlüpfte und die Treppe hinunterlief. Vielleicht war Cass gekommen, um sie zur Rede zu stellen, vielleicht war es auch Tom persönlich. Sie zog die Haustür auf und fand sich zu ihrer Verwirrung dem Postboten gegenüber.


  »Ein Päckchen, für das Sie unterschreiben müssen.«


  Harriet nahm schweigend und mit gefühllosen Fingern den dargebotenen Bleistift entgegen und setzte eine zittrige Unterschrift unter das Formular, wobei sie sich des interessierten Blicks des Postboten überaus bewusst war.


  »Tut mir leid, wenn ich Sie geweckt habe, Missis.« Jetzt lächelte er sie unverhohlen an. O Gott, er musste denken, dass Michael und sie …


  »Nein, nein. Ich war schon auf. Mr. Barrett-Thompson ist im Augenblick nicht zu Hause. Ich werde ihm das Päckchen geben, wenn er zurückkommt.«


  Er glaubte ihr ganz offensichtlich kein Wort. Nun, wen interessierte das schon?


  Sie schloss die Tür, legte das Päckchen auf den Tisch im Flur und ging in die Küche. Max, der riesige Neufundländer, kam aus dem Hauswirtschaftsraum neben der Küche und sah sie an. Er wedelte träge mit dem Schwanz, dann ließ er sich, an den Türrahmen gelehnt, mit einem tiefen Seufzer nieder. Max stand niemals, wenn er sitzen konnte, und saß nirgendwo, ohne sich anzulehnen.


  »Oh, Max.« Harriet betrachtete den riesigen Hund mit dem gütigen Gesicht und den freundlichen Augen, und mit einem Mal drohte ihr Unglück sie zu überwältigen. Sie ließ sich neben ihm auf den Boden sinken, schlang ihm die Arme um den Hals, vergrub das Gesicht in seinem dicken Fell und brach in Tränen aus. Max war dergleichen Situationen vollauf gewachsen. Die Menschen umarmten und streichelten ihn ständig, bestaunten seine Größe, machten Bemerkungen über sein Fell und bewunderten seine gutmütige Art. Er fand die Bürde, so wundervoll zu sein, sehr ermüdend und stieß abermals einen tiefen Seufzer aus.


  Harriet stand auf und wischte sich die Augen mit einem Geschirrtuch ab, und Max, erschöpft von seiner Leistung, bettete den Kopf zwischen die Pfoten.


  »Ich muss mich zusammenreißen«, erklärte Harriet ihm, und er beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Ging sie auf die Keksdose zu? Nein, nur auf den Kessel. Er drehte sich auf die Seite und schickte sich an einzuschlafen. Das Anbellen des Postboten kostete ihn immer beträchtliche Kraft.


  Harriet kochte sich einen Kaffee und fragte sich dabei, wie es Max schaffte, stets Trost zu spenden, obwohl er sich dessen überhaupt nicht bewusst war. Als sie bei ihrem dritten Kaffeebecher angelangt war, schrillte die Türglocke abermals, und sie zuckte so heftig zusammen, dass der Becher gegen ihre Zähne schlug.


  Max mühte sich, aus seinem kurzen Ausflug in den Schlaf aufzutauchen und ein oder zwei Beller auszustoßen. Wahrhaftig! Konnte ein Hund denn nicht für einen Moment in Frieden gelassen werden?


  Harriet hatte die Tür geöffnet und starrte Tom überrascht an. Beim Anblick eines fremden Mannes fand Max, dass ein wenig mehr Anstrengung seinerseits vonnöten sei, aber er wurde ignoriert. Die beiden waren zu beschäftigt damit, wirr vor sich hin zu stammeln.


  »Wie um alles in der Welt …?«


  »Ich habe mich an seinen Namen erinnert und seine Adresse im Telefonbuch nachgeschlagen.«


  »Warum hast du nicht angerufen?«


  »Ich wollte mich zuerst davon überzeugen, dass er nicht hier war …«


  »Aber wie …«


  »Ich bin bei seinem Büro vorbeigefahren und habe ihn durchs Fenster gesehen. Ich wollte keine Zeit mit der Suche nach einer Telefonzelle vergeuden. Oh, Harriet …«


  »O Gott, Tom. Gestern war es so grauenhaft …«


  Und so ging es immer weiter und weiter. Menschen waren so emotional, so erschöpfend. Max kehrte in den Hauswirtschaftsraum zurück, ließ sich zu Boden sinken und fuhr mit seinem Schlummer dort fort, wo er aufgehört hatte.


  »Um Himmels willen, entspann dich, Liebes. Du benimmst dich wie die sprichwörtliche Katze auf dem heißen Blechdach.« Jetzt, da sie abermals miteinander geschlafen hatten, hatte Tom sich wieder unter Kontrolle. Sein dringendes Verlangen, Harriet aufzuspüren, hatte ihn überrascht, und er hatte das Gefühl, dass ihm die Dinge entglitten, dass er die Kontrolle verlor.


  »Ich meine ja nur, wir hätten es nicht hier tun sollen, Tom.« Nachdem ihre Leidenschaft vorübergehend verebbt war, war Harriet verwirrt und fühlte sich schuldig. »Es ist schließlich Michaels Haus.«


  »Nun, wir liegen nicht in seinem Bett, nicht wahr?«


  Toms Gelassenheit hatte auf Harriet, die jetzt ausgesprochen nervös war, die gegenteilige Wirkung. Ihre romantische Affäre wirkte bisweilen ziemlich schmutzig, und sie konnte es einfach nicht ertragen.


  »Nein, aber lass uns trotzdem aufstehen. Er könnte jeden Augenblick zurückkommen.«


  »Warum?« Tom machte keine Anstalten, sich zu bewegen. »Kommt er denn für gewöhnlich zum Mittagessen nach Hause?«


  »Hm, nein. Aber ich war gestern Abend sehr außer mir und bin heute Morgen nicht zum Frühstück aufgestanden, und er könnte nach mir sehen wollen.«


  »Warum sollte er? Bist du dir sicher, dass da nichts zwischen euch ist?«


  »Oh ja, Tom, ehrlich.« Inzwischen war Harriet geradezu gereizt. »Das haben wir doch alles schon durchgekaut. Und er weiß auch nichts von uns. Aber ich war gestern Abend auf dem Rückweg sehr still, und er muss erraten haben, dass etwas nicht stimmte. Er ist viel zu nett, um Fragen zu stellen, doch es wäre durchaus möglich, dass er herkommt, um nach mir zu sehen.« Harriet wich vor Toms liebkosender Hand zurück und setzte sich auf die Bettkante. »Ich werde jetzt aufstehen. O Gott! Allmächtiger! Das ist sein Wagen! Oh! Schnell, Tom, steh auf!«


  »Hölle und Teufel, Frau, beruhige dich. Hör auf, an mir zu zerren.« Um seine Würde zu wahren, bewegte Tom sich recht langsam. »Ich ziehe mich an. Geh du nach unten und rede mit ihm. Verdammt noch mal, ich habe das Recht, herzukommen und dich zu besuchen. Reiß dich zusammen und geh nach unten. Sag ihm, ich sei auf der Toilette. Um Himmels willen, Harriet, du kannst das später wegräumen. Er wird schon nicht in dein Schlafzimmer kommen. Beeil dich.«


  Auf dem Weg nach unten wäre sie um ein Haar die schmale Treppe hinuntergefallen, während sie voller Scham trocken schluchzte.


  »Michael!« Sie erreichte den Flur im selben Augenblick, als er die Haustür aufschloss.


  Er blieb einen Moment lang stehen, steckte seinen Schlüssel in die Tasche, betrachtete ihr gerötetes Gesicht, das zerzauste Haar und den hastig übergestreiften Pullover und wandte sich dann zur Küchentür um, wo Max aufgetaucht war. Die erschöpfte Miene des Hundes schien zu besagen: Geht das schon wieder los?


  »Ich sehe, wir haben Besuch.« Michaels Stimme war vollkommen gelassen. Max beschnupperte ihn und wedelte zaghaft mit dem Schwanz. Irgendetwas stimmte hier nicht. Michael kraulte ihn hinter den Ohren und murmelte einige sanfte Worte, aber Max ließ sich nicht täuschen. Er setzte sich auf den Boden und lehnte sich an den Kühlschrank, für den Fall, dass er Trost würde spenden müssen.


  »Es ist Tom.« Harriets Stimme klang atemlos. »Er musste nach Tavistock kommen und dachte, er sollte unseren Besuch erwidern. Er ist nur schnell nach oben zur Toilette gegangen.«


  »Ah. Bleibt er zum Mittagessen?«


  »Nein.« Die Antwort kam viel zu schnell, und Harriet drehte sich um, als Tom in die Küche trat. »Du kannst nicht zum Mittagessen bleiben, nicht wahr, Tom? Hast du nicht gesagt, dass du irgendwo hinmusst?« Hinter Michaels Rücken gestikulierte sie hektisch, um Tom zu bedeuten, was er antworten sollte.


  »Das ist richtig. Hallo, Michael. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich kurz vorbeigekommen bin. Ich sollte etwas von Cass ausrichten. Übrigens könntest du mich eigentlich begleiten, Harriet. Du erinnerst dich doch sicher an die Harraps, nicht wahr? Sie würden sich bestimmt freuen, dich wiederzusehen, und ich könnte dich später zurückbringen.«


  Ein einziger Blick auf Michaels Gesicht gab den Ausschlag. Sie konnte es noch nicht ertragen, mit ihm zu reden, nicht jetzt schon.


  »Das wäre wunderbar. Bist du damit einverstanden, Michael?«


  »Natürlich. Du brauchst mich nicht um Erlaubnis zu fragen. Du bist mein Gast, nicht meine Gefangene.«


  »Ja, das weiß ich. Hm, ich hole nur schnell meine Tasche.« Sie verschwand.


  »Es war nett, Sie wiederzusehen, Michael.« Tom folgte ihr.


  Michael blieb reglos in der Küche stehen und lauschte auf Harriets Schritte auf der Treppe und schließlich im Flur. Dann fiel die Haustür zu, und der Motor eines Wagens sprang an. Schließlich setzte Michael sich an den Tisch.


  Max, der sein Stichwort erkannte, erhob sich und trottete zu ihm hinüber. Er lehnte sich an sein Bein und legte seinen schweren Kopf auf Michaels Knie. Es war einer dieser Tage.


  Als Michael am Abend nach Hause kam, stand Harriet in der Küche vor dem Aga-Herd.


  »Hallo!«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. Ihre Stimme klang brüchig und übertrieben fröhlich. »Hast du heute jede Menge Häuser verkauft? Ich koche uns etwas Besonderes zum Abendessen.«


  »Das klingt gut.« Michaels Tonfall war nichtssagend. »Hallo, Max. Nein, bleib sitzen, alter Knabe.«


  Max hievte sich hoch, wobei er am Küchenschrank Halt suchte, und wedelte mit dem Schwanz. Er legte die Ohren an und ließ die Zunge aus dem Maul hängen.


  »Ich bin mit ihm spazieren gegangen«, sagte Harriet in dem gleichen unbefangenen Tonfall. »Ich fand, dass er Bewegung brauchte.«


  Max sah sie tadelnd an. Bewegung! Er war den ganzen Tag in Bewegung gewesen, beschäftigt mit diesem oder jenem. Nachdem Michael ins Büro zurückgefahren war, hatte Max sich gerade erst zu einem richtigen Schläfchen niedergelegt, als Harriet in einem Zustand nervöser Anspannung erschienen war und ihn meilenweit über das Moor geschleppt hatte. Es war ein wahres Hundeleben! Er sah Michael mitleidheischend an, aber dieser blickte zu Harriet hinüber. Max zog die Zunge ein und legte sich hin. Es gab keine Gerechtigkeit in diesem Leben.


  »Harriet.«


  Ihr Herz begann zu hämmern, und sie machte sich an Pfannen und Tellern zu schaffen.


  »Ja?«


  Er antwortete nicht, und zu guter Letzt war sie gezwungen, sich zu ihm umzudrehen und ihn anzusehen. Er lehnte am Küchenschrank, die Knöchel übereinandergeschlagen, eine Zigarette in der Hand.


  »Wie lange kennen wir uns schon, Harriet?«


  »Himmel! Keine Ahnung!« Ihr Lachen klang selbst in ihren eigenen Ohren gekünstelt. »Seit etlichen Jahren, denke ich.«


  »Seit acht Jahren. Ich hatte gerade mein Examen als Landvermesser bestanden.«


  »Was für ein Gedächtnis du hast! Warum fragst du?«


  »Weil ich gern wüsste, warum du dich wie eine Fremde benimmst.«


  Sie drehte sich hastig zum Herd um und gab vor, einen Topf auf die andere Platte zu schieben.


  »Harriet.«


  Widerstrebend wandte sie sich wieder um.


  »Hast du eine Affäre mit Tom?«


  Die Direktheit seiner Frage raubte ihr den Atem.


  »Ja.« Sie konnte ihn nicht ansehen.


  »Bist du nur hierhergekommen, um in seiner Nähe zu sein?«


  »Nein!«, platzte sie heraus. Oder vielleicht doch? Nein, das war es nicht. »Nein. Ich wollte …« Ja, das war die Wahrheit. »Ich wollte mit dir zusammen sein. In deiner Nähe sein.« Sie stellte fest, dass sie ihn wieder ansehen konnte.


  »Oh, Harriet!« Er drückte verärgert seine Zigarette aus und setzte sich an den Küchentisch.


  »Michael, sei nicht böse auf mich. Ich kann einfach nicht dagegen an. Ich bin schon seit Jahren in Tom verliebt, doch bisher hat er mich kaum wahrgenommen.«


  »Du meinst, du warst schon in Tom verliebt, als du Ralph kennengelernt hast?« Er kam mit seiner Frage ihren Erklärungen zuvor, und er klang schockiert.


  »Nein, nein. Damals kannte ich ihn noch nicht. Tatsächlich hatte ich eher ein Auge auf dich geworfen, wenn ich ehrlich bin, aber du warst ja immer mit dieser Joanna zusammen und …«


  »Einen Moment mal!« Der Schmerz, den sie plötzlich auf seinem Gesicht sah, erschütterte sie. »Meinst du das ernst?«


  »Was? Dass ich ein Auge auf dich geworfen hatte? Oh ja. Aber du konntest dich nicht von dieser Frau trennen, und am Ende bin ich zu dem Schluss gekommen, dass du es auch gar nicht wolltest.«


  »So einfach war das nicht. Sie war ebenso entschlossen wie neurotisch, mit Selbstmorddrohungen und allem Drum und Dran. Am Ende habe ich es dann doch geschafft.« Er lächelte bitter. »Ich erinnere mich noch gut an den Morgen, an dem ich ins Büro kam, um dir zu sagen, dass ich einen Schlussstrich gezogen hatte. Du bist mir mit der Neuigkeit von deiner Verlobung mit Ralph zuvorgekommen.«


  Sie sah ihn entsetzt an. »Michael! Du hast mir nie erzählt, dass du so für mich empfunden hast.«


  »Das konnte ich nicht, bevor ich frei war, aber ich habe versucht anzudeuten, wie schwierig es war …«


  »Und ich dachte, du hättest mir nur deshalb ständig von ihr erzählt, weil du so vernarrt in sie warst. Du weißt schon, quasi um mich abzuschrecken.«


  Sie starrten einander entsetzt an.


  »Ich dachte nie, dass du wirklich zu haben wärst«, sagte Harriet schließlich, »und danach war Ralph da. Und dann habe ich Tom kennengelernt.« Ihre Stimme verlor sich.


  Michael hob den Kopf. »Tom war auch nicht zu haben.«


  »Ich weiß.« Harriet klang todunglücklich. »Ich habe Feuer gefangen wie ein Haufen Zunder. Vom ersten Augenblick an war ich … nun ja, besessen von ihm.«


  »Das ist also der Grund, warum ich nach Ralphs Tod nichts bei dir erreichen konnte. Wegen Tom?«


  »Wahrscheinlich, ja. Obwohl ich, um ehrlich zu sein, nicht bemerkt habe, dass du es versucht hast. Du hast dich einfach wie ein alter Freund benommen, wie ein Bruder. Ich hätte es ohne dich nicht geschafft.«


  »Irgendwie habe ich es wohl vollkommen falsch angefangen, nicht wahr?« Michael stand auf und ging zum Schrank, um zwei Gläser herauszuholen. »Nun, vielleicht habe ich ja beim dritten Mal Glück.«


  »Wie meinst du das?« Harriet reichte ihm die Weinflasche.


  »Ich will nur so viel sagen. Nur damit diesmal keine Missverständnisse entstehen – ich liebe dich, Harriet. Ich liebe dich seit mehr als acht Jahren, und diesmal möchte ich nichts falsch machen, weil ich mich brüderlich zurücknehme.« Er schenkte den Wein ein und prostete ihr zu. »Behalte es einfach im Kopf, ja? Und jetzt will ich nach oben gehen und duschen.« Er verließ den Raum.


  Harriet setzte sich abrupt an den Küchentisch.


  Nun, jetzt weißt du es, dachte sie. Oh, zum Teufel! Genau das hat mir noch gefehlt. Sie schaute sich in der Küche um, und ihr Blick verweilte auf Max, der schnarchend vor dem Schrank lag und Mitgefühl verströmte.


  »Oh, Max!«, jammerte sie. »Was soll ich nur tun?«


  Erschrocken öffnete er ein müdes Auge. Nicht schon wieder! Nein, wirklich, das war zu viel! So schnell sein massiger Körper es zuließ, erhob er sich, verschwand im Hauswirtschaftsraum und zwängte sich hinter die Tiefkühltruhe. Harriet blieb allein zurück.


  KAPITEL 23


  Alan angelte in seiner Tasche nach dem Schlüssel, winkte dem Kameraden zu, der ihn von der Werft mitgenommen hatte, griff nach seiner Reisetasche und ging ins Haus. Er rief einige Male nach Jane, schaute ins leere Wohnzimmer und in die verwaiste Küche und ging dann nach oben, um sich umzuziehen. Es war durchaus möglich, dass Jane zu einer Freundin oder zu ihrer Mum gefahren war, aber es kam ihm unwahrscheinlich vor. Sie neigte dazu, zu Hause zu bleiben, wenn er auf See war, angeblich, weil sie nicht Auto fahren konnte und öffentliche Transportmittel so unbequem waren. Es war so töricht, einen Wagen monatelang ungenutzt in der Garage stehen zu haben! Aber da der Gedanke, selbst zu fahren, sie so sehr erschreckte, hatte Alan das Thema fallen lassen und gehofft, dass die Schwierigkeit, von einem Ort zum anderen zu kommen, ihr vielleicht Mut geben würde.


  All ihre Sachen lagen an den gewohnten Stellen im Schlafzimmer und im Bad, daher hatte sie offensichtlich nicht die Absicht, lange fortzubleiben. Noch gab es keinen Grund zur Panik, schließlich erwartete sie ihn nicht, aber er machte sich doch ein wenig Sorgen. Alan hatte seit dem vergangenen Abend versucht, sie telefonisch zu erreichen, und sich gefragt, bei wem sie sein mochte. Schließlich beschloss er, eine Tasse Tee zu trinken und dann einige Telefonanrufe zu erledigen. Er hatte gerade den Kessel gefüllt, als er den Schlüssel im Schloss hörte.


  Als Jane ins Haus kam, trat Alan aus dem Wohnzimmer in den Flur.


  »Da bist du ja! Wo bist du gewesen?«


  Mit bleichem Gesicht und trockener Kehle starrte Jane ihn entsetzt an. Er lachte auf.


  »Nun, du scheinst nicht übertrieben glücklich zu sein, mich zu sehen. Wo warst du gestern Nacht?«


  »Ich war drüben bei Sharon.« (Gott! Was ist, wenn er schon dort angerufen hat?) Die Angst machte sie aggressiv. »Woher sollte ich wissen, dass du nach Hause kommst? Ich habe keine Kristallkugel, oder?«


  »Das weiß ich.« Er sah sie neugierig an. »Geht es dir gut? Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Wir sind unerwartet für ein paar Tage im Hafen. Ich wusste es selbst nicht, daher konnte ich dir nicht Bescheid geben. Wir sind gestern Nacht angekommen. Ich habe seither mehrmals versucht, dich anzurufen, aber da ich dich nicht erreichen konnte, wollte ich gerade ein wenig herumtelefonieren. Du siehst nicht gut aus, Liebes. Ist wirklich alles in Ordnung?«


  Er klang ehrlich besorgt, und eine Welle der Schuldgefühle schlug über Jane zusammen. Sie hatte sich gestern von Philip zu einem Picknick auf dem Moor überreden lassen. Er hatte zu viel Apfelwein getrunken, und auf dem Rückweg zu seinem Cottage wären sie um ein Haar mit einem anderen Wagen zusammengestoßen. Sie hasste es, wenn er zu viel trank und gewalttätig wurde, weil er dann fluchte und drohte, Alan zu töten. Er hatte sich geweigert, sie nach Hause zu fahren, und mittlerweile war es für sie zu spät gewesen, um den Weg noch zu Fuß zu gehen. Die Art, wie er sie geliebt hatte, war grob und schmerzhaft gewesen, und Jane hatte den größten Teil der Nacht mit Bauchweh wach gelegen. Was war, wenn sie das Baby verlor? Die ersten drei Monate waren die gefährlichsten, das hatte der Arzt ihr erklärt, und in der vergangenen Nacht war sie selbst überrascht gewesen, wie sehr der Gedanke sie entsetzte, das Kind verlieren zu können. Zu Anfang wäre sie nur allzu froh darüber gewesen, doch jetzt empfand sie anders.


  Am Morgen hatte Philip ausgesprochen übellaunig reagiert, als sie darauf beharrt hatte, dass er sie am anderen Ende des Feldwegs absetzte, und einen Moment lang hatte sie echte Angst gehabt, er könne darauf bestehen, sie bis nach Hause zu bringen. Die Stunde null rückte immer näher, das spürte sie, und sie war fast von Sinnen vor Furcht.


  Alan, den ihr zerbrechliches Aussehen und ihr offenkundiges Unglück überraschten, ging auf sie zu und nahm ihr den Mantel ab.


  »Komm mit in die Küche, Jane, dann brüh ich dir eine Tasse Tee auf. Was hat Sharon mit dir angestellt? Du siehst vollkommen fertig aus.«


  Seine Freundlichkeit brachte das Fass zum Überlaufen. Überwältigt von Erschöpfung und Angst, brach sie in Tränen aus.


  »Jane, Liebes!« Als er sie an sich zog und ihre geschwollenen, empfindlichen Brüste seinen Oberkörper berührten, schrie sie auf und stieß ihn von sich. Er ließ sie abrupt los, und plötzlich erriet er die Wahrheit.


  »Du bist schwanger!«


  Es war eine Feststellung, keine Frage, und Jane, die jetzt noch heftiger schluchzte, wandte sich ab.


  »Warum hast du es mir nicht erzählt?«


  Als sie ihm nicht antwortete, ging er zu ihr hinüber, führte sie wie ein Kind ins Wohnzimmer und drückte sie auf das Sofa hinab. Dann setzte er sich neben sie, drehte sich zur Seite, damit er sie sehen konnte, und griff sanft nach ihrer Hand.


  »Ist es denn so schlimm?«, fragte er liebevoll. Er legte ihr die Finger unters Kinn und drehte ihr tränenüberströmtes Gesicht in seine Richtung. »Hast du gedacht, ich würde dich schlagen? Oh, ich weiß, ich habe gesagt, ich wollte noch keine Kinder, aber wenn du die Wahrheit hören möchtest: Ich bin vollkommen aus dem Häuschen.«


  Zum ersten Mal sah sie ihn richtig an. Dies war der alte Alan, der Alan, den sie seit so vielen Monaten nicht mehr gesehen hatte, nicht mehr, seit diese elende Beförderung ihr Leben verändert hatte.


  »Ich war in der letzten Zeit ein wenig schwierig, Liebes«, gab er zu, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Das weiß ich. Du wirst versuchen müssen, mir das zu verzeihen. Es war eine große Sache für mich, befördert zu werden. Ehrlich gesagt, ich habe Todesängste ausgestanden. Aber langsam gewinne ich wieder Boden unter den Füßen, und es wird alles etwas ruhiger. Aber ich brauche dich, Jane. Ohne dich schaffe ich es nicht.«


  Jane blickte ihn voller Staunen an – Alan, den Zuversichtlichen, den Mutigen. Da schimmerten ja Tränen in seinen Augen!


  »Alan!«


  »Es tut mir leid.« Er senkte den Kopf über ihre ineinander verschränkten Hände. »Diese letzten Monate waren furchtbar anstrengend. Und dann komme ich nach Hause, und du bist nicht hier, und jetzt das! Ich muss das alles erst verkraften.« Er versuchte zu lachen, streichelte ihre Hand und schluckte sichtbar. »Jetzt werde ich uns erst mal Tee kochen.«


  Jane blieb wie angewurzelt in ihrer Ecke sitzen. Wer hätte das für möglich gehalten? Alan vergoss Tränen um sie! Plötzlich wünschte sie sich von Herzen, sie hätte gewusst, dass das Baby von ihm war. Es konnte so sein, aber sie würde es nie mit Sicherheit wissen. Hatte sie den Mut, es ihm zu sagen, oder würde diese Frage immer zwischen ihnen stehen?


  Plötzlich wurde ihr klar, was sie angerichtet hatte und wie viel sie verlieren konnte.


  Nach außen hin heiter und gelassen, doch innerlich zerrissen, schlenderte Harriet die Hauptstraße hinunter. Nach Michaels Ausbruch in der vergangenen Woche hatte sie sich in einem Schockzustand befunden, aus dem sie erst jetzt langsam auftauchte. Michael hatte nicht weiter von Tom oder von seinen eigenen Gefühlen gesprochen, sondern sich benommen wie zuvor, aber für Harriet war dies jetzt unmöglich. Alles hatte sich verändert, und sie wusste nicht mehr, wo oben und wo unten war. Glücklicherweise war Tom wieder auf See, was das unmittelbare Problem weiterer Begegnungen löste, während sie bei Michael wohnte. Es wurden ihr jedoch langsam mehrere Dinge klar, und eins davon war die Tatsache, dass sie nicht länger in seinem Cottage bleiben konnte. Aber wohin sollte sie gehen? Und zweitens: Konnte sie Michaels Angebot, seine Geschäftspartnerin zu werden, noch annehmen, nachdem sie jetzt um seine Gefühle wusste?


  Sie blieb stehen, um in das Schaufenster von Creber’s zu blicken. Sie musste irgendetwas zum Abendessen einkaufen, aber was? Selbst diese Entscheidung ging über ihre Kräfte. Schließlich nahm sie eine Bewegung hinter der Käsetheke wahr. Eine Hand schien ihr zuzuwinken, und jetzt kam die Besitzerin der Hand zur Tür und eilte auf den Gehsteig hinaus.


  »Harriet! Sie sind es doch, nicht wahr? Ja, natürlich! Himmel, es müssen etliche Jahre vergangen sein, seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe.«


  »Kate Webster«, murmelte Harriet langsam. »Gütiger Gott! Ja, es ist viele Jahre her.« Sie sah Kate an und nahm die grauen Haarsträhnen, die alte Jeans und das ziemlich schmuddelige Sweatshirt wahr. »Es tut mir leid. Auf den ersten Blick habe ich Sie gar nicht erkannt.«


  »Ich weiß!« Kate grinste. »Schockierend, nicht wahr? Wir sind uns nur bei gesellschaftlichen Anlässen begegnet, wenn ich gezwungen war, mich gut anzuziehen. Aber sobald ich frei war, habe ich mich nicht mehr so recht um mein Äußeres gekümmert.«


  »Frei …?« Die Erinnerung an ein altes Gerücht stieg in Harriet auf; es hatte irgendetwas damit zu tun gehabt, dass Kate mit einem anderen Mann davongelaufen war …


  »Wollen wir zusammen einen Kaffee trinken?«, fragte Kate nun. »Oder, noch besser, hätten Sie Lust, zum Mittagessen mit mir nach Hause zu kommen?«


  »Oh, das wäre wunderbar!« Harriets Worte kamen von Herzen. »Ich bin in einer schrecklichen Klemme, und ich brauche dringend jemanden zum Reden.«


  »Meine Güte!«, rief Kate munter. »Ich hoffe, es ist nicht allzu schrecklich. Es hat mir so leidgetan, als ich von Ralphs Tod hörte«, fügte sie mit verändertem Tonfall hinzu. »Es war eine furchtbare Tragödie.«


  »Ja.« Harriet erinnerte sich daran, einen sehr freundlichen Brief von Kate bekommen zu haben, auf den sie nie geantwortet hatte. Wie lange das alles zurückzuliegen schien! Und was Kate wohl sagen würde, wenn Harriet ihr erzählte, dass sie schon damals in Tom Wivenhoe verliebt gewesen war?


  »Könnte ich zum Mittagessen kommen, Kate?«, fragte sie. »Ich würde liebend gern mit Ihnen reden, und ich will auch alles hören, was es bei Ihnen Neues gibt.«


  »Schön. Ich bin mit meinen Einkäufen fertig, und der Wagen steht gleich auf der anderen Straßenseite.« Sie deutete auf einen ziemlich alten Kombi, der gegenüber parkte. »Wo ist Ihr Wagen?«


  »Der steht in der Chapel Street.«


  »Lassen Sie uns direkt zur mir fahren, ich bringe Sie später dorthin zurück.« Dann griff Kate nach Harriets Arm und lief über die Straße zu dem Wagen, auf dessen Rückbank ein großer, königlich wirkender Golden Retriever lag.


  Kate bog bei Creber’s rechts ab und fuhr in Richtung Whitchurch.


  »Was für ein Glück, dass wir uns über den Weg gelaufen sind! Wohnen Sie bei Cass?«


  »Diesmal nicht.« Harriet dachte an Tom. »Ich wohne bei einem Freund in Peter Tavy, nicht Navy. Nur bis ich etwas Eigenes gefunden habe. Man hat mir eine Partnerschaft in einer Makleragentur in Tavistock angeboten, aber ich bin in einer solchen Zwickmühle, dass ich nicht weiß, was ich tun soll.«


  »Ein Mann?« Kate zog eine Augenbraue hoch.


  »Zwei Männer«, gestand Harriet.


  »Himmel! Hm, ich sage immer: Wenn es etwas gibt, das besser ist als ein Mann, dann sind es zwei Männer. So, da wären wir.«


  Sie fuhr durch ein Tor, hielt neben einem hübschen viktorianischen Haus, stieg aus, öffnete die Hecktür und ließ den großen Hund herausspringen.


  »Oscar ist gerade Vater geworden, und er ist fürchterlich zufrieden mit sich. Kommen Sie und sehen Sie sich seine Babys an.«


  Kate ging zwischen dem Haus und der von Clematis überwucherten Garage hindurch in den von Mauern umgebenen Garten, der sich eine beträchtliche Strecke hinzog, bevor man die Koppel erreichte. Die hohe, mit Rosen und Geißblatt bedeckte Mauer gab dem Garten eine Atmosphäre absoluter Ungestörtheit, und auf dem Rasen spielten in einem großen Auslauf sieben goldfarbene Welpen.


  »Oh! Wie niedlich die sind!«, rief Harriet. »Oh, Oscar, was bist du doch für ein Kluger!«


  Der Hund tänzelte stolz neben ihr her und spähte dann durch die Drähte zu seiner Nachkommenschaft hinein, die in ihrer Aufregung quiekend übereinanderstolperte.


  »Hallo, Honey.« Kate beugte sich vor, um die Mutter zu streicheln, die im Schatten gelegen hatte. »Harriet ist hergekommen, um sich deine Babys anzusehen. In Wirklichkeit bist du die Kluge, nicht wahr? Oscar hatte lediglich den Spaß dabei. Du hast all die Arbeit getan.« Honey ließ sich von Harriet streicheln, aber als Oscar sich zwischen sie zwängte und um Aufmerksamkeit bettelte, war die Hündin es durchaus zufrieden, wieder ihren Platz im Schatten einzunehmen. Kate beugte sich über die Welpen, zögerte einen Moment und griff dann schnell eins der kleinen Tiere aus dem Getümmel und drückte es Harriet in die Arme. »Bitte schön. Fast sechs Wochen alt. In zehn Tagen kommen sie alle in ihr neues Zuhause.«


  »Er ist wunderschön.« Harriet betrachtete voller Ehrfurcht die riesigen Pfoten und die Schlappohren und strich dem Tierchen über das weiche, flauschige Fell.


  »Lassen Sie uns jetzt erst mal zu Mittag essen. Ich habe eine köstliche Pastete, und für den Brie werden Sie einen Löffel brauchen. Oh ja, und dazu gibt es wunderbar knuspriges Brot.«


  Harriet, die noch immer den Welpen auf dem Arm hatte, folgte Kate durch einen Hauswirtschaftsraum in eine große, unordentliche, entzückende Küche, in der Kate offensichtlich den größten Teil ihrer Zeit verbrachte.


  »Setzen Sie sich dorthin«, bat Kate und zeigte auf ein altes Sofa mit schäbigen Chintzbezügen, das unterm Fenster stand. »Und dann können Sie mir alles erzählen, während ich das Mittagessen auf den Tisch stelle.«


  Irgendwie empfand sie die Wärme des Welpen, der in ihren Armen eingeschlafen war, als sehr tröstlich, während Harriet langsam und gequält alles berichtete, was sie so belastete. Sie begann mit dem Augenblick, da sie Tom kennengelernt hatte, und endete mit Michaels Offenbarung in der Woche zuvor. In der Zwischenzeit machte Kate sich in der Küche zu schaffen, stellte ein köstliches Mahl auf den riesigen Kieferntisch, bestrich Brotscheiben mit Butter und schenkte den Wein ein.


  »Ich weiß nicht, warum ich Ihnen all das erzählen kann, Kate«, meinte Harriet schließlich. »Ich hätte nie gedacht, mit irgendjemandem darüber reden zu können.«


  »Es liegt wahrscheinlich daran, dass Sie von dem Fehler wissen, den ich gemacht habe«, antwortete sie leichthin, obwohl sie insgeheim schockiert war zu hören, wie tief Tom in der Sache drinsteckte. Sie fragte sich, ob Cass Bescheid wusste. »Bedauerlicherweise sind gute Menschen in Wirklichkeit ziemlich ermüdend, und man hat nur selten Lust, ihnen sein Herz auszuschütten. Noch schlimmer ist, dass gute Menschen oft nur deshalb gut sind, weil sie nie in Versuchung geführt wurden oder weil sie einfach mehr Glück hatten und es überhaupt nicht ihr Verdienst ist. Wohlgemerkt, ich will mich damit nicht entschuldigen. Ich habe Mark tatsächlich verlassen. Ich bin nicht mit einem anderen Mann auf und davon gegangen, aber ich habe Ehebruch begangen, obwohl wir zu der Zeit bereits getrennt waren. Es war nicht ganz so, wie Mark es dargestellt hat, doch er musste von zu Hause fortgehen und bei Freunden wohnen. Daher war sein Verhalten wohl durchaus annehmbar … Denkt Tom etwa ernsthaft darüber nach, Cass zu verlassen?«


  »Ich weiß es einfach nicht.« Harriet blickte unglücklich auf den schlafenden Welpen hinab. »Er redet nicht davon, aber wir stehen auch noch so ziemlich am Anfang. Ich weiß nicht, ob ich ihn haben will. Oh, Kate, ich weiß nicht, was ich will. Meinen Sie, ich sollte Tom aufgeben?«


  Kate legte einige Messer und Gabeln auf den Tisch und wünschte, Harriet hätte sich einem anderen Menschen anvertraut. Sie war absolut sicher, dass Tom nicht die Absicht hatte, Harriets wegen seine Familie zu verlassen, aber wäre es nicht das Beste, wenn Harriet ihn in seinem wahren Licht sah? Vielleicht wandte sie sich dann ja Michael zu, der ausgesprochen nett zu sein schien. Es war in niemandes Interesse, wenn Harriet Tom nachtrauerte. Ob Cass Bescheid weiß?, überlegte Kate dann. Seit ihrem Umzug nach Whitchurch sah sie Cass nicht mehr so häufig, und sie war in letzter Zeit damit beschäftigt gewesen, Oscar auf Hundeschauen zu bringen, um ihn auf diese Weise vielleicht als Zuchthund bekannt zu machen. Seit ihrem letzten Gespräch mussten Wochen vergangen sein.


  »Regen Sie sich deswegen nicht auf.« Kate beschloss, Ruhe zu bewahren, bis sie mit Cass gesprochen hatte. »Lassen Sie sich Zeit. Als Erstes müssen Sie sich eine eigene Wohnung suchen. Eine Freundin von mir sucht nach jemandem, der ihr Haus hütet, wenn sie ins Ausland fährt. Sie könnten bis zum Herbst dort wohnen, was Ihnen Zeit gäbe, etwas zu finden. Nehmen Sie Michaels Angebot, mit ihm zusammenzuarbeiten, an, aber machen Sie nichts Dauerhaftes daraus, bevor Sie sehen, wie es sich entwickelt. Bringen Sie Ihr Haus in Lee auf den Markt und schauen Sie sich hier um, während Sie das Haus meiner Freundin hüten. Allerdings würden Sie Ihre Stelle kündigen müssen, nicht wahr?«


  »Das habe ich ohnehin vor. Ich möchte nicht in Lee bleiben, ganz gleich, wie es mit Tom und mir weitergeht. Ich denke, ich würde gern mit Michael zusammenarbeiten, aber jetzt ist es so kompliziert geworden.«


  »Hm, geben Sie der Sache eine Chance, wieder unkompliziert zu werden. Jetzt legen Sie den Welpen aufs Sofa und kommen Sie essen.«


  Das entzückende kleine Cottage in Moortown war genau das, was Harriet brauchte: ein Ort, an dem sie allein war und wo sie sich entspannen und nachdenken konnte. Sie vereinbarte ein Einzugsdatum und wappnete sich dagegen, es Michael erzählen zu müssen. Sie hatte Tom seit jenem schrecklichen Montag nicht gesehen und auch nichts von ihm gehört. Vielleicht konnte sie ihn durch Cass über ihre neuen Pläne informieren.


  Michael nahm es bemerkenswert gut auf.


  »Ich denke, es ist eine hervorragende Idee«, sagte er, während sie in seinem Garten standen und zusahen, wie die Sonne hinter den Hügeln versank. »Du kannst nicht bis in alle Ewigkeit hierbleiben, so sehr es mir gefallen würde, und ich bin begeistert zu hören, dass du es tatsächlich mit der Agentur versuchen willst. Ich brauche wirklich dringend Unterstützung, und ich wäre sehr froh, wenn du mir helfen würdest.«


  »Das ist sehr nett von dir.« Überwältigt von Erleichterung, schob Harriet ihren Arm durch seinen. »Danke, dass du es mir so leicht machst.«


  Er blickte lächelnd auf sie hinab und drückte ihren Arm an seine Brust. »Unsinn! Hast du gedacht, ich würde dich anschreien? Ich möchte doch nur, dass du glücklich bist, und wenn das mich einschließt, umso besser.«


  Sie erwiderte sein Lächeln, aber etwas in seinen Augen trieb sie dazu, sich verwirrt von ihm abzuwenden und ihren Blick auf die Silhouette des Bodmin Moors zu lenken, die sich tintenblau vor dem bleichen Himmel abhob.


  »Ich hoffe, du wirst mitkommen und dir das Cottage ansehen. Es ist absolut winzig, ganz anders als dein Haus.« Sie klang ziemlich atemlos, und die Worte überschlugen sich.


  »Selbstverständlich komme ich mit. Und Max kommt natürlich auch mit.«


  »Himmel!« Harriet kicherte. »Ich glaube nicht, dass es groß genug für Max ist. Er wird das ganze Erdgeschoss ausfüllen.«


  Sie blickten beide auf Max hinab, der sich der Länge nach zu ihren Füßen im Gras ausgestreckt hatte. Plötzlich wusste Harriet, dass sie die beiden ganz furchtbar vermissen würde, und ihre Gefühle überwältigten sie. Michael benahm sich so wunderbar! Wäre Tom nicht gewesen, dachte sie plötzlich, könnte ich beinahe wieder etwas für ihn empfinden, so wie vor all diesen Jahren. Ihre Selbstbeherrschung verließ sie.


  »Oh, Michael!«, murmelte sie unglücklich. »Was ist nur los mit mir? Ich möchte dich wirklich nicht verlassen, aber ich habe das Gefühl, mein Leben ordnen zu müssen. Und dann ist da noch Tom. Ach! Es ist ein solches Durcheinander!« Und dann überließ sie sich dem Luxus der Tränen.


  Max richtete sich auf, wedelte unsicher mit dem Schwanz und schaute zu Michael hinüber, der nach einem kurzen Zögern Harriet mit einem Arm umfasste, während er mit der freien Hand nach seinem Taschentuch kramte.


  »Na komm. Steigere dich da nicht hinein.« Er drückte ihr das Taschentuch in die Hand. »Du wirst nur wenige Meilen entfernt auf der anderen Seite des Moors wohnen. Wir können in zehn Minuten dort sein. Eigentlich ist das noch viel zu nah. Wir werden so oft zusammen sein, dass du unseren Anblick schließlich gründlich leid sein wirst. Bitte, weine nicht, Harriet. Es gibt keinen Grund zu weinen.«


  »Tut mir leid. Es tut mir so leid«, schluchzte sie in sein Taschentuch und rieb sich das Gesicht ab, obwohl die Tränen immer noch flossen. »Oh, Michael, ich liebe dich wirklich, aber Tom ist auch noch da. Oh, was soll ich nur tun?«


  »Ich weiß, ich weiß.« Er strich ihr übers Haar und hielt sie fest umschlungen. »Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf. Wir haben reichlich Zeit, und es besteht kein Grund, dich zu irgendetwas zu drängen. Du wirst schon alles regeln. Bitte, weine nicht, Harriet.«


  Sie klammerte sich an ihn, denn sie wollte ihn nicht loslassen, und plötzlich wurde ihr klar, dass ihr Aufruhr nicht rein gefühlsmäßiger Natur war.


  »Michael!« Sie blickte entsetzt zu ihm auf, das Gesicht geschwollen und fleckig. »Michael, ich möchte mit dir schlafen.« Sie sah, wie sein Gesichtsausdruck sich veränderte, und spürte, wie seine Arme sich versteiften. »O Gott! Was habe ich gesagt? Es tut mir leid, es tut mir leid, wie schrecklich von mir! Und ich muss so furchtbar aussehen, und außerdem würdest du es gar nicht wollen … oh, zum Teufel!« Sie begann von neuem zu weinen.


  Für Michael war es einer der schlimmsten Augenblicke seines Lebens. Er verspürte nicht den geringsten Drang, in ihrer gegenwärtigen Verwirrung und dem Aufruhr der Gefühle mit Harriet zu schlafen, nicht solange sie dabei an Tom dachte, der zweifellos ein wunderbarer Liebhaber war. Alles andere würde jedoch wahrscheinlich ihr Selbstbewusstsein untergraben und seine Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft gefährden. Er musste sie davon überzeugen, dass er sie liebte, und zwar im Bett. Schließlich nahm er sie wieder in die Arme.


  »Ich dachte schon, du würdest niemals fragen. Harriet, du weißt, ich liebe dich. Wollen wir hineingehen?«


  Sie lehnte sich ein wenig zurück, um zu ihm aufzublicken.


  »Michael! Bist du dir sicher? Du willst nur nett zu mir sein, nicht wahr? Ich muss doch abscheulich aussehen.«


  »Du unterschätzt dich, Harriet. Ich werde mir den größten Wunsch meines Lebens erfüllen, aber du musst aufhören zu weinen, sonst werden wir am Ende noch in Tränen ertrinken.«


  Sie brachte ein klägliches Lächeln zustande und ließ sich ins Haus führen. Am Fuß der Treppe, die Arme noch immer um Harriet gelegt, blieb er stehen. »Geh du schon nach oben, während ich die Tür abschließe und den Herd abstelle, dann werden wir uns entspannen können. Mein Zimmer, in Ordnung?« Sie starrte ihn an und erinnerte sich plötzlich daran, wie sie und Tom in ihrem eigenen Zimmer gelegen hatten. Er las ihre Gedanken und beugte sich herab, um sie lächelnd zu küssen. »Nach oben mit dir! Ich werde gleich bei dir sein.«


  Sie verschwand im Zwielicht des oberen Treppenabsatzes, und Michael ging in die Küche, wo er den Aga-Herd betrachtete, ohne etwas zu sehen. Panik erfasste ihn. Er würde das niemals tun können! Nicht so, nicht auf Kommando. Er lechzte nach einem Drink, aber sie würde den Alkohol riechen. Nicht einmal genug Zeit für eine Zigarette blieb ihm! Es hatte keinen Sinn, er würde einfach funktionieren müssen. Mit einem Aufstöhnen der Verzweiflung wandte er sich ab und ging die Treppe hinauf zu Harriet.


  Jane, die an der Küchenspüle stand und Kartoffeln schälte, war auf eigenartige Weise glücklich. Es war Monate her, seit sie sich das letzte Mal so gefühlt hatte, so unbeschwert und zuversichtlich, was die Zukunft betraf. Alan und sie hatten die wenigen gemeinsamen Tage genossen, ihre Beziehung erneuert und Pläne für das Baby geschmiedet. Jane hatte zugestimmt, mit ihm nach Chatham zu gehen und das Haus zu vermieten oder vielleicht sogar zu verkaufen. In jedem Falle wollten sie so viel Zeit wie möglich zusammen verbringen, auch wenn das bedeutete, dass sie regelmäßig würden umziehen müssen. Es würde Spaß machen, zumindest bis das Baby alt genug war, um in die Schule zu gehen. Dann wollten sie noch einmal über alles nachdenken.


  Wenn sie sich doch nur hätte sicher sein können, dass es Alans Baby war! Jane griff nach der nächsten Kartoffel und schob den Gedanken beiseite. Es hatte keinen Sinn, darüber nachzugrübeln, sonst würde sie noch den Verstand verlieren. Dies war die Strafe dafür, dass sie sich mit einem anderen Mann eingelassen hatte, und sie würde damit leben müssen. Aber Alan durfte es niemals erfahren! Bei dem bloßen Gedanken daran schnürte sich ihr Herz vor Angst zusammen. Und Philip! Was sollte sie seinetwegen unternehmen? Wie konnte sie ihm ihre Pläne begreiflich machen? Er würde versuchen, sie zu töten oder Alan oder wahrscheinlich sie alle beide. So oder so, Alan würde die Wahrheit gewiss herausfinden. Es musste doch einen Ausweg aus diesem schrecklichen Wirrwarr geben! Sie beendete ihre Vorbereitungen für den Auflauf und schob die Form in den Ofen.


  Mrs. Hampton hatte schließlich ihrem Drängen nachgegeben und versprochen, zum Abendessen zu kommen, und Jane beschloss, ihr das Problem zu schildern. Seit ihrem letzten Gespräch hatte Jane ein ungeheures Zutrauen zu der alten Dame gefasst, die sie schon ihr Leben lang kannte.


  Als der Auflauf jedoch mehrere Stunden später gar war und Mrs. Hampton zum Essen erschien, stellte Jane fest, dass die Dinge nicht ganz so einfach waren.


  »Sie müssen selbstverständlich mit ihm gehen, Jane«, pflichtete Mrs. Hampton ihr bei, bevor sie ihre Serviette ausschüttelte und einen anerkennenden Blick auf den hübsch gedeckten Tisch warf. »Ich bin sehr froh, dass Sie sich versöhnt haben, wo doch das Baby unterwegs ist und alles. Aber ich weiß nicht, wie Sie das vor dem jungen Philip verborgen halten wollen. Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Er darf es nicht erfahren.« Jane löffelte eine großzügige Menge des Auflaufs auf den Teller ihres Gastes. »Sie wissen doch, wie es hier zugeht! Sobald das Haus zum Verkauf steht, wird es sich im ganzen Dorf herumsprechen. Jeder wird Bescheid wissen, Philip eingeschlossen. Und was soll ich ihm sagen? Er wird mich umbringen!«


  »Er hat ein sehr unangenehmes Temperament, so viel wissen wir.« Mrs. Hampton nahm den Teller mit anerkennender Miene entgegen. »Das sieht sehr gut aus, Jane, sehr gut. Können Sie nicht einfach schnell von hier fortgehen und das Haus später verkaufen?«


  Jane nahm mit ihrem eigenen Teller Platz und sah Mrs. Hampton nachdenklich an. »Das wäre eine Idee. Einfach fortzugehen, ohne dass jemand davon erfährt. Aber wie soll ich Alan diese Heimlichtuerei erklären? Und wie kann ich das Haus verkaufen, wenn ich oben in Chatham bin?«


  Mrs. Hampton schüttelte ratlos den Kopf. »Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich müssten Sie Alan erklären, was vorgeht.«


  »Ich kann es ihm nicht sagen«, stieß Jane hervor und legte ihre Gabel beiseite. »Wie könnte ich auch? Und gerade jetzt, da alles wieder gut ist. Oh, ich kann es nicht!«


  Mrs. Hampton betrachtete sie voller Mitgefühl. »Ich weiß, Liebes. Doch ich sehe einfach keine andere Möglichkeit. Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht«, fügte sie beiläufig hinzu, während sie ein Stück Kartoffel mit ihrer Gabel aufspießte, »vielleicht mit Mrs. Wivenhoe zu reden?«


  »Mit Cass?« Jane klappte der Unterkiefer herunter. »Cass! O Gott, nein! Was, Sie meinen, ich soll ihr davon erzählen? Von Philip und dem Baby und allem?«


  Mrs. Hampton nickte mit vollem Mund.


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein! Tut mir leid, ich will nicht unhöflich sein, aber wie könnte ich das? Ausgerechnet Cass! Sie ist so … hm … so … oh, Sie wissen schon!«


  »Nein, ich weiß nicht.« Mrs. Hampton wischte sich mit der Serviette den Mund ab. »Nur weil sie aus einer vornehmen Familie kommt, denken Sie, Cass sei besser als Sie. Das ist nicht wahr. Das hier muss unter uns bleiben, aber ihre Moral ist nicht besser als die eines streunenden Katers.« Sie belächelte Janes erschrockene Miene. »Wenn man in Schwierigkeiten steckt, nutzt es gar nichts, sich an die Moralapostel zu wenden. Dann braucht man Menschen, die selbst schon in Schwierigkeiten waren. Sie mussten sich bereits aus der einen oder anderen Klemme befreien, und sie sind erheblich mitfühlender. Ich schätze, Mrs. Wivenhoe hat schon viele Male in der Klemme gesteckt und einen Ausweg gefunden.«


  »Das glaube ich nicht!«


  Mrs. Hampton lächelte. »Wohlgemerkt, das muss unter uns bleiben. Sie ist wahrscheinlich eine von diesen Frauen, die nicht anders können. Aber so viel weiß ich: Gehen Sie mit Ihren Schwierigkeiten zu ihr, und Sie werden eine Freundin in ihr finden. Sie kann Ihnen viel besser helfen als ich, das verspreche ich Ihnen.«


  »Ich bin absolut sprachlos.« Jane schüttelte ungläubig den Kopf. »Cass! Das kann nicht wahr sein!«


  »Nehmen Sie mein Wort darauf. Gehen Sie zu ihr, und bitten Sie sie um Hilfe. Das ist wirklich sehr lecker, Jane. Ihrer Mutter würdig. Was für eine Köchin sie war!«


  Während Jane die Teller abräumte, überschlugen sich ihre Gedanken. Konnte Mrs. Hampton wirklich recht haben? Sie erinnerte sich an Cass’ frühere Sorge um sie, an die gutmütigen Versuche, ihr zu helfen, und an Cass’ Wort e:


  »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist? Sie könnten es mir erzählen. Ich verspreche Ihnen, dass mich nichts schockieren kann. Schließlich habe ich das alles selbst das eine oder andere Mal durchgemacht.« So ähnlich hatte sie sich ausgedrückt. Es war beinahe so, als hätte Cass etwas geahnt.


  Und außerdem, ging es Jane durch den Kopf, was habe ich zu verlieren? Nur meine Ehe, dachte sie hysterisch, und mein Baby und möglicherweise mein Leben!


  KAPITEL 24


  Cass legte den Telefonhörer auf und schlenderte in den heißen, friedlichen Garten hinaus. Ein Teil der Sommerferien war bereits vorüber, und sie genoss einen Tag willkommener Ruhe. Die Kinder gingen alle anderswo ihrem Vergnügen nach, und sie war allein. Als Kate angerufen und ihren Besuch angekündigt hatte, hatte es keinen Grund, keinen Vorwand gegeben, ihr abzusagen. Dennoch beunruhigte sie der Gedanke an einen Besuch Kates auf seltsame Weise, wahrscheinlich weil sie wusste, dass Kate der einzige Mensch auf der Welt war, vor dem sie ihre wahren Gefühle unmöglich geheim halten konnte. Cass hatte ihre Freundin seit deren Umzug nur selten gesehen, und sie war so sehr mit Nick beschäftigt gewesen, dass sie sie auch kaum vermisst hatte. Aber jetzt kam sie her, und Cass hatte genau zwei Möglichkeiten: Sie konnte den Mantel der Heimlichkeit über die Affäre mit Nick breiten oder die Erleichterung auskosten, Kate alles zu erzählen. Das Problem war natürlich, dass das nur funktionieren würde, wenn die Vertraute gleichen Sinnes war und sich mitfühlend zeigen würde. Cass hatte eine sehr realistische Vorstellung davon, wie Kate die Neuigkeiten aufnehmen würde. Wäre es also nicht vielleicht das Beste, sich nichts anmerken zu lassen und so zu tun, als wäre alles wie immer?, überlegte sie. Andererseits wäre es einfach wunderbar, sich alles von der Seele zu reden und mit Kate darüber zu sprechen so wie bei vielen anderen Gelegenheiten zuvor, mit ihr zu lachen und zu kichern und sich zu benehmen wie ein verantwortungsloses Kind.


  Langsam machte sich bei Cass die Anspannung bemerkbar. Nicks ausweichende Haltung und seine Weigerung, sich festzulegen, waren ausgesprochen anstrengend. In der Vergangenheit war Cass stets diejenige gewesen, die den Ton angegeben und die Vergünstigungen gewährt hatte, und es war sowohl neu für sie als auch kräftezehrend, solchermaßen auf die Folter gespannt zu werden. Sie konnte sich Nicks keine Sekunde lang sicher sein, und sie wusste, sie würde ihn verlieren, wenn sie sich nicht an seine Regeln hielt. Andererseits legte er, wenn sie zusammen waren, ein Ausmaß an Leidenschaft an den Tag, wie sie es noch bei keinem anderen Geliebten erlebt hatte. Dann löste sich all ihre Frustration in nichts auf, und sie war mit allen Fasern ihres Seins lebendig. Und es war auch nicht nur eine körperliche Beziehung. Während ihrer Mittagessen und bei anderen Treffen in der Öffentlichkeit sprachen sie über jedes Thema unter Gottes Sonne. Er war belesen und unterhaltsam, und er hörte fasziniert zu, wenn sie über ihr Leben und ihre Familie sprach. Bei Tom und ihren anderen Geliebten konnte sie die Ereignisse beherrschen, doch jetzt war sie mit ihrer Weisheit am Ende. Nick war zu alt und zu erfahren, um ihn wie einen liebeskranken Jungen zu behandeln, außerdem hätte das nicht seinem Wesen entsprochen. Es war nichts Kindliches an ihm, und selbst in den Augenblicken größter Leidenschaft wusste Cass, dass Nick nach wie vor die Zügel in der Hand hielt. Dieser Umstand verlieh dem Sex eine neue Dimension, und anschließend fühlte sie sich schwach und kraftlos. Zum ersten Mal in ihrem Leben klammerte sie sich an einen anderen Menschen, und sie genoss seine Stärke und seine Macht über sie.


  Wie sollte sie das alles Kate erklären? Sie hatte das starke Gefühl, dass Kate mit Alex etwas ganz Ähnliches erlebt hatte. Diese Beziehung hatte sie vollkommen aus dem Gleichgewicht geworfen. Allerdings hatte Kate keinen Moment gezögert, als sie sich zwischen Alex und den Zwillingen hatte entscheiden müssen. Und Alex war kein verheirateter Mann. Cass wusste, dass Kate ihr nicht zureden würde, ihre Ehe für einen Mann aufs Spiel zu setzen, der seiner Frau offensichtlich sehr zugetan war. Sarah war die große Fliege in der Suppe. Er sprach nie mit Cass über sie, aber sie konnte sich der Frage nicht erwehren, warum er bei einer älteren, reizlosen und anscheinend ziemlich langweiligen Frau blieb, obwohl er fast jede Frau seiner Wahl hätte haben können. Es war ein Rätsel.


  Cass kehrte zum Haus zurück. Kate würde jeden Augenblick ankommen, daher konnte sie zumindest schon einmal den Kessel aufsetzen. Was den Rest betraf, würde sie improvisieren müssen.


  Kate fuhr nachdenklich über das Moor. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie mit Cass über Harriets Dilemma sprechen sollte oder nicht. Oder wäre es klüger, einfach abzuwarten, was sich ergab, und die Ahnungslose zu spielen? Es wäre wahrhaftig eine ironische Variante poetischer Gerechtigkeit, wenn es nach all dem Tom wäre, der die Ehe beendete. Kate schüttelte den Kopf. Sie konnte einfach nicht glauben, dass es nach all dieser Zeit so weit kommen konnte. Wie Tom und Cass sich auch benehmen mochten, sie führten eine sehr stabile Beziehung und hatten viel zu verlieren. Gewiss würden sie doch nicht alles wegwerfen? Kate wünschte, der General wäre noch am Leben gewesen. Obwohl sie diese spezielle Situation nicht mit ihm hätte diskutieren können, hatte er doch eine große Gabe besessen, Dinge zu sagen, die bei näherem Nachdenken große Bedeutung für das Leben gehabt und ihr geholfen hatten, einen klaren Kopf zu bekommen. Kate vermisste ihn genauso sehr, wie sie es erwartet hatte, und ertappte sich noch immer dabei, dass sie laut mit ihm sprach, meistens dann, wenn sie auf dem Moor spazieren ging. Der bloße Gedanke an ihn genügte, um ihre Ängste zu beschwichtigen und ihren Überlegungen eine vernünftige Richtung zu geben. Als sie die Einfahrt hinauffuhr und vor der Vordertreppe parkte, dachte sie noch immer an ihn. Doch als sie die Tür schloss, sich umschaute und Cass vor dem Haus stehen sah, fielen all ihre Hemmungen von ihr ab.


  Sie grinsten einander an, und im nächsten Augenblick sanken sie sich in die Arme, wie sie es seit vierundzwanzig Jahren taten. Kate hielt Cass ein Stück von sich weg und wusste sofort, dass sie drauf und dran war, eine Entscheidung von ungeheurer Wichtigkeit zu treffen. Sie sah ihre Freundin lange an.


  »Was immer es ist, ich habe das grässliche Gefühl, es ist viel schlimmer als russisches Roulette«, sagte sie, und Cass brach in Gelächter aus.


  »Ich hätte wissen müssen, dass ich dich nicht täuschen kann«, erwiderte sie. »Komm. Lass uns einen Drink nehmen. Kaffee wird nicht annähernd stark genug sein.«


  »Oh, Cass. Was ist los?«


  Cass ging in die Küche voraus. Sie hantierte mit Bechern und Löffeln, dann ließ sie jäh von ihrem Tun ab und drehte sich zu Kate um, die am Tisch Platz genommen hatte.


  »Bei meinem Vorstrafenregister erwarte ich nicht, dass du dies hier ernst nehmen wirst, doch ich habe jemanden kennengelernt und …« Sie verschränkte die Hände, rieb sich das Gesicht und schüttelte schließlich den Kopf. »Nun ja, ich habe mich einfach in ihn verliebt. Wirklich verliebt, meine ich. Und wage es nicht zu lachen, Kate.«


  Aber die Freundin war nicht geneigt zu lachen. Sie beobachtete Cass voller Mitgefühl, wohlwissend, dass dies genau das war, was sie immer befürchtet hatte. Cass’ unbeschwerte Affären hatten stets das Risiko in sich geborgen, schiefzugehen und sie zu verletzen. Kate verspürte nicht den leisesten Drang zu lachen. »Weiß Tom Bescheid?«


  »Tom«, sagte Cass mit einem leisen Schnauben, »ist viel zu beschäftigt mit Harriet Masters, um auch nur den geringsten Schimmer von irgendetwas anderem zu haben.«


  Nun, das beantwortete zumindest die Frage, ob Cass von seiner Affäre wusste oder nicht. Kate zögerte ein wenig. »Ist es deswegen?«, begann sie zaghaft.


  »Gütiger Himmel, nein«, antwortete Cass prompt. »Ich habe Tom in Harriets Arme getrieben, um ihn von der Fährte abzubringen. Sie hatte schon immer eine Schwäche für ihn.«


  »Oh, Cass.« Kate stützte den Kopf in die Hände. Dann massierte sie sich mit den Fingern die Stirn, und als sie aufblickte, sah sie, dass Cass sie beobachtete. »Was willst du tun?«


  »Ich weiß es nicht. Im Augenblick jedenfalls nichts Verzweifeltes. Ich liebe ihn.«


  »Davon bin ich überzeugt«, gab Kate sanft zurück. »Überstürze nur nichts. Schütte das Kind nicht mit dem Bad aus. Du hast so viel zu verlieren, Cass.«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen.«


  Kate hatte in Cass’ Zügen noch nie diese Mischung aus Verzweiflung, Glück und Angst gesehen, und sie stand auf und ging zu ihr hinüber.


  »Denk an deinen alten Pa«, meinte sie und legte einen Arm um ihre Freundin. »Erinnere dich daran, was er immer zu uns gesagt hat: ›Denkt jedes Problem zwei Mal gründlich durch und lasst es dann bleiben.‹ Ich weiß, es war nur ein Scherz, aber es ist keine schlechte Regel.«


  Bei der Erwähnung des Generals begann Cass zu weinen.


  Kate drückte sie auf einen Stuhl hinab. »Du hast recht«, erklärte sie. »Dies hier schreit nach etwas Stärkerem als Kaffee. Bleib sitzen. Ich hole uns einen Drink.«


  Harriet öffnete den Schrank, der ihre Kleider beherbergte, und unterzog sie einer hoffnungslosen Musterung. Sie war all diese Sachen gründlich leid. Michael hatte vorgeschlagen, sie nach Lee-on-Solent zu fahren, um einige ihrer persönlichen Habseligkeiten zu holen. Sie konnten die kleineren Dinge in den Volvo packen und den Rest einlagern, bis sie beschlossen hatte, was sie damit machen wollte. Das Haus stand bereits zum Verkauf, und das Interesse daran schien groß zu sein. Harriet war jedoch erfüllt von einer schrecklichen Teilnahmslosigkeit. Der bloße Gedanke an die Fahrt nach Hampshire und erst recht an das Packen entsetzte sie … Michael würde natürlich helfen. Michael. Harriet schloss den Schrank und setzte sich auf das Bett. Er war wunderbar zu ihr gewesen und hatte sie mit solcher Zärtlichkeit geliebt, dass sie den Tränen nahe gewesen war, aber für ihn selbst war das Ganze ein schrecklicher Fehlschlag gewesen. Am Ende hatte er es aufgegeben und sich angezogen und war mit trostloser Miene nach unten gegangen. Als sie sich, in seinen Morgenrock gehüllt, zu ihm gesellt hatte, hatte er neben dem Aga-Herd gehockt. Er hatte so verletzlich und unglücklich ausgesehen, dass ihr Herz ihm zugeflogen war.


  »Es tut mir leid.« Michael hatte nicht zu ihr aufgeblickt.


  »Michael, bitte! Es spielt überhaupt keine Rolle. Außerdem war es für mich wunderschön. Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Es ist schließlich nicht deine Schuld, wenn ich dich nicht reize.«


  »Um Gottes willen!« Sie war zusammengezuckt, als er jäh aufgesprungen war und mit der flachen Hand auf den Tisch geschlagen hatte. »Es ist nicht deine Schuld. In Ordnung? Ich bin nur nicht besonders gut in solchen Dingen. Anders als Tom zum Beispiel, der im Bett wahrscheinlich großartig ist.«


  »Michael!« Sie hatte ihn entsetzt angestarrt.


  »Tut mir leid. Es tut mir leid. Das war unverzeihlich.« Er hatte sich die Stirn gerieben. »Ich bin in einer verheerenden Stimmung. Ich denke, ich werde einen langen Spaziergang unternehmen und mich dabei abreagieren.«


  Ohne auf ihr Flehen zu achten, war er in den Hauswirtschaftsraum gegangen, wo sie ihn mit Max hatte sprechen hören. Kurz darauf war die Hintertür zugeschlagen. Einige Augenblicke später hatte sie sich auf seinen Platz gesetzt und sich wärmesuchend an den Aga-Herd gekauert.


  Als sie jetzt auf dem Bett in dem Cottage in Moortown saß, wurde ihr klar, dass sie ihn schrecklich verletzt hatte. Sie hätte ihn nicht darum bitten sollen. Er hatte es selbst ja gar nicht gewollt. Es war ein Akt absoluter Selbstlosigkeit gewesen. Sie hatte wohl unbewusst gehofft, es würde ihr helfen, zu einer Entscheidung zu gelangen, und am Ende war es furchtbar schiefgegangen. Michaels Zärtlichkeit war eine Fortsetzung seiner Fürsorge und Liebe gewesen; er hatte ihr auf jede erdenkliche Art und Weise Vergnügen bereitet, und sie hatte einfach dagelegen und es genossen. Das Zusammensein mit Tom war eine Erfahrung, als würde sie in die Vorführung eines Experten einbezogen, der auf der Höhe seiner Kräfte stand; es war erregend, ja, und befriedigend, aber es berührte sie nicht so sehr. Und was bewies das alles? Dass Michael sie liebte und Tom es nicht tat? Und was wichtiger war, was empfand sie selbst? Gerade als Tom nach so vielen Jahren der Sehnsucht endlich in Reichweite gerückt war, fragte sie sich, ob sie nicht doch in Michael verliebt war. Es kam ihr vor wie ein schrecklicher Scherz. Ob Michael sie jetzt, da er von Tom wusste, weiter würde lieben können? Und wenn er sie liebte, warum war der Sex für ihn dann so verheerend gewesen?


  Michael hatte sich so benommen wie gewöhnlich, aber für Harriet war es furchtbar, das Gefühl zu haben, dass etwas Unausgesprochenes zwischen ihnen stand. Es war nicht die Rede davon gewesen, noch einmal miteinander zu schlafen, und Harriet wusste nichts von Michaels Angst, er könne sie nach Toms sexuellen Großtaten enttäuschen. Deshalb musste sie annehmen, dass er sie vielleicht doch nicht liebte. Und sollte das überhaupt eine Rolle spielen, wenn sie doch angeblich in Tom verliebt war?


  Vielleicht war eine gemeinsame Fahrt nach Lee eine gute Idee. Sie würden die Gelegenheit haben, über die Dinge zu reden, und wenn sie die Nacht auf neutralem Boden verbrachten, würde sich vielleicht alles von selbst regeln. War es möglich, in zwei Männer gleichzeitig verliebt zu sein? Harriet seufzte und begann, sich anzuziehen.


  Am Ende rief Jane Cass an und lud sie zu sich nach Hause ein. Sie sagte, sie hoffe, Cass könne ihr bei der Lösung eines Problems helfen. Cass wusste inzwischen, dass sie Kates Unterstützung und Mitgefühl hatte, wenn auch nicht ihre Zustimmung, und es überraschte sie, wie sehr es sie erleichtert hatte, alles mit ihrer Freundin teilen zu können. Daher war sie nur allzu gern bereit, einer Leidensgenossin zu helfen, und versprach Jane, am nächsten Morgen zum Kaffee zu kommen.


  Als sie die Einfahrt hinaufging, wurde die Vordertür geöffnet, und Jane erschien.


  »Hallo!«, rief Cass, während sie den Blick über Janes Kleider und Frisur wandern ließ und sich wie gewöhnlich fragte, wo um alles in der Welt sie diese grässliche alte Jeans gefunden hatte – und diesen Pullover. Wie sie darauf verfallen konnte, sich solche Dinge auszusuchen, überstieg Cass’ Vorstellungsvermögen. Und warum sah ihr Haar so aus, als wäre man ihm mit Messer und Gabel zu Leibe gerückt? Wenn sie sich Mühe gab, konnte sie doch recht attraktiv sein.


  »Hallo. Gehen Sie schon mal hinein, es ist das Zimmer auf der linken Seite.« Jane schloss die Haustür hinter sich und fragte sich wie gewöhnlich, warum Cass sich immer in Schale warf. Sie gab offensichtlich ein Vermögen für ihre Kleider aus, was Jane so sinnlos vorkam, da sie hier draußen mitten im Nirgendwo lebte.


  »Was für ein gemütlicher Raum!« Cass strahlte Jane an, der nur allzu bewusst war, dass der Raum, der ihnen als Wohnzimmer und Esszimmer gleichermaßen diente, zwei Mal in Cass’ Salon hineingepasst hätte. »Ich hatte keine Ahnung, dass diese Häuser so hübsch sind.«


  Du hast nur einen einzigen Raum gesehen, dachte Jane säuerlich und riss sich dann zusammen. Wenn sie zuließ, dass ihre Feindseligkeit die Oberhand gewann, würde sie nichts erreichen.


  »Ja, sie sind ziemlich gemütlich, wenn auch ein wenig klein. Tatsächlich ist das Haus eins der Dinge, über die ich mit Ihnen sprechen wollte, aber ich werde zuerst den Kaffee kochen.«


  Während sie in der Küche verschwand, machte Cass eine Bestandsaufnahme des kleinen, adretten Raums. Eine dreiteilige, mit Dralonbezügen versehene Sofagarnitur an einem Ende … ein runder Couchtisch mit Glasplatte … ein Fernseher auf einem eigenen Tisch … verschiedene Topfpflanzen … ein schreckliches Gemälde, das ein Stück Strand mit großen, gischtgekrönten Wellen zeigte. Cass schauderte und wandte sich dem Esszimmerbereich zu. Ein ovaler Esstisch aus Teakholz … vier zueinander passende Stühle (noch mehr Dralon) … ein weiteres schauderhaftes Bild – diesmal von einem südländisch aussehenden Kind, dem aus unwahrscheinlich großen Augen Tränen rannen. Wie unglaublich sauber und gewienert alles war! Vielleicht sollte sie Jane statt Hammy zum Putzen ins Haus nehmen. Bei näherem Nachdenken fiel ihr ein, dass dieser Plan jetzt, da Alan befördert worden war, nicht funktionieren würde. Schließlich konnte die Frau eines Offiziers nicht für die Frau eines anderen Offiziers putzen – das gehörte sich nicht!


  »Nehmen Sie doch Platz.« Cass zuckte zusammen, als Jane, die ein voll beladenes Tablett in Händen hielt, sie von der Tür aus ansprach.


  »In Ordnung.« Cass ließ sich in einem der Sessel nieder. »Meine Güte, das sieht gut aus.«


  »Ja.« Jane blickte niedergeschlagen auf das Tablett und verachtete sich dafür, das beste Porzellan hervorgeholt und besondere Kekse gebacken zu haben. Sie hatte sogar Würfelzucker gekauft, obwohl sie keine Zuckerzange besaß. Der frische Kaffee verströmte einen köstlichen Geruch, als sie ihn aus der Glaskanne in zwei Tassen goss. Warum nicht der übliche Instantkaffee in einem Becher?


  »Danke.« Cass nahm den Kaffee entgegen und griff nach einem Keks. »Also, worum geht es? Ich sterbe vor Neugier.«


  Blöde Kuh, dachte Jane, aber zumindest erleichtert es die Sache. Wir brauchen nicht so zu tun, als wäre dies ein rein gesellschaftlicher Besuch. »Ich habe ein furchtbares Durcheinander angerichtet.« Sie konnte geradeso gut gleich auf den Punkt kommen. »Es weiß nur eine einzige andere Person etwas über diese Geschichte, nämlich Mrs. Hampton, und sie hat mir geraten, Sie um Rat zu fragen.«


  »Ach ja?« Cass zog die Augenbrauen hoch. »Das klingt alles sehr mysteriös.«


  »Als Alan befördert wurde«, begann Jane einigermaßen verzweifelt, »hat er sich irgendwie verändert, er wurde übellaunig und … nun ja, unzugänglich. Er begann, an mir herumzunörgeln, meinte, ich würde niemals eine Offiziersfrau abgeben, kritisierte meine Kleider … Sie wissen, was ich meine?«


  Cass nickte schweigend – und wer konnte ihm daraus einen Vorwurf machen?, dachte sie – und nippte an ihrem Kaffee.


  »Nun, es wurde immer schlimmer. Wir haben uns ständig gestritten, und ich war sehr unglücklich.« Sie hielt inne und schluckte. »Alan war auf See, und ich habe einen alten Freund wiedergetroffen. Wir hätten damals beinahe geheiratet, aber irgendwie ist es nicht dazu gekommen, und als wir uns wiedersahen, nun ja …«


  Cass nickte. »Ich weiß«, sagte sie, »es war schön, einen alten Freund zu finden, als Sie so unglücklich waren, jemanden, der Sie gut kannte und Ihnen immer noch Zuneigung entgegenbrachte.«


  »Genau!«, rief Jane erleichtert. So wie Cass es ausdrückte, klang es vollkommen normal. »Er war ein solcher Trost, verstehen Sie? Wir konnten über alte Zeiten sprechen, und er brachte mich zum Lachen.« Wieder hielt sie inne.


  »Wie wichtig das ist«, bemerkte Cass nachdenklich. »Man fühlt sich immer so sehr zu Menschen hingezogen, die einen zum Lachen bringen. Und am Ende sind Sie mit ihm im Bett gelandet?«


  »Hm, ja.« Jane war verwirrt; sie hatte nicht erwartet, dass Cass gar so schnell zur Sache kommen würde.


  »Verständlich.« Cass nahm sich noch einen Keks. »Und wie soll es weitergehen? Wollen Sie Alan verlassen und zu Ihrem Freund zurückkehren?«


  »Nein! Nein, das ist es nicht. Eine Weile dachte ich, es zu wollen, aber es hätte nicht funktioniert, das ist mir jetzt klar. Wohlgemerkt, ich habe lange gebraucht, um es herauszufinden, doch jetzt weiß ich es. Es ist Alan, den ich will. Wir haben über alles geredet, und er hat sich erneut verändert – er ist jetzt mehr so wie früher. Wir wollen es noch einmal versuchen, verstehen Sie?«


  »Wo liegt dann das Problem? Haben Sie Angst, es Ihrem Freund zu sagen?«


  »Ich bin schwanger.« Jane stellte ihre unberührte Kaffeetasse auf das Tablett zurück. »Alan denkt, das Kind sei von ihm«, fügte sie hinzu. »Ich habe ihn in diesem Glauben gelassen.« Sie sah Cass trotzig an. »Es könnte von ihm sein! Es besteht immerhin eine Chance von fünfzig zu fünfzig. Wie dem auch sei, was kann ich anderes tun? Ich werde nicht abtreiben lassen.«


  »Natürlich nicht.« Cass schenkte sich Kaffee nach und rührte geistesabwesend Sahne und Zucker hinein. »Ich hätte an Ihrer Stelle genau das Gleiche getan. Wir werden einfach hoffen müssen, dass das Kind kein rotes Haar hat oder irgendetwas, sonst könnte Alan Unrat wittern.«


  »Ich glaube, diese Gefahr besteht nicht. Sie haben beide die gleiche Haarfarbe. Tatsächlich sind sie einander sehr ähnlich. Wahrscheinlich war es das, was mich überhaupt zu Alan hingezogen hat, seine Ähnlichkeit mit Ph …« Sie hielt inne. »Mit diesem anderen Mann.«


  Cass schien den Ausrutscher nicht bemerkt zu haben. »Natürlich bleibt das genetische Problem bestehen. Sie wissen schließlich nicht, wie die Großeltern Ihres Freundes ausgesehen haben.« Sie bemerkte Janes verwirrte Miene und brach ab. Es hatte keinen Sinn, ihr unnötig Angst einzujagen. »Ja, hm, das wäre also in Ordnung, aber ich muss sagen, wenn das der Fall ist, sehe ich nicht, wo das Problem liegt.«


  »Verstehen Sie, mit Alan ist alles in Ordnung. Er weiß nichts von … diesem anderen Mann, und er glaubt, das Baby sei von ihm. Das ist kein Problem, doch wenn … der andere Mann erfährt, dass ich mit ihm Schluss mache, wird er wahrscheinlich etwas Schreckliches tun. Oh ja, ganz sicher!« Letztere Bemerkung war eine Reaktion auf Cass’ fragende Miene. »Sie kennen ihn nicht. Er ist grob! Und er hat ein wirklich furchtbares Temperament; er hatte schon Schwierigkeiten mit der Polizei und dergleichen mehr. Wenn er es herausfindet, ist er durchaus imstande, herzukommen und etwas Furchtbares zu tun, vor allem, wenn er getrunken hat.«


  »Aber mir ist unklar, wie Sie verhindern wollen, dass er es erfährt?« Cass, die sich bemühte, Jane zu verstehen, runzelte die Stirn. »Ich nehme an, Sie haben diesem Mann erzählt, das Baby sei von ihm und dass Sie mit ihm fortgehen würden. Wenn Sie bei Alan bleiben, muss er es herausfinden.«


  »Ja, aber verstehen Sie, er muss es nicht zwangsläufig herausfinden.« Jane, die ihre Selbstbeherrschung wiedergefunden hatte, beugte sich vor. »Alan wird in einigen Wochen nach Chatham versetzt, und ich möchte, dass wir schnell von hier fortgehen, bevor Philip es erfährt.« Es hatte keinen Sinn, in der Erregung des Augenblicks war ihr der Name entschlüpft. Es fiel ihr nicht auf, und wenn es Cass aufgefallen war, so ließ sie sich nichts anmerken.


  »In Ordnung, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, doch wie um alles in der Welt …«


  »Genau! Sie haben das Problem erkannt. Ich muss das Haus verkaufen oder vermieten und dafür sorgen, dass Alan von hier fortgeht, ohne etwas zu erfahren. Aber wie?«


  Cass dachte angestrengt nach. »Haben Sie die Absicht, in ein Marinequartier zu ziehen?«


  Jane zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht.«


  »In Ordnung. Also, ich denke, ich kann Ihnen helfen.«


  »Wirklich?« Jane starrte Cass erstaunt an. Um ehrlich zu sein, sie hatte nicht verstanden, wie Cass ihr helfen sollte, aber bisher hatte Mrs. Hampton recht gehabt. Cass nahm Janes Probleme absolut ernst und zeigte nichts anderes als die Bereitschaft, ihr zu helfen, ohne sie zu kritisieren. Jane sah ihren Gast noch einmal an, und ihre Abneigung begann zu schmelzen.


  »Ich denke, ja. Ich kenne ein Ehepaar, das hier in der Gegend ein Haus mieten möchte. Es sind Marineleute, aber sie wollen kein Marinequartier. Der Mann lebt bereits auf der Drake, sodass sie jederzeit einziehen könnten. Sie sind so verzweifelt, dass sie alles nehmen werden, was ich ihnen empfehle, und sie werden sich auf dieses Haus förmlich stürzen. Damit wäre dieser Teil der Angelegenheit geregelt. Chatham ist nicht ganz so einfach, doch ich kenne einige Leute in der Gegend, und ich bin vielleicht in der Lage, dort etwas zu finden, das Sie mieten könnten. Ich werde heute Abend einige Telefongespräche führen. Wann kommt Alan denn das nächste Mal nach Hause?«


  »Erst in einigen Wochen, es sei denn, es käme etwas Unerwartetes dazwischen, und dann hat er zwei Wochen Urlaub, bevor er nach Chatham geht.«


  »Gut! Dann müssen wir alles unter Dach und Fach bringen, sodass Sie mehr oder weniger an dem Tag seiner Heimkehr nach Chatham ziehen können. Dann hat er keine Gelegenheit, den Leuten von Ihrem Umzug zu erzählen. Das bedeutet natürlich, dass Sie keine Möbel mitnehmen können, daher müssten Sie in eine möblierte Wohnung oder ein Haus ziehen. Würde Ihnen das etwas ausmachen?«


  »Mir macht gar nichts etwas aus, solange wir heil von hier fortkommen«, sagte Jane inbrünstig.


  »Wie wird Alan es aufnehmen?«


  »Keine Ahnung. Schließlich wird er nicht hier unten sein können, um das Haus zu verkaufen. Es würde ohnehin meine Entscheidung sein, nicht wahr?«


  »In Ordnung. Also erzählen Sie ihm, dass Sie sich wegen der Schwangerschaft all dem nicht gewachsen gefühlt haben und Sie dieses Angebot erhalten hätten, das sie nicht ablehnen konnten. Erklären Sie ihm, das Haus müsse möbliert vermietet werden und Sie müssten bis zu einem bestimmten Datum umziehen, weil Sie es sonst verlieren würden. Sie geben mir einen Schlüssel, und wenn dieses Ehepaar eintrifft, lasse ich die beiden ins Haus und regle alles Weitere für Sie. Wir werden etwas juristisch Hieb- und Stichfestes ausarbeiten. Ich werde Martin, unseren Anwalt, darum bitten.«


  Jane sah sie an, und ein Anflug von Groll kehrte in ihre Gedanken zurück. Cass war natürlich die Art Person, die ihren Anwalt beim Vornamen nannte, aber eines musste man ihr lassen, sie war auf Draht.


  »Jetzt«, fuhr Cass fort, »müssen wir nur noch eine Wohnung in Chatham oder in der Nähe für Sie finden, sonst fällt uns das ganze Kartenhaus zusammen. Es ist wirklich ärgerlich, dass Ehefrauen kein Quartier beantragen dürfen, und töricht ist es obendrein. Wenn die Marine Alan nicht nach Chatham versetzt hätte, würden Sie schließlich nicht dorthin ziehen. Trotzdem, das ist die Vorschrift, und bis Alan den Antrag stellen kann, wird die Katze aus dem Sack sein. Aber egal. Ich bin davon überzeugt, dass wir es schaffen werden. Also! Gibt es noch etwas anderes?«


  »Hm, nein, Sie haben anscheinend für alles eine Lösung gefunden«, antwortete Jane mit einer hilflosen Handbewegung. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Sagen Sie gar nichts. Wozu hat man schließlich Freunde? Ich werde Ihnen Bescheid geben, sobald ich etwas herumtelefoniert habe. Tatsächlich fahre ich jetzt vielleicht besser gleich nach Hause und fange an. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  »Nun, wenn Sie sich sicher sind …« Jane stand unbeholfen auf. »Es ist wirklich nett von Ihnen. Ich komme natürlich für die Telefonkosten auf.«


  »Seien Sie nicht dumm!« Cass griff nach ihrer Handtasche. »Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich Neuigkeiten habe. Danke für den Kaffee.«


  Jane sah Cass nach, während sie den Gartenweg hinunterging. Nicht einmal jetzt konnte sie sie mögen. Sie verspürte ein eigenartiges Gefühl der Angst, schauderte und schüttelte sich im Geiste, während sie die Tür schloss.


  »Reiß dich zusammen«, ermahnte sie sich, »es ist das Baby, das dir solche Hirngespinste einpflanzt. Cass würde keiner Fliege etwas zu Leide tun, außerdem hat sie dein Problem gelöst – nun ja, fast. Ich denke, ich werde mir jetzt eine anständige Tasse Instantkaffee aufgießen.«


  KAPITEL 25


  Charlotte fand keine Gelegenheit, mit Tom zu reden. Zu Hause war er dauernd beschäftigt und – obwohl nach wie vor liebevoll – unverkennbar mit den Gedanken woanders. Solange diese Stimmung bei ihm anhielt, konnte sie die Vertrautheit mit ihm nicht erreichen, die notwendig gewesen wäre, um ihm ihr Innerstes zu offenbaren. Manchmal verschwand er für mehrere Stunden, und wenn er zurückkam, wollte er nicht mit der Sprache heraus, wo er gewesen war. Charlotte erkannte – nach jahrelangem Zusammenleben mit Cass – ein beunruhigendes Muster in seinem Verhalten und machte sich Sorgen. Doch eine Verschwörung zwischen den Zwillingen und Hugh, die darauf bedacht waren, sie ohne Panikanfälle in letzter Minute nach Blundells zu bekommen, hielt sie auf Trab, und sie war voller Pläne für das neue Trimester. Die sechste Klasse, so versicherten ihr die Jungen, war ganz anders als die Schule, die sie bisher gekannt habe, und Hugh versprach ihr, dass sie ihn in Bristol würde besuchen dürfen. »Du musst langsam ein eigenes Leben führen. Ich finde, es ist wirklich für dich an der Zeit, erwachsen zu werden«, erklärte er ihr immer wieder. Cass führte derzeit ein eher ruhiges Leben und unternahm nur gelegentlich kurze Ausflüge nach Exeter, um mit irgendeiner Freundin zu Mittag zu essen. Angesichts dieser Umstände gelangte Charlotte zu der Entscheidung, das Risiko eingehen und ihre Eltern sich selbst überlassen zu müssen. Man stellte ihr so wunderbare Dinge in Aussicht, und sie konnte nicht ernsthaft glauben, dass ihr Vater auf Abwege geraten war.


  Sie brach recht zufrieden mit Oliver zusammen auf, vollauf bereit, ihre Schüchternheit und die Angst vor neuen Dingen und fremden Menschen zu überwinden. Außerdem gab ihr Hughs Versprechen, an ihrem ersten schulfreien Wochenende herunterzukommen und mit ihr auszugehen, zusätzlichen Mut.


  Für Charlotte war dieses Wochenende wie ein wahr gewordener Traum. Am Samstagmorgen unternahmen Hugh und sie einen Ausritt. Am Abend fuhren sie nach Plymouth ins Kino und beendeten den Tag dann mit einem chinesischen Essen. Am Sonntag packten sie ein Picknick ein und fuhren zuerst nach Dartmouth, wo sie einen Spaziergang am Fluss und durch die Stadt unternahmen, über die sich jetzt, da die Touristen fort waren, Ruhe und Frieden gebreitet hatten. Anschließend fuhren sie an der Küste entlang nach Slapton Sands. Das wunderbare Herbstwetter, das den Eindruck vermittelte, als wollte es für immer andauern, war warm genug, um das Picknick am Strand zu einer herrlichen Erfahrung zu machen. Hugh war ein guter Gefährte. Er brachte sie mit Geschichten über seine Tutoren und Kommilitonen zum Lachen, und sie war fasziniert von seiner Beschreibung des Universitätslebens.


  Als er sie einige Stunden später auf dem Rückweg nach Bristol an der Schule absetzte, war Charlotte überglücklich. Er hatte ihr erzählt, dass er in den nächsten Wochen nicht wieder herkommen werde – Aufsätze, die zu schreiben waren, finanzielle Engpässe und so weiter –, aber das machte ihr nichts aus. Sie schmiedete bereits weitere Pläne. Warum sollte sie nicht nach Bristol fahren, um ihn zu besuchen? Er hatte ihr das immer angeboten, obwohl er es in letzter Zeit nicht direkt ausgesprochen hatte, wahrscheinlich weil er befürchtete, sie könne es sich ebenfalls nicht leisten.


  Einige Zeit später, während sie die Stunden mit Hugh noch einmal durchlebte, kam ihr ein anderer Gedanke. Sie würde nach Bristol fahren, ohne sich vorher anzukündigen, und ihn überraschen. Diese Idee versetzte sie in Hochstimmung. Er würde sich über ihre Initiative freuen, und es würde ihm zeigen, dass sie auf sich selbst aufpassen konnte. Die anderen Mädchen in der Oberstufe waren beinahe beängstigend selbstsicher. Sie waren ständig unterwegs und gingen ganz allein auf Partys, ohne sich etwas dabei zu denken. Nun, sie würde ihnen – und Hugh – beweisen, dass sie dazu auch in der Lage war. Charlotte beschloss, bis zu den Ferien zu warten. Von zu Hause aus würde ein solcher Ausflug leichter zu organisieren sein.


  Hugh hatte sich im Blundells großer Beliebtheit erfreut, und mehrere Mädchen, die jetzt die zweite Oberstufenklasse besuchten, waren in ihn verliebt gewesen. Sie betrachteten Charlotte mit einem gewissen Maß an Neid, da es so aussah, als wäre sie mehr oder weniger seine feste Freundin. Hugh war an sich zwar ein recht bescheidener junger Mann, aber er hatte gewusst, dass Charlottes Ansehen dramatisch steigen würde, wenn man sie als seinen Schützling und seine besondere Freundin betrachtete. So hatte er sie in die Schule eingeladen und sie als eine besondere Freundin vorgestellt, um ihr Mut zu machen und ihr über die ersten schwierigen Hürden hinwegzuhelfen. Es war das Beste, was er für sie tun konnte. Für ihn war sie wie eine jüngere Schwester, die er sehr gern hatte und die zu beschützen ihm am Herzen lag. Irgendein Instinkt hatte ihn dazu getrieben, seine wachsende Freundschaft mit Lucinda für sich zu behalten. Er fühlte sich sehr zu ihr hingezogen, was auf Gegenseitigkeit beruhte, und er hoffte, dass Charlottes Gefühle für ihn eines natürlichen Todes sterben würden, sobald sie erst festen Boden unter den Füßen gefunden hatte. Dann, so glaubte er, konnte jeder von ihnen sein eigenes Leben weiterleben. Er wusste, wie sehr ihr die Seitensprünge ihrer Mutter zu schaffen machten, und fand ihre Beschäftigung mit diesem Thema krankhaft. Es würde viel gesünder für sie sein, wenn sie von zu Hause wegkam und aufs Internat ging. Das Leben dort würde die Dinge für sie in die richtige Perspektive rücken. Hugh kannte Cass und mochte sie sehr. Er war sich ihres großen Charmes bewusst und fragte sich insgeheim, ob Charlotte vielleicht eifersüchtig auf ihre schöne Mutter war. Gewiss liebte sie ihren Vater abgöttisch, und als Charlotte während der Ferien angedeutet hatte, dass auch er möglicherweise fremdgehe, hatte Hugh ernsthaften Handlungsbedarf gesehen. Er hatte die Zwillinge, die ihm mit einer gewissen Ehrfurcht begegneten, auf seine Seite gezogen und sich darangemacht, Charlottes Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.


  Charlotte blieb keineswegs verborgen, dass ihre Freundschaft mit Hugh bei den anderen Schülerinnen sowohl Neid als auch Interesse erregte, und sie genoss es. Die ganze Klasse wusste, dass Hugh übers Wochenende von Bristol hergekommen war – einige der anderen hatten beobachtet, wie er sie abgesetzt hatte –, und sie hatte die feste Absicht, ihnen zu erzählen, wie wunderbar es mit ihm gewesen war. Charlotte konnte sich bereits vorstellen, wie herrlich es erst sein würde, wenn sie mit ihrem Besuch in Bristol prahlen konnte.


  »Oh, ich fahre in den Ferien zu Hugh nach Bristol.« Sie hörte förmlich, wie sie den anderen Mädchen gegenüber lässige Bemerkungen dieser Art fallen ließ.


  Charlotte begann, Pläne zu schmieden.


  Cass saß am Küchentisch und blickte auf ihre ungeöffneten Briefe hinab. Gemma war mit Sophie in die Schule gegangen, und Gus lag lang ausgestreckt vor dem Aga-Herd. Im Haus herrschte tiefe Stille.


  Cass zog die Briefe zu sich heran, schlitzte die Umschläge auf, ordnete sie zu einem säuberlichen Stapel und griff schließlich nach dem obersten. Der Absender lautete lediglich: Auf See.


  Liebe Cass,


  ich hoffe, zu Hause ist alles in Ordnung. Ich schreibe heute nur ein paar Zeilen, da ich den Hubschrauber erwischen muss. Es sieht so aus, als würden wir nächstes Wochenende zu Hause sein, da das Boot die Erprobung jetzt komplett durchlaufen hat und wir für die große Fahrt klar sind. So wie die Dinge liegen, werde ich dieses Jahr Weihnachten wohl versäumen. Langweilig, nicht wahr? Aber mach Dir nichts draus, es ist Jahre her, seit ich das letzte Mal über Weihnachten auf See war, daher kann ich mich nicht beklagen. Wie dem auch sei, ich freue mich auf das Wochenende und werde wohl Freitag gegen Mittag eintreffen. Ich sehe zu, dass mich jemand mitnimmt. Bis dahin,


  liebe Grüße wie immer an Dich und die Kinder, Tom XX


  P.S.: Hast Du mal etwas von der guten Harriet gesehen? Ich nehme an, sie ist inzwischen wieder zu Hause.

  Liebe Grüße, T.


  Cass lächelte über den Nachsatz und öffnete den zweiten Umschlag. Er trug eine Adresse in Tavistock, und Cass las ihn mit großer Sorgfalt.


  Liebe Cass,


  ich habe Dich telefonisch nicht erreicht, daher dachte ich, ich schicke Dir einige Zeilen, um Dir mitzuteilen, dass ich mich in meinem vorübergehenden neuen Heim niedergelassen habe – die Adresse steht oben. Ich bin mir inzwischen fast sicher, dass ich eine Partnerschaft mit Michael – dem Mann, den Du am Wochenende kennengelernt hast – eingehen werde, daher werde ich mich nach etwas Dauerhaftem umsehen, sobald das Haus in Lee verkauft ist. Ich würde mich sehr freuen, Dich wiederzusehen, und hoffe, es geht Euch allen gut.


  Liebe Grüße, Harriet


  P.S.: Ich nehme an, Tom ist wieder auf See? Ich hoffe um Deinetwillen, dass er nicht zu lange fortbleiben wird!


  Cass lächelte abermals und griff nach dem dritten Brief. Dieser trug keine Adresse und war maschinengeschrieben.


  Meine Liebste,


  ich breche hiermit alle Regeln, und ich verlasse mich darauf, dass Du den Brief unbedingt vernichten wirst, sobald Du ihn gelesen hast. Es tat mir wirklich leid, unseren Kurzurlaub absagen zu müssen. Ich glaube nicht, dass Dir klar ist, wie viel Du mir bedeutest. Ich habe etwas Derartiges noch nie im Leben erlebt. Ich dachte, ich sei zu alt, um so zu empfinden, wie ich es tue, aber ich fühle mich wie ein Junge von achtzehn Jahren. Ich muss Dich bald wiedersehen. Sarah ist nächstes Wochenende nicht zu Hause. Könnten wir dann bitte etwas zusammen unternehmen? Ich werde Dich anrufen.


  Der Brief trug keine Unterschrift. Cass’ Gesichtsausdruck veränderte sich beim Lesen, und sie drückte die Lippen auf das Papier. »Oh, Nick«, murmelte sie, »oh, mein Liebling.« Sie las den Brief noch einmal und zerknüllte ihn dann. Fast sofort strich sie ihn wieder glatt und las ihn ein drittes Mal. »Darling«, sagte sie abermals, dann faltete sie den Brief zu einem kleinen Quadrat zusammen und schob ihn in ihre Tasche. Der vierte Brief kam aus Chatham.


  Meine liebe Cass,


  Du hast Glück, aber andererseits hattest Du schon immer das Glück des Teufels. Die Jacksons – erinnerst Du Dich an sie, er war mit Tom auf der Valiant? – brechen in vierzehn Tagen zu einem zweijährigen Austausch nach Kanada auf, und die Leute, die ihr Haus mieten wollten, sind abgesprungen, deshalb sind sie in einer verzweifelten Situation. Wenn Du Dich für dieses Paar verbürgen kannst, wollen sie ihnen das Haus überlassen; natürlich werden sie sie vielleicht sogar kennen. Bei dem Namen klingelt bei mir nichts. Ist der Mann auf einem U-Boot? Wie dem auch sei, ich notiere unten ihre Telefonnummer, sodass Du sie direkt anrufen kannst. Jetzt muss ich los, um Thomas von der Schule abzuholen. Wie geht es Deinem Thomas und all den Kleinen? Wobei sie natürlich nicht mehr ganz so klein sind. Schrecklich, nicht wahr? Wir müssen uns bald mal treffen – aber wie?


  Alles Liebe,


  Jenny


  Der letzte Brief trug das Wappen der HMS Drake in Devonport.


  Liebe Cass,


  ich weiß gar nicht, wie ich Dir danken soll. Annie und ich waren schon ziemlich verzweifelt. Sie kann den Gedanken an ein Marinequartier nicht ertragen, und Mietobjekte sind so rar wie Goldstaub. Ich soll Dir von Annie ausrichten, wie dankbar sie ist und dass wir Dir ein Abendessen schulden, sobald wir eingezogen sind. Ich habe ihr das Haus anhand Deiner Schilderungen so gut wie möglich beschrieben – den Teil, der die Heimlichtuerei betrifft, verstehe ich nicht ganz –, und Annie sagt, es sei genau das Richtige für sie. Das Dorf klingt großartig, und es wird natürlich wunderbar sein, auf dem Moor zu leben. Gib uns Bescheid, wie es weitergeht.

  Gott segne Dich, Cass. Herzliche Grüße an Tom,


  Martin


  Cass nickte zufrieden, dann wurde ihre Miene nachdenklich. Sie holte den zusammengefalteten Bogen Papier aus ihrer Tasche, faltete ihn auf und las ihn noch einmal.


  »Oh, Nick, Darling. Ich liebe dich«, murmelte sie. »Wie um alles in der Welt kann ich irgendetwas tun, wenn Tom zu Hause ist? Und dann sind auch noch Schulferien. Oh, verdammt!« Sie ließ den Blick über den Tisch wandern, als suchte sie dort nach einer Lösung, und die Briefe stachen ihr ins Auge. Nun, zumindest sah es so aus, als hätte sie die Probleme mehrerer anderer Leute gelöst, und schließlich steckte sie ihren Brief entschlossen weg und ging in den Flur, um Jane anzurufen.


  Kate saß in der warmen Oktobersonne, trank eine Tasse Kaffee und sorgte sich um Cass. Kein Zweifel, es hatte sie übel erwischt. Kate hatte sie noch nie zuvor so gesehen, und sie hatte ernsthaft Angst um sie, viel größere Angst als um Tom. Es schien unwahrscheinlich, dass seine Affäre mit Harriet sehr lange halten würde. Harriet war schon jetzt hin- und hergerissen und schwankte zwischen Tom und Michael, und es sähe Tom ganz und gar nicht ähnlich, wenn er die Beziehung in einem ernsteren Licht betrachten würde. Wie Kate sehr wohl wusste, hatte er schon früher ein oder zwei Affären gehabt, was angesichts von Cass’ Neigungen nur gut war. Man konnte wohl davon ausgehen, dass er in Harriet nicht mehr sah als eine vorübergehende Laune.


  Bei der Erinnerung an Cass’ Stimme am Telefon kurz zuvor schüttelte Kate den Kopf. Anscheinend hatte dieser Nick sie gebeten, übers Wochenende mit ihm wegzufahren, und Cass hatte vollauf die Absicht, seine Einladung anzunehmen – obwohl Tom zu Hause sein würde und Charlottes und Olivers Ferien zwei Tage vorher beginnen würden. Kate hatte sie angefleht, sich diese Idee aus dem Kopf zu schlagen und auf eine andere Gelegenheit zu warten. Aber Cass war nicht davon abzubringen. Kate tat das Herz weh um ihre Freundin. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie in diesen Mann verliebt war und nicht bereit sein würde, ihren Rat anzunehmen oder Vorsicht walten zu lassen.


  »Es ist mir egal, wenn ich diesmal die Kugel erwische«, hatte sie gesagt. »Bitte, Kate. Sprich nicht mehr davon. Versprich mir einfach, Gus zu nehmen. Und die Kinder auch, wenn ich sie nicht anderswo unterbringen kann. Ich denke, dass Tom übers Wochenende zu Harriet gehen wird. Ich werde ihren Brief irgendwo hinlegen, wo er ihn finden wird. Hoffentlich fährt er tatsächlich zu Harriet, dann brauche ich kein schlechtes Gewissen zu haben.«


  »Oh, Cass …«


  »Ich weiß, ich weiß. Schimpf nicht mit mir, sei so lieb. Oliver fährt zu meiner alten Tante. Du bist ihr auf der Beerdigung meines Vaters begegnet, erinnerst du dich? Sie ist seine Schwester. Sie war gerade aus dem Ausland zurückgekommen, als Daddy starb, und sie betet Oliver förmlich an. Sie sagt, er sei genau wie Daddy in diesem Alter, und dann heißt er natürlich ebenfalls Oliver. Wie dem auch sei, er wird zu ihr fahren, wenn alles gut geht, und Gemma wird bei Sophie übernachten. Charlotte spricht davon, eine Schulfreundin in Bristol besuchen zu wollen. Saul kommt später nach Hause. Die Sache ist die, ich möchte das Haus abschließen, damit Tom allen Grund hat, zu Harriet zu gehen. Ich weiß, es klingt töricht, doch irgendwie würde ich mich besser fühlen, wenn er bei ihr wäre.«


  »Es klingt so, als hättest du alles organisiert. An welcher Stelle komme ich ins Spiel, abgesehen davon, dass ich Gus nehmen soll?«


  »Nun, mit ein wenig Glück überhaupt nicht. Ich muss nur wissen, dass ich mich auf dich verlassen kann, falls mit den Plänen der Kinder irgendetwas schiefgehen sollte.«


  »Natürlich kannst du das. Aber, ehrlich, Cass …«


  »Nein, nein. Es hat keinen Sinn, wenn du dich einmischst, Kate. Ich werde fahren, und damit ist die Sache erledigt. Ich werde dir Bescheid geben, wenn ich dich brauche. Gott segne dich.«


  Kate seufzte und stellte ihre leere Kaffeetasse auf die Terrasse. Sie erinnerte sich daran, wie lang ihr die Ferien erschienen waren, als sie sie von Alex ferngehalten hatten, und wie sehr sie sich nach ihm gesehnt hatte. Sie vermisste ihn noch immer: vermisste das Gefühl, mit allen Fasern ihres Seins lebendig zu sein, vermisste die Berührung des geliebten Mannes. Es war wie eine schreckliche Krankheit, die Vergangenheit und Zukunft zu blasser Bedeutungslosigkeit verdammte, während einzig das Fieber des Augenblicks zählte, jenes Fieber, das einen verbrannte, sodass man bereit war, Pflichten, Verantwortung und sogar geliebte Menschen den Flammen zu überantworten. Das Problem war, dass es so häufig nicht mehr war als ein vorübergehendes Fieber, und wenn man sich davon erholte, war es manchmal zu spät, um all das zurückzugewinnen, was man verloren hatte.


  Es gab nichts, was sie hätte tun können. Cass wollte nicht, dass jemand die kalte Hand der Vernunft auf die feurige Stirn ihrer Leidenschaft legte, und wenn sie sich weigerte, die Kinder zu nehmen, würde Cass lediglich jemand anderen finden – wahrscheinlich Abby – und trotzdem ihren Kopf durchsetzen. Kate hatte keineswegs die Absicht, ihre Freundin gegen sich aufzubringen. Sie wollte für sie da sein und ihr im Notfall helfen können. Vielleicht würde ein ganzes Wochenende mit diesem Nick dazu führen, dass sie ihn sich endlich aus dem Kopf schlug. Mit einem Mal musste Kate an den General denken. Was hätte er ihr geraten? Sie spürte, dass sie ihn auf eine unbestimmte Weise enttäuschte, und Verzweiflung stieg in ihr auf.


  »Bitte, lass nicht zu, dass ihr etwas passiert«, flüsterte sie, aber sie wusste nicht, zu wem sie betete.


  Cass versah methodisch die Arbeiten, die nur in letzter Minute erledigt werden konnten; sie sagte die Milch und die Zeitungen ab – um es Tom so unbequem wie möglich zu machen – und sorgte dafür, dass es keine nennenswerten Vorräte im Haus gab. Dann schrieb sie Saul, sie würden übers Wochenende fort sein, und rief Abby an, um sich bestätigen zu lassen, dass Gemma am Freitag gleich von der Schule aus mit Sophie zu ihnen kommen konnte. Tante Marias Faktotum und Chauffeur hatte Oliver in Blundells abgeholt, und Kate würde Charlotte und die Zwillinge und gleichzeitig Gus abholen.


  Oben in ihrem Schlafzimmer packte Charlotte, die das reinste Nervenbündel war, ihre Tasche mehrmals um. Die Aufregung wich zunehmend der Furcht, und zwei Mal war sie nahe daran gewesen, Hugh anzurufen und ihm von ihren Plänen zu erzählen. Aber jedes Mal hatte sie den Hörer wieder sinken lassen und war kurz darauf in ihr Zimmer zurückgekehrt, um ihre Tasche abermals aus- und wieder einzupacken.


  »Sei nicht so eine Memme!«, murmelte sie wütend vor sich hin. »Hab den Mut, zu deinen Überzeugungen zu stehen! Hugh sagt dir immer, du solltest mehr Initiative zeigen. Er wird sich freuen! Außerdem brauchst du weder seine Erlaubnis noch seine Zustimmung, um nach Bristol zu fahren.«


  Als sie die runde Nylonreisetasche endlich zu ihrer Zufriedenheit gefüllt hatte, setzte sie sich auf ihr Bett und nahm einen Reiseführer für Bristol aus ihrer abgenutzten, schäbigen Ledertasche. Sie betrachtete ihn eingehend und zeichnete mit dem Finger die Straßen zwischen dem kleinen Hotel, dessen Adresse sie irgendwo aufgeschrieben hatte, und Hughs Studentenheim nach, das man vom Hotel aus in wenigen Minuten zu Fuß erreichen konnte. Allerdings lagen sowohl das Hotel als auch das Studentenheim Meilen vom Bahnhof entfernt. Sie würde ein Taxi nehmen müssen.


  Charlotte war noch nie zuvor allein von zu Hause weggefahren, und ein Stich der Furcht, den sie hastig wieder unterdrückte, durchzuckte sie. Glücklicherweise hatte sie ihr Taschengeld während der vergangenen Monate nicht angerührt, und auf ihrem Konto war mehr als genug Geld, um ein Wochenende in Bristol bezahlen zu können.


  Sie wusste nicht, ob sie über Cass’ Gleichgültigkeit der ganzen Unternehmung gegenüber gekränkt oder erleichtert sein sollte. Um gerecht zu sein, hatte sie ihrer Mutter erzählt, dass sie bei der Familie einer Schulfreundin in Bristol wohnen würde, und sie hatte Cass’ Fragen mit übertriebener Geduld beantwortet. Ja, der Zug fuhr direkt durch, und sie musste nicht umsteigen. Ja, es würde sie jemand vom Bahnhof abholen. Nein, sie brauchte kein Geld. »Und mach um Gottes willen kein Theater, Ma!« Ja, sie hatte eine Mitfahrgelegenheit nach Plymouth mit Mrs. Haynes vereinbart, die in der Stadt einkaufen wollte und sich bereit erklärt hatte, sie am Bahnhof abzusetzen. Sonst noch etwas?


  Cass hatte gezögert. Da sie nicht die Absicht hatte, Charlotte für den Notfall eine Telefonnummer oder eine Adresse zu geben, konnte sie ihrerseits kaum darum bitten. Sie beschloss, das Thema fallen zu lassen. Schließlich konnte Charlotte bei ihren Freunden nichts passieren.


  Charlotte packte das Buch weg, zählte das Bargeld, das sie während der vergangenen Wochen von ihrem Bausparkonto in Tiverton abgehoben hatte, und kam zu dem Schluss, unterm Strich erleichtert darüber zu sein, dass Cass nicht nachgehakt und die Wahrheit entdeckt hatte. Wenn sie gewusst hätte, dass Charlotte nicht zu Freunden fuhr, hätte sie die ganze Angelegenheit vielleicht verboten, oder sie hätte im Hotel anrufen und ihre Angaben überprüfen wollen. So war es viel besser. Und was konnte schon schiefgehen?


  Cass überprüfte noch einmal den Zugfahrplan, um sich davon zu überzeugen, dass Charlotte auf dem Weg nach Bristol sein würde, wenn sie, Cass, nach Shropshire aufbrach. Sie suchte Harriets Brief heraus, las sich Toms Zeilen noch einmal durch und betete, dass das Boot nicht vor dem angekündigten Zeitpunkt ankommen würde.


  Am Freitagmorgen, als endlich alle fort waren, rief sie Jane an.


  »Hallo, hier ist Cass. Alles in Ordnung? … Gut. Jetzt müssen Sie sich also nur noch für zwei Wochen hier am Ort rar machen? … Gut. Hören Sie, ich bin für ein paar Tage weg und komme irgendwann am Montag zurück. Sie rechnen übers Wochenende doch nicht mit Problemen? … Klar … oh, keine Ursache. Ist es nicht wunderbar, wie sich alles gefügt hat? Es musste wohl so sein … ganz recht. Also, keine Panik, das schadet dem Baby, in Ordnung? Ich rufe wieder an, sobald ich zurück bin. Geben Sie auf sich acht. Auf Wiedersehen.«


  Sie legte den Hörer auf und hielt, in Gedanken bei Nick, einen Moment lang inne. In nur wenigen Stunden würde sie bei ihm sein …


  KAPITEL 26


  Als Cass mit Jane telefonierte, ging Kate über den Plaster Down. Die Hunde sprangen abwechselnd in die dort entlangführenden Wasserrinnen und wieder heraus, während die Sonne die letzten Nebelfetzen auseinandertrieb und warm auf Kates Rücken schien. Ihre Gedanken wanderten bald in die eine, bald in die andere Richtung, galten teils Cass, teils ihrer eigenen Situation. Sie hatte durch die Gerüchteküche der Marine erfahren, dass Mark seinen dritten Streifen wahrscheinlich nicht bekommen würde und die Absicht hatte, die Marine innerhalb der nächsten Jahre zu verlassen. Das war keine allzu große Überraschung. Wenn Mark nicht zum Commander befördert wurde, würde er weder ein Atom-U-Boot noch ein Polaris-U-Boot kommandieren können, und seine Tage auf See waren vorüber. Sie wusste, wie sehr er es hassen würde, für den Rest seines Arbeitslebens in Northwood oder im Verteidigungsministerium am Schreibtisch zu sitzen. Es ging das Gerücht, dass er vorhabe, nach Kanada auszuwandern. Er hatte sich bei einem Austausch einige Jahre zuvor mit einem kanadischen Technischen Offizier angefreundet, und Kates Quelle zufolge hatte dieser Mann Mark eine Stellung in der Firma seines Vaters angeboten, in der er selbst jetzt arbeitete.


  »Lass ihn gehen«, hatte Chris ihr geraten. »Zieh einen Schlussstrich unter das Ganze. Wir werden mit den Jungen schon zurechtkommen. Wenn ihr Vater im Ausland lebt, werden ihnen Stipendien und dergleichen Dinge zustehen, also hör auf, dir Sorgen zu machen. Bis dahin sind es noch einige Jahre. Es lohnt sich nicht, dagegen anzukämpfen und all den Schmerz wieder heraufzubeschwören.«


  Kate hatte ihm voller Erleichterung zugestimmt und betete, Chris möge recht behalten. Sie hörte niemals etwas von Mark. Er zahlte jeden Monat eine bestimmte Summe für den Unterhalt der Zwillinge und beglich die Rechnungen, die die Schule schickte. Gelegentlich schrieb er an die Zwillinge, jedoch niemals an Kate. Sie selbst schrieb ihm manchmal, um ihm von den Leistungen der Jungen zu erzählen und ihren alljährlichen Besuch bei ihren Großeltern so zu verabreden, dass er mit seinem Urlaub zusammentraf, aber im Großen und Ganzen herrschte Stillschweigen. Giles fühlte sich trotz seiner fünfzehn Jahre in Marks Gegenwart noch immer sehr unwohl, und keiner der Jungen freute sich auf die Ferien mit ihrem Vater. Daher war es vielleicht für alle Beteiligten eine Erleichterung, wenn die letzten Fäden durchtrennt wurden. Kate fragte sich flüchtig, wie Marks Eltern die Fahnenflucht ihres einzigen Sohnes aufnehmen würden, dann richtete sie ihre Gedanken wieder auf Cass. Sie musste mittlerweile aufgebrochen sein, und Kate seufzte. Schließlich rief sie nach den Hunden und machte sich auf den Rückweg. Sie würde sehr erleichtert sein, wenn das Wochenende vorüber war und Cass sich wieder dort befand, wo sie hingehörte.


  Während Cass auf der Autobahn in Richtung Severn Bridge fuhr, war sie sich darüber im Klaren, dass ihre gegenwärtigen Gefühle etwas vollkommen Neues für sie waren. Es war, als hätte sie all ihre Sorgen und Pflichten über Bord geworfen, und ein tiefes Glück hatte sich ihrer bemächtigt. Sie konnte keins der Gefühle entdecken, die sie in diesem Stadium einer Beziehung normalerweise verspürte. Keine erhöhte Schärfung der Sinne, um die Kunst des Flirtens bis zur Meisterschaft zu treiben, keine prickelnde Vorfreude auf neue sexuelle Techniken, nichts von der Erregung zu wissen, dass sie nicht nur Tom und ihre eigenen Freunde erfolgreich täuschte, sondern auch die Ehefrau oder Freundin des betreffenden Mannes: Da war nur dieses tiefe Glück.


  Der Tag spiegelte ihre Stimmung wider. Die Sonne schien warm und sanft auf leuchtende Blätter und Beeren, die noch nicht von rauen Winden oder grimmigem Regen von den Bäumen und Sträuchern gerissen worden waren. Das herrliche Wetter schien für immer anhalten zu wollen.


  Sobald sie Ludlow hinter sich hatte, fuhr sie an den Straßenrand, um einen Blick auf die Karte zu werfen, die Nick ihr geschickt hatte. Er war zu Recht zu dem Schluss gekommen, dass sie es allein bis nach Ludlow schaffen würde, und hatte ihr nur den Rest skizziert, von der Abfahrt Wootton an. Entlang der Strecke las sie fremde, zauberhafte Namen – Chapel Lawn, New Invention, Clun.


  »Clungunfort, Clunbury, Clunton und Clun sind die stillsten Plätzchen unter der Sonn’«, hatte er ihr während eines Mittagessens aufgesagt. »Natürlich kennst du Houseman. Shropshire wird dir gefallen, Darling«, hatte er versichert.


  Nach allem, was sie bisher davon gesehen hatte, glaubte sie, er würde recht behalten. Dennoch bog sie mehrmals falsch ab, bevor sie die schmale Landstraße fand, die sie an einer Bergflanke entlang schließlich zu Nick brachte.


  Sie bog dort, wo die Straße nach einer scharfen Kurve steil hangaufwärts führte, auf einen schmalen Feldweg ab, auf dem sie bis zu einem Bächlein fuhr, vor dem der Weg endete. Am anderen Ufer stand ein kleines Holzhaus, das eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Schweizer Chalet hatte, schwarz gestrichen mit grünen Fensterrahmen und grüner Tür. Aus dem schiefen Schornstein stieg blauer Rauch auf, und auf der Veranda stand ein Korbsessel. Das Haus schmiegte sich an den Hang des Hügels, hinter dem die Sonne jetzt verschwand, und Cass war kaum angekommen, als auch schon die Tür geöffnet wurde und Nick herausgeeilt kam.


  »Gott sei Dank, Liebling«, rief er. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


  Ihr Herz vollführte einen Satz. Wie groß und aufrecht er doch war, wie distinguiert, und er trug so wunderbare Kleidung. Seine Hose war aus dunkelgrünem Cord, sein Viyella-Hemd passte perfekt dazu, und sein Kaschmirpullover hatte die Farbe von Porridge. Seine Schuhe glänzten wie Kastanien, und er wirkte teuer, gepflegt und charmant.


  Er kam über einen schmalen, hölzernen Steg zu ihr herüber ans Fenster des Wagens. Einen Moment lang lächelten sie einander an, und als sie die Hand nach ihm ausstreckte, hob er ihre Finger an die Lippen. Als sie den Blick seiner haselnussbraunen Augen auffing, durchfuhr sie ein leichter Schauder der Wonne.


  »Da.« Er zeigte auf eine offene Scheune, die hinter einer Hecke kaum zu sehen war. Darin stand bereits sein eigener Wagen. »Stell ihn neben meinen.«


  Sobald Cass ausgestiegen war, wurde ihr klar, dass dies ein perfektes Schlupfloch war. Sowohl das Haus als auch die Scheune waren von der kleinen Landstraße aus nicht einsehbar. Lächelnd drehte sie sich zu Nick um.


  »Es ist perfekt«, sagte sie. »Ist es von innen genauso hübsch?«


  Er stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Dem Himmel sei gedankt, dass es dir gefällt«, antwortete er. »Ich habe im Laufe des Tages allen Mut verloren, und ich war davon überzeugt, dass du es schrecklich finden würdest. Ich fürchte, es ist ein wenig primitiv. Vorsicht! Die Brücke ist ziemlich wackelig. Im Winter, wenn das Wasser von den Hügeln herunterströmt und der Bach fast unpassierbar wird, ist es die Hölle. Nicht dass man im Winter überhaupt hier sein wollte; das Haus bekommt dann keine Sonne und wird feucht. So!«


  Er geleitete sie auf die Veranda und stieß die grün gestrichene Tür weit auf. Cass bot sich ein entzückendes Bild. Das Haus bestand nur aus einem einzigen großen Raum, von dem eine Ecke abgeteilt war. Dort befand sich eine winzige Küche. An der hinteren, fensterlosen Wand stand ein Holzofen, und darüber zog sich eine Galerie über die ganze Breite des Hauses. Dort standen ein niedriges, breites Bett mit einem Stapel fröhlich bunter Decken, eine kleine bemalte Truhe und zwei einfache Stühle. Von der linken Seite des Raumes aus führte eine Holztreppe auf die Galerie, und durch eine Tür in der Wand gegenüber der Küche gelangte man in einen kleinen Schuppen, in dem sich eine Dusche und eine Toilette befanden. Auf dem Boden lag ein großer quadratischer Teppich, und um den Ofen, hinter dessen Glastüren Flammen tanzten, waren mehrere bequeme Sessel arrangiert. Am Eingang zur Küche stand ein Klapptisch mit zwei Stühlen.


  Obwohl die Sonne jetzt vollkommen verschwunden war, war der Raum immer noch voller Licht. In den Wänden nach Osten und Westen sowie nach Süden waren Fenster eingelassen, und trotz der behaglichen Atmosphäre wirkte der Raum hell und luftig. Obwohl er offenkundig mit ausrangierten Möbelstücken eingerichtet war, ließ sich auch nicht übersehen, dass die einzelnen Dinge von hoher Qualität gewesen waren. Sie waren noch immer gut gepflegt, sauber und ein hübscher Anblick für das Auge.


  »Es ist perfekt«, wiederholte Cass, als sie die Stimme wiederfand. »Ich habe das Gefühl, ins Märchenland gekommen zu sein.«


  »Liebste Cass! Wie ähnlich es dir sieht, so großzügig zu sein. Im Grunde ist alles sehr einfach. Du könntest es natürlich in einen Palast verwandeln.«


  »Oh, Nick. Du bist ein Idiot.« Sie drehte sich zu ihm um, und sie umarmten einander zum ersten Mal. Er küsste sie zärtlich, dann ließ er sie los und führte sie zu einem Sessel am Ofen.


  »Setz dich und entspann dich, während ich den Tee aufbrühe. Du musst nach dieser langen Fahrt ziemlich erschöpft sein. Ich danke dir, dass du es einrichten konntest. Ich hätte nicht noch einen Tag warten können. Wenn wir doch nur zusammen hätten herfahren können! Aber du hattest sicher recht mit dem Einwand, dass es Wahnsinn gewesen wäre.«


  Cass hatte geglaubt, die Idee, für den Fall der Fälle in getrennten Wagen zu fahren, sei von ihm gekommen, und erwiderte sein Lächeln. »Ich hätte auch nicht mehr warten können. Ich habe dich so sehr vermisst.«


  Er warf ihr eine Kusshand zu und verschwand hinter dem schweren Samtvorhang, mit dem die Küche abgetrennt war. Cass reckte sich genüsslich, bewunderte ihre langen, eleganten Beine in den cremefarbenen Strumpfhosen und war auf geradezu absurde Weise erfreut zu sehen, dass der grüne Tweedstoff ihres Rockes so gut mit dem Grün von Nicks Hose harmonierte. Sie beobachtete, wie er mit geübter Hand den Klapptisch für den Tee deckte.


  »Ich hoffe, dir steht der Sinn nach Tee? Es ist nichts Besonderes, nur einige Teekuchen und ein Biskuit. Ich habe uns fürs Abendessen einen Tisch im ›Bear‹ in Ludlow bestellt. Es ist eine hübsche, stille Gaststätte, und das Essen ist köstlich.«


  »Ich dachte, dass in Ludlow jeder ins ›Feathers‹ ginge«, bemerkte Cass, in deren Gliedern sich langsam eine wohlige Trägheit ausbreitete. Es war schön, hier zu sitzen, während Nick den Tee zubereitete und von ihren Plänen fürs Abendessen sprach.


  »Wir sind nicht jeder. Jetzt komm und trink etwas Tee. Ich überlass es dir, ihn einzuschenken, während ich deinen Koffer hereinhole. Wo sind deine Schlüssel?«


  »Oh, Nick.« Sie griff nach ihrer Handtasche und angelte die Schlüssel heraus. »Du hast ja keine Ahnung, wie wunderbar es ist, umsorgt zu werden. Du wirst mich noch verwöhnen.«


  »Ganz unmöglich, Liebes!« Er küsste sie sachte und ging hinaus.


  Cass trat an den Tisch. Das Essen sah herrlich aus und ganz so, als hätte es jemand liebevoll selbst zubereitet. Vielleicht hatte er es in Ludlow gekauft. Wie schön es war, dass ein Mann sich einmal nicht sofort auf sie stürzte und ihr die Kleider vom Leib riss, ohne dass es auch nur einen Austausch von Höflichkeiten gegeben hatte. Nick war so zivilisiert. Vielleicht liegt es daran, dass er älter ist, dachte Cass, während sie Platz nahm und nach der Teekanne griff. Schließlich muss er Ende vierzig sein und damit etliche Jahre älter als Tom. Nun, was immer es ist, es gefällt mir. Als er zurückkam, lächelte sie ihn an und hielt ihm einen Teekuchen hin.


  »Köstlich!«, rief sie. »Beeil dich, oder ich esse sie alle auf.«


  »Wage es nicht!« Er ging die kleine Treppe hinauf und legte Cass’ Koffer auf das Bett. »Soll irgendetwas aufgehängt werden?«


  »Oh ja, bitte«, antwortete sie. »Wenn wir ausgehen, sollte mein Rock auf einen Kleiderbügel kommen, damit die Falten sich aushängen können.«


  »Rühr dich nicht von der Stelle!«, rief er, als sie Anstalten machte, ihren Stuhl zurückzuschieben. »Ich bin durchaus imstande, Kleider aufzuhängen.« Er nahm einen Rock aus weichem braunem Wildleder heraus. »Ist er das?«


  »Ja. In der Tasche sind Kleiderbügel. Und würde es dir etwas ausmachen …? Da ist auch noch eine Seidenbluse.«


  »Ja, ich hab sie. Und die Kleiderbügel. Was für ein umsichtiges Mädchen du doch bist.« Er kümmerte sich um die Kleider und hängte sie an einen Haken an der Wand. »Sonst noch etwas?«


  »Nein, das reicht für den Moment. Komm und trink deinen Tee.«


  »Ich komme. Oh, danke. Also, ich will alles hören, was bei dir passiert ist, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


  Als Tom nach Hause kam und Cass’ Zeilen entdeckte, war es eine sehr angenehme Überraschung zu erfahren, dass er ein ganzes Wochenende ohne Schwierigkeiten oder Erklärungen mit Harriet würde verbringen können. Dass sie sich darüber nicht genauso freuen würde wie er, kam ihm keine Sekunde lang in den Sinn. Bei ihren bisherigen Begegnungen, selbst vor ihrer Affäre, war sie eifrig, willig, fügsam und dankbar gewesen, und er sah keinen Grund, warum es nicht so weitergehen sollte. Er fand ihren Brief, rief sie sofort an und erzählte ihr mit überschäumend guter Laune seine Neuigkeiten.


  Harriet legte den Hörer auf und stand einen Moment lang wie gelähmt von Panik da. Er hatte in ihren Ohren wie ein Fremder geklungen, und es war unvorstellbar, dass er in ihr Leben, ihr Cottage und schließlich in ihren eigenen Körper eindrang, als wäre er etwas anderes. In seiner Stimme hatte Erregung gelegen und noch etwas anderes. Nach einer Weile wurde Harriet klar, was es war. Er hatte sich angehört wie ein unartiger kleiner Junge, der drauf und dran war, seinen Eltern einen schrecklichen Streich zu spielen, geradeso, als wäre das Ganze ein unbeschwerter Scherz. In diesem Augenblick verlagerte sich etwas in ihrer Beziehung. In der Vergangenheit hatte Harriet Tom stets als den älteren Mann gesehen, den ranghöheren Offizier. Er war ihr immer so viel reifer erschienen als Ralph, und sie hatte sich stets von seiner Aufmerksamkeit geschmeichelt gefühlt, von der Tatsache, dass er ihre Gesellschaft schätzte. Ralphs Hochachtung vor ihm hatte den Eindruck noch unterstrichen, und er hatte ihr immer das Gefühl gegeben, jung, unerfahren und scheu zu sein. Er war es, der bisher in ihrer Beziehung das Tempo bestimmt hatte, und Harriet hatte seine überlegene Art gefallen. Sie wollte jetzt nicht das Gefühl haben, eine Frau zu sein, mit der er sich amüsierte, während er sich gleichzeitig dazu beglückwünschte, Cass Sand in die Augen gestreut zu haben. Sie wollte keine Verschwörung mit ihm, als wären sie zwei kleine Kinder, die den Erwachsenen trotzten und sie hinters Licht führten. Sie wollte in ihm einen starken, selbstbewussten und begehrenswerten Mann sehen, und es war eine andere Harriet, die ihm jetzt entgegenging, um ihn zu begrüßen.


  Sie öffnete die Tür, und er war mit einem Satz im Haus und zog sie fest an sich.


  »Was für ein wunderbarer Glücksfall!« Er jubilierte. »Stell dir vor, das Boot muss unerwartet in den Hafen, und genau an diesem Wochenende ist Cass nicht zu Hause. Ich kann dich ganz für mich allein haben. Ich kann es nicht glauben!« Er war in zu euphorischer Stimmung, um ihre Zurückhaltung zu bemerken. »Ich habe geduscht, mir eine Tasche gegriffen und bin gleich hergekommen. Gott sei Dank hat Cass deinen Brief herumliegen lassen. Lass dich ansehen. Hm. Wunderbar. Aber du hast zu viele Kleider an.«


  Er schob die Hände unter ihren Pullover, und ein leichter Ärger durchzuckte sie.


  »Einen Moment mal!« Sie zwang sich, ihn anzulächeln. »Du hast mir noch nicht erzählt, was du von meinem Cottage hältst.«


  Er sah sich oberflächlich um. »Es ist großartig! Aber du bist hübscher. Oh, Harriet, ich habe dich vermisst. Komm her und gib mir einen Kuss!«


  »Tom!« Sie begann zu lachen, im Wesentlichen vor Erbitterung. »Du bist unmöglich! Ist das die Art Begrüßung, mit der Cass sich abfinden muss, wenn du nach Hause kommst? Du hast kaum Hallo gesagt.«


  Langsam machte sich Verdruss in seinen Zügen breit. »Mir war nicht klar, dass ich bei dir zunächst alle Formalitäten abarbeiten muss«, erwiderte er ziemlich kindisch. »Ich hatte gehofft, du würdest genauso empfinden wie ich.«


  Vorsicht!, dachte Harriet. »Das tue ich wahrscheinlich auch«, antwortete sie gelassen, »aber du hattest ein wenig Zeit, um dich an den Gedanken zu gewöhnen. Ich habe seit Wochen nichts von dir gehört, und plötzlich stehst du vor mir. Ich brauche einen Moment Zeit, um mich zu besinnen.«


  »Nun, wir haben schließlich vereinbart, einander nicht zu schreiben.« Tom klang ungehalten. »Ich hatte nicht einmal deine Adresse. Wenn ich im Weg bin, verschwinde ich wieder.«


  Harriet hatte Toms mürrische Seite noch nicht oft erlebt, und langsam kam er ihr wie ein völlig Fremder vor. Im Laufe der Jahre hatte sie ihn zu einer idealen Gestalt stilisiert, und jetzt begriff sie, dass dieses Idealbild nichts mit dem tatsächlichen Mann zu tun hatte. Wieder stieg Panik in ihr auf, und sie drängte die Regung beiseite.


  »Sei nicht dumm. Es ist wunderschön, dich zu sehen, und ich bin genauso begeistert wie du. Es ist nur ein kleiner Schock, mehr nicht. Es ist so lange her, dass wir zusammen waren, dass ich langsam dachte, ich hätte das Ganze nur geträumt.«


  »Es tut mir leid, Liebes.« Er war zerknirscht. »Ich bin ein egoistischer Bastard, ich weiß.« Sein Eingeständnis schien sein Verhalten zu entschuldigen, es sogar akzeptabel zu machen. »Ich konnte seit Wochen nur an dich denken, und als ich dich wiedersah, war es einfach zu viel für mich. Du wirst mir verzeihen müssen.«


  Diesmal wich sie seiner Umarmung nicht aus, und einige Sekunden später waren sie in Harriets Schlafzimmer, und ihre Kleider lagen überall auf dem Boden verteilt.


  Anschließend bereitete Harriet Omeletts zu, während Tom am Küchentisch saß und sie beobachtete.


  »Das Problem ist«, sprach sie ihre Gedanken laut aus, »dass wir es wahrscheinlich nicht wagen können, zusammen auszugehen.«


  »Ich muss zugeben, wir sind hier heimischem Boden ein wenig zu nah.« Tom schenkte sich noch einen Gin Tonic ein. »Es ist himmlisch, dich hier unten zu haben, aber es wird ein wenig heikel sein. Doch du wirst ja nicht für immer hierbleiben, oder?«


  »Was willst du damit andeuten?«


  »Nun, nur dass dies eine vorübergehende Lösung ist, nicht wahr? Wenn du dir ein eigenes Haus kaufst, kannst du dir etwas suchen, das ein wenig weiter entfernt ist, du brauchst ja nicht in unmittelbarer Nähe zu wohnen, nicht wahr?«


  »Nähe wozu? Vergiss nicht, ich werde in Tavistock arbeiten.«


  »Ganz recht, aber du brauchst ja nicht direkt über dem Büro zu leben, oder? Es würde dir gewiss nichts ausmachen, ein wenig hin und her zu fahren.«


  »Ich tue alles, um es dir recht zu machen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Nun, ich möchte dir keine Ungelegenheiten bereiten. Mach dir keine Sorgen, dass ich es vielleicht unbequem haben könnte.« Sie wendete einige Kartoffelscheiben, die sie in einer zweiten Pfanne anbriet, und fragte sich, was über sie gekommen war. Der Sex – oder sollte sie es Liebe nennen? – hatte sie reizbar gemacht, und sie fühlte sich leer.


  »Einen Moment mal.« Tom stand auf, ging zu ihr hinüber und drehte sie an den Schultern zu sich um. »Was ist los?«


  »Nichts.« Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Hör mal, lass mich los, sonst wird das Omelett anbrennen.«


  »Zum Teufel mit dem Omelett! Ich will wissen, was los ist. Du benimmst dich schon so eigenartig, seit ich angekommen bin. Woran liegt es?«


  »Ach, ich weiß nicht.« Sie hörte auf, sich zu wehren, und entspannte sich. »Wahrscheinlich habe ich einfach das Gefühl, dass du mich ein wenig überfährst. Du kommst aus heiterem Himmel hier hereingeschneit, erwartest von mir, dass ich mich sofort hinlege, praktisch gleich im Flur, und dann erzählst du mir, wo ich wohnen soll. Ich fand es nur einfach ein wenig zu viel, das ist alles.«


  Er ließ abrupt die Hände sinken. »Verstehe. Sonst noch etwas?«


  »Was sollte es sonst noch geben?«


  »Keine Ahnung.« Er setzte sich wieder an den Küchentisch. »Vielleicht hätte ich nicht fragen sollen, ›was‹ es sonst noch gibt, sondern ›wen‹?«


  »Wen? Was meinst du?«


  »Nun, wenn ich raten sollte, würde ich vermuten, es ist dieser Bursche, bei dem du gewohnt hast, als ich das letzte Mal zu Hause war. Michael, nicht wahr?«


  Zu ihrem Entsetzen stieg ihr die Röte in die Wangen. »Unsinn! Ich kenne Michael seit Jahren. Warum muss es einen anderen Mann geben? Ich habe dir genau erklärt, worum es mir geht. Oder möchtest du lieber glauben, der Grund sei ein anderer Mann und nicht dein eigenes Verhalten?« Was sage ich da?, dachte sie entsetzt.


  Tom stand auf und schob seinen Stuhl an den Tisch.


  »In Ordnung. Ich verstehe einen Fingerzeig. Warum hast du das nicht gleich gesagt? Ich weiß nicht, was geschehen ist, Harriet, doch du hast dich verändert. Du hast auf mich immer so warm und sanft und weiblich gewirkt, aber jetzt frage ich mich, ob ich dich überhaupt kenne.«


  »An die Stelle von warm, sanft und weiblich kann man ebenso gut vernarrt und schwach setzen und bereit, sich benutzen zu lassen! Ich glaube, wir kennen einander tatsächlich nicht, Tom. Wahrscheinlich haben wir eine sehr idealisierte Vorstellung voneinander gehabt, die sich zwangsläufig auflösen musste, sobald wir näheren Kontakt miteinander bekamen. Die Sache ist doch die: Wollen wir den realen Menschen hinter der Fassade wirklich kennenlernen?«


  »Ich weiß es nicht.« Tom schob die Hände in die Taschen. »Das ist jedenfalls ein teuflischer Schock.« Er brachte es fertig, gleichzeitig jämmerlich und wütend zu wirken. »Ich habe mich so darauf gefreut, mit dir zusammen zu sein.«


  Ungeduld und Mitgefühl rangen in ihr miteinander, aber auch die unausweichlichen Schuldgefühle blieben nicht aus.


  »Nun, du kannst trotzdem mit mir zusammen sein. Ich möchte nur ich selbst sein und mich nicht verstellen müssen.« Sie trat vor ihn hin und legte ihm einen Arm um die Taille. »Wir sind alte Freunde, das muss doch auch etwas wert sein. Wollen wir es noch einmal versuchen?«


  »Wenn das wirklich dein Wunsch ist.« Er blickte auf sie hinab, und sie sah, dass sie sein Selbstbewusstsein erschüttert, ihn aber auch verärgert hatte. Die Schuldgefühle wurden stärker.


  »Natürlich ist das mein Wunsch«, log sie. »Wo wollen wir anfangen?«


  »Lass uns wieder ins Bett gehen.« Er wirkte mit einem Mal viel glücklicher, viel selbstbewusster; er hatte die Situation wieder unter Kontrolle, und im Gegensatz zu Michael zweifelte er nicht an seinen Fähigkeiten im Schlafzimmer. »Das ist immer ein guter Ort, um anzufangen.«


  Harriet verkniff sich eine Erwiderung und schaltete die Herdplatten aus.


  »Du willst nicht vorher essen?«


  »Das könnte ich gar nicht. Ich will nur dich. O Gott, du hast mich furchtbar erschreckt, Harriet. Komm her zu mir.«


  Sie ging zu ihm und betete, dass sie im Bett gut sein würde. Es würde ein sehr langes Wochenende werden.


  Für Cass verging das Wochenende in einem Reigen aus Sonnenschein, guten Weinen, gutem Essen und Sex. Nick war zärtlich, aufregend, rücksichtsvoll und unermüdlich. Wenn das ein älterer Mann ist, dachte Cass während eines herrlich berauschenden Augenblicks, könnt ihr die Jüngeren gern für euch behalten!


  Sie waren Hand in Hand über den Long Mynd gewandert und hatten einander, bis zu den Knien in Heidekraut stehend, umarmt, während die Sonne warm auf ihre Schultern schien und der Wind sanft an ihrem Haar zog. Sie erkundeten Offa’s Dyke und Clun Castle und statteten Bishops Castle und Shrewsbury einen Besuch ab. Abends tauschte Cass ihren Tweedrock und den Aranpullover gegen den wadenlangen Wildlederrock und hohe Stiefel aus weichem Leder ein. Nick trug einen schönen grauen Wollanzug mit Seidenhemd und passender Krawatte, und so gekleidet machten sie sich auf den Weg, um essen zu gehen. Sie gaben ein schönes Paar ab. Sie hatten beschlossen, den kleinen Raum im »Bear« zu »ihrem« Lokal zu ernennen, und gingen an jedem der drei Abende dorthin. Sie nannten den Kellner, George, beim Vornamen und genossen seine besondere Aufmerksamkeit.


  »Man könnte denken, er kennt uns schon seit Jahren«, flüsterte Cass, als George mit ihrer Bestellung den Raum verließ, und griff nach einem kleinen Blumensträußchen, das er eigens neben ihren Teller gelegt hatte.


  »Die Menschen brauchen dich nicht Jahre zu kennen, um dich zu lieben, mein Schatz. Das passiert sofort. Du brauchst dir nur anzusehen, wie es mir ergangen ist.«


  »Unsinn!« Sie hatten dieses Thema bereits bis zum Überdruss erörtert.


  »Was kann ich tun, damit du mir glaubst? Warte, bis wir nach Hause kommen, dann werde ich es dir zeigen!« Und sie lächelten einander im Kerzenlicht an, verschwörerisch und überglücklich.


  Als Cass jedoch am Sonntagabend in Nicks Armen lag und das flackernde Feuer in dem Raum unter ihnen beobachtete, fühlte sie sich erbärmlich.


  »Nick«, flüsterte sie, und er zog sie fester an sich. »Ich möchte morgen nicht nach Hause fahren. Ich möchte hier bei dir bleiben.«


  »Liebling.« Er strich mit den Lippen über ihr Haar. »Das würde ich auch gern tun, aber du weißt, dass es unmöglich ist.«


  »Warum?« Sie spürte, wie seine Brust sich hob und senkte.


  »Du weißt sehr genau, warum, mein Liebes.«


  »Nein, das weiß ich nicht. Es gibt keinen vernünftigen Grund, warum wir nicht immer so zusammen sein sollten.«


  »Es würde nicht so bleiben. Ich bin Partner in einer vielbeschäftigten Kanzlei, und ich muss arbeiten. Und was ist mit unseren Familien?«


  »Du hast keine Familie.«


  »Ich habe Sarah, um die ich mich kümmern muss. Ich könnte sie kaum im Stich lassen, oder? Sie ist älter als ich, wie du weißt, und sie war mir immer treu.«


  »Ja, aber du sagst, dass zwischen euch nichts mehr läuft, dass ihr getrennte Schlafzimmer und unterschiedliche Interessen habt. Würde sie dir nicht deine Freiheit geben, wenn sie ausreichend versorgt wäre? Wir tun einander so gut, Nick.«


  »Ah, mein Liebling. Glaubst du, ich hätte nicht ebenfalls darüber nachgedacht? Natürlich habe ich das. Aber so etwas darf man nicht leichtsinnig übers Knie brechen; wahrscheinlich wärst du mich nach zwei Wochen schon leid.«


  »Du weißt, dass das Unsinn ist!«


  »Wie lieb du bist. Komm her, mein Schatz, wir wollen uns unseren letzten Abend doch nicht verderben. Wir müssen sehr bald wieder zusammenkommen, und in der Zwischenzeit werden wir gründlich darüber nachdenken, wie es weitergehen soll.«


  Und während seine Lippen die ihren berührten und er ihren Körper liebkoste, hatte Cass das Gefühl, dass sie ihre Familie, ihre Freunde, ja alles aufgeben würde, wenn sie und Nick für immer hierbleiben könnten, in der kleinen, magischen Welt, die sie in den Hügeln von Shropshire gefunden hatte.


  Ich frage mich, überlegte Harriet, während sie neben dem schlafenden Tom lag, wie es möglich war, dass ich so lange Zeit so besessen von ihm war? Der Gedanke an ihn hat mein Leben über Jahre hinweg beherrscht, wie eine lange Krankheit. Er hat meine Ehe zerstört, und er hätte beinahe jedes Glück zerstört, das ich mit Michael hätte finden können. Was für eine Närrin ich gewesen bin, wie eine liebeskranke Fünfzehnjährige! Wie soll ich ihm erklären, dass alles vorüber ist, obwohl es doch gerade erst angefangen hat?


  Es war früh am Sonntagmorgen, und das Wochenende war in der Tat lang gewesen. Am Freitagabend hatten sie sich versöhnt, aber für Harriet war der entscheidende Funke erloschen, und ohne ihn fand sie es ungeheuer anstrengend, sich zu verstellen. Allerdings hatte sie Tom mit ihren Bemühungen anscheinend täuschen können, und dafür war sie dankbar. Er war zu dem Schluss gekommen, dass eine Geliebte ganz in der Nähe eine sehr verlockende Vorstellung war. In der Vergangenheit hatte er sein Vergnügen immer dort gesucht, wo er es fand, aber jetzt, da er älter wurde, würde ein dauerhafteres Arrangement viele Vorzüge haben. Harriet hatte ihm einen bösen Schock versetzt, doch er hatte das Ganze bereits unter der Überschrift »weibliche Grillen« oder »prämenstruelles Syndrom« abgehakt. Trotzdem hielt er es für notwendig, sie ein wenig zu verwöhnen. Also war er am Samstag mit ihr nach Exeter gefahren und hatte sie zum Mittagessen eingeladen, wobei er gebetet hatte, dass sie niemandem begegnen würden, den er kannte.


  Später am selben Abend hatten sie im »Grumpy’s« in Tavistock gegessen. Harriet hatte Todesängste ausgestanden, dass sie Michael treffen könnte, während Tom inzwischen einen erstaunlichen Gleichmut an den Tag legte. Am Ende lief alles sehr glatt, aber Harriet fiel es zunehmend schwer, sich so zu benehmen, als stünde sie am Anfang einer Beziehung, obwohl sie in ihrem Herzen wusste, dass es das Ende war.


  Ich hätte es ihm sofort sagen sollen, dachte sie jetzt, während sie vorsichtig von ihm abrückte. Es wäre anständiger gewesen. Ich bin ein Feigling.


  »Wo willst du hin?« Tom streckte einen Arm aus und umfing ihre Taille. »Dich heimlich davonzustehlen, wenn ich nicht hinsehe.«


  Oh, um Himmels willen, nicht schon wieder! Harriet verkniff sich die Worte, leistete jedoch entschlossen Widerstand.


  »Ich muss zur Toilette.« Sie schob seine Hand weg. »Bin gleich wieder da.«


  »Das will ich hoffen.« Er drehte sich auf die Seite und schien wieder einzuschlafen.


  Sie griff hastig nach ihrem Morgenrock und ihren Pantoffeln und ging leise hinaus. Harriet konnte nicht noch mehr Sex ertragen, sie konnte es einfach nicht. Ihr ganzer Körper tat schon weh. Tom war unersättlich. Sie hatten sich geliebt, bevor sie am Samstagmorgen aufgestanden waren, und dann wieder nach ihrer Rückkehr aus Exeter und nachdem sie im »Grumpy’s« gegessen hatten. Dem Himmel sei Dank, dass er am Nachmittag wieder auf dem Boot sein musste!


  KAPITEL 27


  Am Montagmorgen trafen Mrs. Hampton und Jane Maxwell sich zufällig vor dem Dorfladen. Diesmal ging Mrs. Hampton hinein, und Jane kam heraus.


  »Wie geht es denn bei Ihnen, Liebes?«


  »Es hat alles traumhaft funktioniert.« Jane, die normalerweise nicht dazu neigte, ihre Gefühle zur Schau zu stellen, umklammerte Mrs. Hamptons Arm und schüttelte ihn. »Sie hatten recht, was Mrs. Wivenhoe … Cass betrifft. Sie hat alles wie durch Zauberei geregelt. Sie scheint wirklich jeden zu kennen. Ich wollte Sie eigentlich besuchen und es Ihnen erzählen, aber ich bleibe so viel wie möglich zu Hause. Verstehen Sie, was ich meine? Für den Fall, dass ich Phil treffe. Deshalb bin ich auch so früh unterwegs.« Obwohl niemand in Hörweite war, senkte sie die Stimme zu einem Flüstern. »Er ruft ständig an. Und er droht, zum Haus zu kommen.«


  Als jemand die Ladentür von innen öffnete, zog Mrs. Hampton Jane zur Seite.


  »Sie haben es ihm nicht gesagt?«


  »O Gott, nein! Ich habe behauptet, mir ginge es nicht gut und der Arzt hätte gesagt, ich müsse viel Ruhe haben, weil ich das Baby sonst verlieren würde. Als wir das letzte Mal zusammen waren, war Phil ein wenig … hm, grob. Er hatte schon einige Drinks intus. Also habe ich ihm erzählt, es sei seine Schuld und ich müsse im Bett bleiben. Es dauert jetzt Gott sei Dank nur noch etwa eine Woche.«


  Während sie Jane betrachtete, fragte Mrs. Hampton sich langsam, ob sie wirklich recht daran getan hatte, die junge Frau zu diesem Schritt zu ermutigen. Natürlich war es richtig, seinem Mann treu zu sein, da gab es gar keinen Zweifel, aber irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass Jane inmitten der Offiziere und ihrer Frauen glücklich sein würde.


  Die simple Wahrheit war die, dass Jane versucht hatte, über ihren Stand zu heiraten. Davon hielt Mrs. Hampton wenig. Es schadete nichts, wenn man seinen Lebensstil verbesserte, seinen Horizont erweiterte und an sich arbeitete, solange man sich dabei nicht verstellte. Sobald man jedoch anfing, sich zu verstellen, war das Unglück vorprogrammiert. Und Jane verstellte sich in der Tat. Mrs. Hampton war sich durchaus bewusst, dass Jane an sich gearbeitet hatte; ihre Ausdrucksweise – bei der ihr immer wieder Ausrutscher unterliefen, wenn sie aufgeregt oder sehr entspannt war –, ihre Kleider und ihr Haus bewiesen es jedem, der sie von früher kannte. Mrs. Hampton, die ein sehr ungutes Gefühl bei all dem hatte, seufzte. Nun, jetzt war es zu spät. Jane hatte sich ihr Bett gemacht und würde darin liegen müssen. Sie würde bei dem einen Mann wahrscheinlich ebenso viel Glück finden wie bei dem anderen.


  »Ich freue mich, dass Sie jetzt ein wenig optimistischer in die Zukunft blicken«, sagte sie. »Als ich Sie das letzte Mal gesehen habe, wirkten Sie so furchtbar besorgt.«


  »Ja, ich weiß.« Jane stieß ein verlegenes kleines Lachen aus. »Ich war von Sinnen. Doch jetzt wird alles gut werden. Solange ich ihm nur aus dem Weg gehen kann.« Sie sah sich beinahe ängstlich auf der Dorfstraße um. »Töricht, nicht wahr?«


  »Was glauben Sie denn, wann Sie umziehen werden?«


  »Ich warte auf Nachrichten von Alan. Vielleicht geht es schon dieses Wochenende los. Keine Ahnung, wie er es aufnehmen wird. Es kommt alles so plötzlich. Ich werde froh sein, wenn es vorbei ist.«


  »Das kann ich gut verstehen. Ich hoffe, dass wir noch Gelegenheit haben werden, uns richtig voneinander zu verabschieden.«


  »Ich werde Sie vermissen.« Während sie das freundliche Gesicht betrachtete, das einen Moment lang für ihre Kindheit und all ihre Wurzeln stand, überkam Jane ein überwältigendes Gefühl von Angst und Trauer: Sie würde Mrs. Hampton vermissen, ebenso wie ihre Mum und ihre Schwester unten in Plymouth, das Dorf und die Freunde ihrer Jugend. Obwohl sie versucht hatte, sich von ihnen zu trennen und sich über ihr Niveau zu erheben, waren sie doch immer da gewesen, praktisch in Rufweite, ein Teil ihres täglichen Lebens. In Zukunft würde sie unter Fremden sein – und dazu zählte sie auch Alan – und ihre eigenen Kreise hinter sich lassen.


  Mrs. Hampton sah die Panik in Janes Augen und erriet den Grund dafür. »Es wird alles gut gehen, Liebes. Es wird Gras über die ganze Geschichte wachsen, und dann werden Sie wieder nach Hause kommen, mit einem neuen Familienmitglied, das Sie uns allen zeigen können. Die Zeit wird wie im Flug vergehen.


  »Ja, wahrscheinlich«, erwiderte Jane langsam. »Ich hoffe es. Ich möchte nicht für immer fortbleiben.«


  »Und warum sollten Sie das auch? Dies ist Ihr Zuhause. Der junge Philip wird darüber hinwegkommen, und Ihnen wird es guttun, ein wenig von der Welt zu sehen. Wir werden alle noch hier sein und auf Sie warten.«


  »Das möchte ich Ihnen auch geraten haben.« Jane versuchte, einen unbeschwerten Tonfall anzuschlagen. »Aber wir bleiben in Verbindung, nicht wahr? Ich werde Sie anrufen können, um ein wenig zu plaudern. Am Anfang wird alles sehr fremd für mich sein.«


  »Wir können einander auch schreiben, nicht wahr? Das hat man Ihnen in der Dorfschule doch sicher beigebracht? Nun, dann wäre das also geregelt! Und Sie werden Ihren Alan bei sich haben. Das heißt, wenn er nicht gerade auf See ist. Es wird wunderschön werden. Kleine Ausflüge im Wagen. Kent ist eine hübsche Grafschaft. Oh, es wird eine wunderschöne Zeit werden! Und dann ist da noch das Baby, auf das Sie sich freuen können; Sie werden sich vor Glück gar nicht lassen können.«


  »Ja, ich weiß. Ich benehme mich einfach dumm. Es ist wahrscheinlich das Baby, das mich so sentimental macht. Sie können nicht vielleicht auf eine Tasse Tee zu mir kommen?«


  »Nicht heute Morgen, Liebes. Ich muss rüber ins Pfarrhaus. Sie waren alle übers Wochenende verreist, daher werde ich vielleicht noch das eine oder andere erledigen können, bevor sie zurückkommen.« Bei Janes Gesichtsausdruck stieg jedoch Mitgefühl in ihr auf. Die Tage waren lang, wenn man sich verstecken musste. »Natürlich könnte ich zur Teezeit vorbeikommen. Würde Ihnen das passen?«


  »Oh ja! Das wäre wunderbar! Ich gehe nach Hause und backe uns einen Kuchen. Das wird eine hübsche Abwechslung sein, nachdem ich die letzten Tage damit verbracht habe zu stricken.«


  »So ist es recht, Liebes, Sie müssen sich beschäftigen. Dann werde ich Sie also später sehen.«


  Sie verabschiedeten sich, und Mrs. Hampton ging in den Laden. Nachdem sie ein oder zwei Dinge gekauft hatte, die sie auf Cass’ Rechnung setzen ließ, da sie sie zum Putzen im Haus der Wivenhoes benötigen würde, ging sie durch den Park zum Pfarrhaus hinüber. Die Küchentür war abgeschlossen, aber sie hatte ihren eigenen Schlüssel und sperrte die Tür auf. Im Flur hängte sie ihren Mantel an einen der Haken, wechselte ihre Schuhe und ging dann in die Küche.


  Charlotte saß am Küchentisch und starrte auf eine Schale unberührter Cornflakes.


  »Nanu? Ich wusste gar nicht, dass jemand hier ist? Wann bist du zurückgekommen?« Mrs. Hampton sah sich Charlotte genauer an. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Kind. »Und wie war es in Bristol?«, fragte sie, als Charlotte keine Neigung zeigte zu sprechen. »Hast du Hugh sehen können?«


  Charlotte schüttelte den Kopf, und ihre Lippen zitterten. »Er war nicht da. Sie haben gesagt, er sei übers Wochenende weggefahren. Mit Freunden.« Sie hielt inne, strich sich mit den Händen über den Mund und blickte sich wild in der Küche um. »Aber ich habe ihn gesehen. Ich habe einen Spaziergang unternommen, und da habe ich ihn gesehen. Sie beide.« Sie schaute zu Mrs. Hampton auf. »Er war mit einem Mädchen zusammen. Mit dieser Lucinda, die auch bei der Party war. Sie haben mich nicht bemerkt. Sie sind in aller Öffentlichkeit eng umschlungen spazieren gegangen und haben sich geküsst, und er hat sie gestreichelt. Und dann hat er mich gesehen.« Ihr Gesicht zuckte unkontrolliert, und ihre Miene spiegelte Entsetzen, Abscheu, Wut und Elend wider. »Sie sind auf mich zugekommen und haben angefangen zu reden. Hugh wusste nicht, was er sagen sollte, aber ihr war es egal. Sie hat gelacht und gemeint, sie würden sich ein Wochenende in der Wohnung ihres Bruders gönnen, nur sie beide. Sie hatte die Arme um ihn gelegt. Und er … er …« Sie erstickte fast an ihren Worten. »Er hat mit mir gesprochen, als wäre ich einfach irgendeine Freundin. Er hat mich gefragt, bei wem ich in Bristol wohne. Ich habe behauptet, ich sei mit Ma in der Stadt, und er wirkte … er wirkte … erleichtert!« Dieses letzte Wort brachte sie nur unter Qualen über die Lippen, dann warf sie sich mit ausgestreckten Armen auf den Tisch und stieß dabei mit dem Kopf gegen die Müslischale, sodass ihr die Milch übers Gesicht spritzte.


  Mrs. Hampton, die von Charlottes Geschichte so entsetzt war, dass sie einen Moment lang nicht sprechen konnte, riss sich zusammen und ging zu ihr hinüber. Sie zog das Mädchen hoch und wischte ihr mit der Schürze, die sie noch in der Hand hielt, das Gesicht ab.


  »Ach, Liebes, beruhige dich, ich bitte dich. Lass dir von Hammy das Gesicht abtrocknen. Scht. Still jetzt.« Das Ausmaß von Charlottes Kummer ängstigte sie, und sie wiegte sie an ihrem Busen, während dem Mädchen die Tränen aus den Augen und in den Mund rannen, den es zu einem lautlosen Schrei geöffnet hatte. Charlotte lag wie eine Stoffpuppe in ihren Armen. Mrs. Hampton sah sich verzweifelt nach einer Erleuchtung um. Sie würde Kate anrufen. Kate würde wissen, was zu tun war.


  »Komm, Liebes, setz dich erst einmal richtig hin. Nun hoch mit dir.« Es war so, als hätte sie es mit einer Betrunkenen zu tun. »Komm hier herüber, wo es bequem ist.« Sie führte die taumelnde Charlotte zum Schaukelstuhl und drückte sie hinein. »Ich werde dir eine schöne, starke Tasse Tee machen. Setz dich hin. So ist es recht.« Sie ging zum Aga-Herd hinüber, wo der Kessel, den Charlotte wahrscheinlich vor einiger Zeit aufgesetzt hatte, fast trocken gekocht war, füllte ihn wieder auf und blickte hinter sich. Das Mädchen saß zusammengesunken auf dem Schaukelstuhl, und Tränen rannen unter seinen geschlossenen Lidern hervor.


  Mrs. Hampton schlüpfte in den Flur hinaus und griff nach dem Telefonhörer.


  Am Montagmittag blieb Harriet vor Michaels Büro stehen, spähte durchs Fenster und blickte über die sich drehenden Fotos angebotener Häuser in das hell erleuchtete Innere des Raumes. Von Michael war keine Spur zu sehen. Vielleicht saß er mit einem Kunden im Büro, war zu einem neuen Objekt hinausgefahren oder nahm irgendwo Vermessungen vor. Eine tiefe Enttäuschung stieg in ihr auf.


  Nachdem Tom am vergangenen Nachmittag aufgebrochen war, hatte sie sich das Haar gewaschen und eine Weile in einem warmem Bad gesessen, bevor sie sich frische Kleider angezogen und die Bettwäsche gewechselt hatte. Dann hatte sie das Haus geputzt, bis sie es schließlich aufgegeben hatte, um aufs Moor hinauszufahren. Sie hatte den Wagen in Sampford Spiney abgestellt und war zu einem langen, erfrischenden Spaziergang aufgebrochen. Sie hatte das Bedürfnis gehabt, Tom abzustreifen und sich seiner Berührung, seines Geruchs und seiner Nähe im Allgemeinen zu entledigen: Sie wollte sich von ihm reinigen, geistig wie körperlich. Ihre Besessenheit, was ihn betraf, war vorüber, als hätte es ihn nie gegeben, und sie konnte nur darüber staunen und all die Jahre bedauern, die sie sich nach ihm verzehrt hatte. Was für eine Närrin sie gewesen war! Bei dem Gedanken an Ralph stieg eine Woge der Reue und Selbstverachtung in ihr auf. Ihre Ehe hatte keine Chance gehabt, weil ihre verrückte Liebe zu Tom all ihre Gefühle geprägt hatte. Sie wusste jetzt, dass sie nie in Ralph verliebt gewesen war; trotzdem hätte sie es weitaus besser machen können, hätte sie nicht an ihrer halsstarrigen, verklärten Liebe zu Tom festgehalten. Sie dachte an Ralph, wie er allein im Wasser gestorben war, und verspürte Entsetzen, Schuldgefühl und echte Trauer. Natürlich wusste sie, dass es ein Unfall gewesen war – Ralph war nicht der Typ gewesen, der Selbstmord beging –, und sie wusste auch, dass er sie seinerseits nicht geliebt hatte, aber sie hätten ebenso glücklich sein können wie die meisten Menschen und gewiss erheblich glücklicher, als sie es gewesen waren.


  Es war alles vorüber, und es hatte keinen Sinn zurückzublicken. Zumindest war sie zu Verstand gekommen, bevor das Leben weiterer Menschen ruiniert wurde. Harriet dachte an Michael. Sie verspürte das verzweifelte Bedürfnis, ihn zu sehen, aber ihr war klar, dass sie bis morgen würde warten müssen. Sie wollte ihn nicht am selben Tag sehen, an dem sie mit Tom zusammen gewesen war.


  »Ich benehme mich absolut töricht«, sagte sie laut zu sich selbst, während sie über das von Schafen kurz gehaltene Gras trottete, »aber ich möchte einen vollkommenen Neubeginn.«


  Also stand sie jetzt zögernd vor dem Bürogebäude, bis eine der Angestellten darin sie entdeckte und ihr zuwinkte. Das gab den Ausschlag; sie öffnete die Tür und lächelte.


  »Ist er da?«


  »Ja. Und es ist niemand bei ihm.« Tessa sprach mit dem wunderbar warmen Akzent des Südwestens – Michael beschäftigte gern Einheimische – und strahlte sie mit ihrem runden, freundlichen Gesicht unter dem wirren blonden Haar fröhlich an. »Ich an Ihrer Stelle würde einfach reingehen. Ich habe ihm gerade seinen Kaffee gebracht. Möchten Sie auch eine Tasse?«


  »Ja, bitte.« Harriet lächelte Rebecca zu, die den glasigen Blick eines Menschen zeigte, der an ein Diktafon angeschlossen war, und klopfte an Michaels Tür.


  »Herein«, rief er.


  Er stand an einem Aktenschrank und drehte sich um, als sie eintrat.


  »Harriet!« Seine Freude wirkte echt, und ungeheure Erleichterung stieg in ihr auf. Während der schlaflosen Stunden der Nacht hatte sich Angst in ihr breitgemacht. Sie hatte soeben entdeckt, ohne ihn nicht leben zu können, aber was war, wenn ihm plötzlich klar geworden war, dass ihm doch nichts an ihr lag? Oder er konnte am Morgen auf der Fahrt nach Tavistock einen Autounfall haben … oder sie könnte …


  »Hallo.« Ihr war bewusst, dass sie wie eine Närrin grinste, aber sie konnte nichts dagegen tun. »Ich dachte, ich statte dir mal einen Besuch ab.«


  »Das freut mich. Nimm doch Platz! Wie war dein Wochenende?«


  »Ganz in Ordnung«, antwortete sie unbeholfen. »Besteht vielleicht die Chance, dass ich dich zum Mittagessen einladen kann?«


  »Wir können noch etwas Besseres tun!«, entgegnete er prompt. »Ich muss ein Objekt in der Nähe von Moretonhampstead übernehmen. Warum kommst du nicht einfach mit? Das Haus steht leer, daher könntest du mir helfen, es zu vermessen. Wir können irgendwo in einem Pub zu Mittag essen. Wie wäre es damit?«


  Harriet strahlte vor Freude. »Klingt wunderbar. Ich würde nichts lieber tun.«


  »Schön. Ich hoffe, du kannst in dieser Woche ganztags arbeiten. Wir haben schrecklich viel zu tun. Wir brauchen dich wirklich, habe ich nicht recht, Tessa?« Er lächelte die junge Frau an, die mit Harriets Kaffee hereinkam.


  »Und ob wir Sie brauchen! Und sei es auch nur, damit er noch jemanden hat, an dem er herumnörgeln kann. Dann werden wir anderen ein wenig Ruhe haben.«


  Sie alle lachten, und Tessa zog sich zurück.


  »Lass mich nur diesen Bericht zu Ende schreiben, dann bin ich hier fertig.« Michael zog einige Papiere zu sich heran. »Ich brauche nur ein paar Sekunden, danach können wir aufbrechen.«


  »Meinetwegen gern.« Harriet nippte an ihrem Kaffee – glücklicherweise kochte Tessa einen anständigen Kaffee; es war so wichtig, dass man Kollegen hatte, die dazu imstande waren. Langsam ließ sie den Blick durch das Büro wandern.


  Michael saß entspannt auf einem großen Windsor-Stuhl hinter seinem nicht minder großen Mahagonischreibtisch, der wie gewöhnlich mit Papieren, Akten und Formularen bedeckt war. In einem grünen Wedgwood-Becher standen Kugelschreiber und Bleistifte, und in zwei Porzellanschalen, die eigentlich für Maiskolben gedacht waren, lagen Büroklammern, Gummibänder und dergleichen Dinge. Alles trug den Stempel seiner Persönlichkeit. Im Gegensatz zu dem modernen vorderen Büro war dieser Raum ein Teil des alten Hauses dahinter und hatte früher einmal als Wohnzimmer gedient. Michael hatte den hübschen alten viktorianischen Kamin behalten und benutzte ihn auch weiter. Links und rechts vom Kamin hingen mehrere Drucke aus derselben Epoche. Die Wände gegenüber waren gesäumt mit Büchern. Harriet bemerkte, dass ein Paar Gummistiefel unter einem altmodischen Hutständer auf einem abgenutzten, aber immer noch schönen persischen Teppich standen. Vom Fenster aus hatte man einen Blick auf einen Nebenhof, der von den Nachbarn benutzt wurde und zu dem Michael Zutritt hatte, wenn er das wünschte. Jetzt blickte er lächelnd zu ihr auf, und ihr ganzes Wesen erstrahlte vor Glück.


  Er liebt mich, dachte sie. Möge unser Glück ohne Grenzen sein!


  »Himmel!« Er richtete sich erschrocken auf. »Es ist mir gerade erst wieder eingefallen! Kurz bevor du gekommen bist, hat Kate Webster angerufen. Sie klang ziemlich aufgeregt. Sie ist im Pfarrhaus. Anscheinend ist das Mädchen – wie hieß sie noch gleich, Charlotte? – krank geworden, und Cass ist nicht zu Hause. Wie dem auch sei, sie hat gefragt, ob du sie anrufen könntest.«


  Harriets gute Laune sank schlagartig auf den Nullpunkt. Kate wollte zweifellos wissen, wo Tom steckte, und da Cass fort war, war Harriet die einzige Person, die diese Frage vielleicht beantworten konnte. Die Schmutzigkeit der ganzen Affäre wurde ihr mit Macht bewusst, und Scham überkam sie. Sie wollte nicht mit Kate sprechen oder Cass sehen oder irgendein anderes Mitglied der Familie Wivenhoe. Es war alles vorüber. Aber, wandte ihr Gewissen ein, Cass war nach Ralphs Tod sehr gut zu dir. Vielleicht ist Charlotte wirklich krank, und da Tom wieder auf See ist …


  »Oh, zum Teufel!«, murmelte sie.


  Michael zog die Augenbrauen hoch. »Rechnest du mit Schwierigkeiten?«, fragte er.


  »Eigentlich nicht. Aber …« Sie sah ihn direkt an, »offen gesagt, möchte ich die Wivenhoes hinter mir lassen. Sie alle«, fügte sie mit Nachdruck hinzu.


  Er sah sie lange an. »Bist du dir sicher?«


  »Absolut und vollkommen sicher.«


  Er griff nach ihrer Hand.


  »Ich war eine solche Idiotin, Michael, doch jetzt ist alles vorüber. Wirklich.« Sie streckte die Beine aus, um sich über den Tisch zu beugen. Ihre Füße berührten etwas Warmes, Festes, das ein lautes Knurren ausstieß.


  »Michael!« Sie sprang mit einem erschrockenen Aufschrei auf und spähte unter den Tisch. »O Gott, es ist Max!« Erleichterung, Freude und pures Glück überwältigten sie, und sie kniete sich hin, um den Hund zu streicheln.


  Natürlich bist du es, schien seine verletzte Miene zu sagen. Das hätte ich mir doch denken können.


  Sie umarmte ihn, als er majestätisch auf sie zukam und dann innehielt, um Harriet ein wenig Zeit für ihre Gefühlsaufwallung zu geben, bevor er zu dem Aktenschrank hinüberging, sich dagegenlehnte und dann niederlegte.


  »Oh, Michael.« Sie nahm wieder Platz und riss sich zusammen; alle großen Augenblicke mit Michael schienen Gefahren in sich zu bergen. »Es ist schön, wieder da zu sein! Kommt Max mit uns?«


  »Das war meine Absicht. Er kann auf dem Moor ein wenig laufen. Nun ja, wohl eher gehen. Max kann sich nur selten dazu überwinden, tatsächlich zu laufen.«


  Sie lachten beide, erleichtert über Max’ Anwesenheit. Sie würde verhindern, dass ihre Gefühle übermächtig wurden.


  Später, dachte Harriet und leerte ihre Kaffeetasse. Dafür wird später noch reichlich Zeit sein.


  Kate verließ das Pfarrhaus in echter Sorge. Wie sie wusste, hatte Cass keine Ahnung gehabt, dass Charlotte vorgehabt hatte, das Wochenende ganz allein in Bristol zu verbringen und mit dem einzigen Grund, Hugh zu sehen. Kate hatte nur davon erfahren, weil die Zwillinge es ihr erzählt hatten. Die ganze Oberstufe von Blundells wusste davon, und als Kate Giles beiläufig nach dem Namen der Schulfreundin gefragt hatte, bei der Charlotte wohnen werde, war er überrascht gewesen und hatte sie in Charlottes Pläne eingeweiht. »Hugh hat alles arrangiert, glaube ich«, hatte Giles erzählt, und so hatte Kate sich keine Sorgen gemacht. Aber jetzt sahen die Dinge ganz anders aus. Mrs. Hampton und sie hatten Charlotte ins Bett gebracht, und der herbeigerufene Arzt hatte ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Er kannte Charlotte seit etlichen Jahren und wusste, dass sie von nervösem Naturell war, daher hatte er ihre Geschichte über Probleme mit einem Freund geglaubt und ihr geraten, für ein oder zwei Tage im Bett zu bleiben.


  Mrs. Hampton war zutiefst schockiert darüber, dass Cass das Mädchen allein hatte wegfahren lassen, und Kate war nichts anderes übrig geblieben, als ihre Freundin in Schutz zu nehmen. »Cass hat angenommen, Charlotte würde bei der Familie einer Schulfreundin wohnen«, hatte sie versichert. Sie hatte Mrs. Hampton gestattet, eine ziemlich oberflächliche Säuberung im Haus vorzunehmen, dann hatte sie sie schließlich fortgeschickt. Sie wollte bei Cass’ Heimkehr lieber allein dort sein.


  Es war Cass’ Reaktion, die Kate dann beunruhigte. Sie war kaum in der Lage, Charlottes Eskapade, ihren Schock und ihr Elend zu verstehen. Es war, als wäre sie außerstande, die Situation ernst zu nehmen, als wären ihre eigenen Probleme zu groß, um das Leid des Mädchens zu erfassen. Sobald sie sich davon überzeugt hatte, dass Charlotte im Bett lag, das Beruhigungsmittel anschlug und alles unter Kontrolle war, verlor sie mehr oder weniger das Interesse an den Vorgängen. In ihren Augen war das Ganze ziemlich unbedeutend, und sie nahm es auf die leichte Schulter und war davon überzeugt, dass Charlotte mit der Zeit darüber hinwegkommen würde. »Diese Jugendlieben sind schmerzhaft, aber auch ein Teil des Erwachsenwerdens«, sagte sie.


  Kate, die wusste, wie tief alle Gefühle bei Charlotte gingen, war nicht so gelassen. Außerdem fragte sie sich, wie schwer es Charlotte unter diesen Umständen wohl fallen würde, in die Schule zurückzukehren. Giles zufolge war ihre Freundschaft mit Hugh der Eckpfeiler ihrer Existenz, und es würde ziemlich demütigend für sie sein, die unausweichlichen Fragen beantworten zu müssen. Charlotte war nicht der Typ, der sich mit Halbwahrheiten aus der ganzen Geschichte herauswinden oder seine Niederlage sogar eingestehen konnte und sich auf das Mitgefühl und Verständnis seiner Freunde verlassen würde. Sie würde eher sterben wollen vor Scham. Ob sie überhaupt jemals auf die Schule zurückkehren würde? Solche Dinge trafen junge Menschen furchtbar hart, und die arme Charlotte würde Qualen leiden.


  Cass tat diesen Gedanken mit einem Schulterzucken ab. »Ich finde, du dramatisierst, Kate«, meinte sie nur.


  Kate hoffte inständig, dass es so war, und kam zu dem Schluss, mehr nicht tun zu können. »Wie war denn dein Wochenende?«, fragte sie schließlich, und Cass’ Gesicht nahm einen Ausdruck strahlender Glückseligkeit an.


  »Es war himmlisch«, flüsterte sie. »Absolut himmlisch.«


  Ihre Worte beunruhigten Kate erst recht. »Übrigens, Harriet hat kurz angerufen, um mir mitzuteilen, dass Tom wieder auf See ist und dass sie keine Ahnung hat, wann er zurückkommen wird«, berichtete sie Cass. »Außerdem, so hat sie einigermaßen rätselhaft hinzugefügt, rechne sie nicht damit, ihn wiederzusehen.« Doch Cass interessierte sich weder für Tom noch für Harriet besonders. Sie war vollkommen geistesabwesend und sah von Zeit zu Zeit auf ihre Armbanduhr, als wartete sie auf jemanden. Irgendein sechster Sinn sagte Kate, dass sie auf einen Telefonanruf wartete – wahrscheinlich von Nick.


  Im Moment kann ich nicht mehr ausrichten, sagte sich Kate und rüstete sich zum Aufbruch. Sie erklärte Cass, welche Anweisungen der Arzt für die Einnahme des Medikaments gegeben hatte, und verabschiedete sich. Wenn Cass Charlotte erst einmal gesehen hatte – das Mädchen war in Tränen aufgelöst und hysterisch –, würde sie das Ganze vielleicht ernster nehmen. Da Kate vergessen hatte, Gus mitzunehmen, hatte sie einen guten Vorwand, um am nächsten Tag noch einmal bei den Wivenhoes vorbeizuschauen und festzustellen, wie die Dinge sich entwickelten.


  Als sie in die Einfahrt bog, wurde ihr bewusst, dass sie Angst hatte. Sie versuchte, das Gefühl zu analysieren, kam aber zu keinem Ergebnis. Wenn sie doch nur mit jemandem hätte reden können! Automatisch dachte sie an den General, aber in dieser speziellen Situation hätte sie sich nicht an Cass’ Vater wenden können.


  Seufzend stieg sie aus dem Wagen. Ja, sie würde morgen noch einmal ins Pfarrhaus fahren und nach dem Rechten sehen.


  Nachdem Kate am Dienstag weggefahren war, ging Cass zu Charlotte hinauf. Sie blickte auf das Gesicht des schlafenden Mädchens hinab. Im Schlaf hatte Charlotte eine verblüffende Ähnlichkeit mit Tom; die gleichen groben Züge, die buschigen Augenbrauen und den halsstarrigen Mund. In diesem Moment fand ihre Mutter diese Merkmale nicht besonders vorteilhaft.


  Cass verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Die Hand noch auf der Klinke, hielt sie eine Weile dort inne, dann ging sie entschlossen zum Telefontisch, griff nach dem Telefonbuch von Plymouth und ging die Einträge unter »M« durch. Schließlich wählte sie eine Nummer.


  Während sie auf das Zustandekommen der Verbindung wartete, ballte sie die freie Hand zur Faust und drückte sie auf ihr Herz, das seltsam ungleichmäßig schlug, zu schnell, dann wieder zu langsam.


  »Murchison Marriott. Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?«


  »Oh, ja. Hallo.« Sie hatte das Gefühl zu ersticken. »Könnte ich bitte mit Mr. Farley sprechen?«


  »Einen Moment. Ich sehe nach. Wer spricht da bitte?«


  Cass zögerte eine Sekunde. »Hier ist Mrs. Wivenhoe. Ja, Wivenhoe. Das ist richtig.«


  »Bleiben Sie in der Leitung.« Es folgte eine lange Pause. »Ich stelle Sie jetzt durch.«


  »Hallo? Nick?«


  »Entschuldigung, ich bin Mr. Farleys Sekretärin. Kann ich Ihnen helfen?«


  »Oh, es tut mir leid. Ich dachte … ja, bitte. Ich würde gern mit Mr. Farley sprechen. Es ist … hm, es ist ziemlich wichtig.«


  »Wenn Sie einen Moment in der Leitung bleiben möchten, werde ich nachschauen, ob er frei ist. Er könnte zum Mittagessen gegangen sein.«


  Mittagessen?, dachte Cass. Er kann nicht zum Mittagessen gegangen sein. Bitte, mach, dass er da ist!


  »Hallo.« Nicks Stimme in ihrem Ohr traf sie unerwartet, und sie ließ sich, schwach vor Erleichterung, in den Sessel neben dem Telefontisch sinken.


  »Nick, oh, Gott sei Dank! Ich hatte solche Angst, dass du vielleicht nicht da sein könntest.«


  »Guten Morgen, Mrs. Wivenhoe. Was kann ich für Sie tun?«


  »Oh, um Himmels willen, Nick! Müssen wir so förmlich sein? Ist jemand bei dir?«


  »Ich fürchte, das ist zutreffend. Ich stimme Ihnen zu, dass es ärgerlich ist, aber im Augenblick gibt es sehr wenig, was wir tun können.«


  »Nick, bitte! Ich muss dich sehen. Es ist schrecklich wichtig. Können wir uns treffen, es ist mir egal, wo, aber es muss bald sein. Heute noch.«


  »Es ist gegenwärtig sehr schwierig, obwohl ich durchaus verstehe, was Sie meinen.« Seine Stimme veränderte sich plötzlich und klang jetzt tief und wütend. »Wir waren uns doch einig, Cass. Keine Anrufe im Büro. Ich kann das Risiko einfach nicht eingehen.«


  »Oh, bitte, sei nicht wütend. Ich bin mit meiner Weisheit am Ende, Liebling, wirklich. Ich musste mit dir sprechen, und zu Hause kann ich dich nicht anrufen. Wir hätten gestern etwas Konkretes ausmachen sollen. Sei nicht böse auf mich, ich vermisse dich so sehr.«


  »Mein liebstes Mädchen, ich bin nicht böse, aber wir müssen vorsichtig sein. Du weißt doch, ein Anwalt muss sich benehmen wie Cäsars Frau. Ich darf einfach keine Risiken eingehen. Also, ich habe ein paar Minuten Zeit. Was gibt es denn?«


  »Das kann ich am Telefon nicht erklären. Ich muss dich sehen.«


  »Glaubst du, ich würde mir nicht auch sehnlichst wünschen, mich mit dir zu treffen? Aber so einfach ist das nicht.«


  »Könnten wir uns nicht irgendwo zufällig begegnen, zum Beispiel, wenn du vom Büro aus nach Hause fährst?«


  Er antwortete nicht sofort, offenbar dachte er nach.


  »Also gut. Bist du jemals im ›Skylark‹ in Clearbrook? Die Leute wären also nicht überrascht, dich allein dort zu sehen? Gut. Ich mache häufig … nun ja, ein oder zwei Mal die Woche auf dem Heimweg auf einen Drink dort halt. Wir treffen uns, sagen wir, um sechs Uhr. Es könnte sein, dass ich ein wenig später komme. Das hängt vom Verkehr ab.«


  »Ich würde bis in alle Ewigkeit auf dich warten, Nick, das weißt du.«


  »Törichtes Mädchen. Das wird nicht nötig sein. Aber vergiss es nicht, Cass! Wir sind nur Freunde, in Ordnung? In der Gegend kennen uns viele Leute, und ich bin dort praktisch auf meiner eigenen Türschwelle. Also, keine Mätzchen.«


  »Du klingst wirklich grimmig. Ganz anders als der Nick, den ich kenne. Du klingst so, als liebtest du mich kein bisschen.«


  »Würde ich ein solches Risiko eingehen, wenn ich dich nicht lieben würde?« Jetzt schwang wieder der vertraute, liebkosende Unterton in seiner Stimme mit, und Cass schauderte vor Wonne.


  »Oh, Darling, wenn du nur wüsstest, wie sehr ich dich liebe …«


  »Dann wäre das also geregelt, Mrs. Wivenhoe. Wir werden in der Angelegenheit das Beste tun, was wir können. Auf Wiedersehen.«


  Es klickte in der Leitung, und Cass stand einen Moment lang unglücklich und schwach vor Liebe zu ihm da. Schließlich legte sie ihrerseits den Hörer auf und blickte beinahe automatisch auf ihre Armbanduhr. Es war nach eins. In weniger als fünf Stunden würde sie ihn sehen.


  Am nächsten Tag saß Charlotte, von Kissen gestützt, im Bett und versuchte, die Energie aufzubringen, ins Badezimmer zu gehen. Sie fühlte sich schwach und teilnahmslos, und obwohl sie Hughs Verrat ebenso wenig vergessen konnte, wie sie Zahnweh hätte vergessen können, schien es doch, als wäre der Schmerz ein wenig betäubt – nicht durch Gleichgültigkeit, sondern eher, weil ihr die Energie fehlte, sich darauf zu konzentrieren.


  Sie nahm alle Willenskraft zusammen und schob die Decke beiseite. Nachdem sie sich ein großes und ziemlich übel riechendes peruanisches Schultertuch umgelegt hatte, tappte sie auf nackten Füßen zur Tür und öffnete sie. Sofort hörte sie die Stimme ihrer Mutter. Irgendetwas, vielleicht der hektische, gedämpfte Tonfall und die langen Sprechpausen, sagte ihr, dass Cass telefonierte und nicht belauscht werden wollte.


  Lautlos wie ein Indianer schlich Charlotte über den Flur, hockte sich an die Treppe und spähte durchs Geländer.


  Cass saß, über das Telefon gebeugt, auf dem Stuhl im Flur. Selbst aus dieser Entfernung konnte Charlotte die Intensität von Cass’ Gefühlen spüren, die wie ein elektrischer Strom in der Luft zu liegen schien. Die Stimme ihrer Mutter hob und senkte sich.


  »Nein, Liebling … ich weiß, ich habe den Kopf verloren, aber diesmal … ehrlich … es ist wirklich wichtig …«


  Charlotte beobachtete sie. Sie sprach mit einem Mann, daran konnte kein Zweifel bestehen, und es war nicht Tom. Wenn es Daddy gewesen wäre, dachte Charlotte, hätte ihre Mutter gestanden, theatralisch gestikuliert und sich dabei in dem Spiegel betrachtet, der über dem Telefontisch hing. Charlotte hatte dieses Bild schon viele Male gesehen und die Gespräche ihrer Eltern mit angehört.


  »Hallo, Darling, wie schön, dass du dich meldest … Wo bist du … Oh, sag nicht, dass du es nicht schaffen wirst … Wie schade … Oh ja, gut … Das übliche Chaos … Gestern war es der reinste Albtraum … Hm, natürlich, wir werden dich schrecklich vermissen …« Und anschließend ging ihre Mutter dann jedes Mal summend und nicht im Mindesten betrübt nach oben, und später, nach einem weiteren Telefongespräch, fuhr sie gut gekleidet und geschminkt mit dem Wagen davon.


  Charlotte schloss die Augen und bettete den Kopf auf die Knie, während eine sinnlose Wut von ihr Besitz ergriff. Sie wollte Cass wehtun, wollte sie bestrafen. In ihrer Verwirrung schien es ihr, als wäre alles, was schiefgegangen war, direkt oder indirekt Cass’ Schuld. Ihre Mutter war bei ihrer Heimkehr nicht da gewesen. Das Haus war verschlossen gewesen, kalt und leer, und Charlotte hatte in ihrer Verzweiflung die ganze Nacht allein dort verbracht und auf Cass gewartet. Und jetzt, da sie zu Hause war, interessierte es sie im Grunde gar nicht, wie sehr ihr Mädchen litt. Ihr war es wichtiger, Verabredungen mit ihrem neuesten Geliebten zu treffen.


  Charlotte erhob sich abrupt, und Cass blickte alarmiert auf. Einen Moment lang beugte sie sich tiefer über das Telefon, bevor sie den Hörer auflegte und aufstand.


  »Bist du das, Charlotte? Ist alles in Ordnung mit dir, Liebling? Brauchst du irgendetwas?« Sie spähte in die Dunkelheit über der Treppe.


  »Nein, danke. Mir geht es gut.« Charlotte trat auf die oberste Stufe. »Ich wollte mir nur gerade ein Bad einlassen.« Als würde dich das interessieren, fügte sie im Geiste hinzu.


  »Möchtest du vielleicht frühstücken?« Cass kam ihr einige Stufen entgegen. »Hast du auf irgendetwas besonderen Appetit?«


  »Nein«, antwortete Charlotte, die nicht von der Vorstellung ablassen wollte, dass Cass ihr Unglück vollkommen unwichtig war.


  »Dann nur eine Tasse Kaffee?« Cass ging noch einige Stufen weiter hinauf und lächelte sie an. »Fühlst du dich ein wenig besser?«


  »Eigentlich nicht.« Als könnte das unter den gegebenen Umständen überhaupt möglich sein!, dachte Charlotte entrüstet.


  »Oh, hm.« Cass sah ihre Tochter verwirrt an und zuckte dann die Schultern. »Ich werde trotzdem Kaffee kochen. Genieß dein Bad.«


  Sie wandte sich ab, und Charlotte ging ins Badezimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  KAPITEL 28


  Nick Farley saß an seinem Schreibtisch und drehte müßig einen Bleistift zwischen den Fingern, während er über die Schornsteine von Plymouth blickte.


  Man mochte ihm vorwerfen, er habe seine herausgehobene Stellung den Verbindungen seiner Frau zu verdanken, musste aber selbst dann einräumen, dass er dennoch ein durchaus netter Kerl sei, verlässlich, wunderbar altmodisch und sehr nützlich bei Dinnerpartys: ein überaus unterhaltsamer Mann, wie es hieß. Und das war er tatsächlich.


  Sein Büro spiegelte eine vergangene Epoche wider. Große, mit Glasscheiben versehene Bücherregale reichten bis an die hohe Decke mit den kunstvollen Stuckleisten; neben dem Kamin glänzte ein Sekretär aus Satinholz, und an den dunklen Holzpaneelen der Wände hingen zwei Ölbilder – beides Originale.


  Als einer der Seniorpartner hatte er nur mit handverlesenen Kunden direkten Kontakt. Er ging ihnen über das polierte Parkett entgegen, während auf einem silbernen Tablett eine Waterford-Karaffe und Gläser für ihn bereitstanden. Ja, das Leben war sehr schön.


  Nick runzelte leicht die Stirn, stieß einen tiefen Seufzer aus und ging zum Fenster hinüber, um auf die Stadt hinabzublicken, während er geistesabwesend mit den Münzen in seiner Tasche spielte. Es war bedauerlich, es war sogar verdammt enttäuschend, doch die Geschichte mit Cass musste aufhören. Sie wurde langsam lästig – und schlimmer noch, sie wurde zu einer Bedrohung. Er schüttelte den Kopf und schürzte seine ziemlich schmalen Lippen. Verflucht! Wer hätte gedacht, dass er sie so vollkommen falsch eingeschätzt hatte?


  Nick suchte die Partnerinnen für seine romantischen kleinen Affären mit großer Sorgfalt aus. Er wählte Frauen eines gewissen Alters aus. Gelangweilt, einsam und vernachlässigt, waren sie mit absoluter Sicherheit dankbar für ein wenig schmeichelhafte Aufmerksamkeit und überglücklich, wenn man ihnen in einer zivilisierten Umgebung ein wenig Freude schenkte.


  Nach einer Weile – wie lange es dauerte, hing davon ab, wie gut die Frau sich benahm – erklärte er die Affäre dann bedauernd, charmant, aber sehr energisch für beendet. Da er stets sicherstellte, dass die Frau ebenso viel zu verlieren hatte wie er, geschah das Ganze ohne viel Aufhebens, und im Allgemeinen gelang es ihm, auch weiter einigermaßen freundschaftlichen Umgang mit seinen ehemaligen Geliebten zu pflegen. Nur ein einziges Mal hatte er die Situation falsch eingeschätzt, als er sich ein junges Mädchen auserkoren hatte. Sie hatte den Kopf verloren und für eine recht unschöne Szene gesorgt. Er hatte die Krise geschickt bewältigt, und jetzt sah es so aus, als wäre eine ähnliche Taktik abermals vonnöten. Wer hätte gedacht, dass eine in Liebesdingen so erfahrene Frau wie Cass – er war sich über ihren Ruf vollauf im Klaren – anfangen würde, sich wie eine Achtzehnjährige aufzuführen? Obwohl er der Gerechtigkeit halber zugeben musste, dass es auch ihn selbst ziemlich erwischt hatte, genug jedenfalls, um ihr sogar einen Brief zu schreiben – nun ja, zu tippen, so dumm war er nun auch wieder nicht.


  Mit einem Mal brach ihm der kalte Schweiß aus. Er musste wahnsinnig gewesen sein! Mit einem Seufzer des Selbstmitleids kehrte er an seinen Schreibtisch zurück. Und dabei hätte es so viel Spaß machen können! Sie war eine charmante, attraktive Gefährtin und sehr gut im Bett … Er schüttelte abermals den Kopf. Es war einfach unmöglich. Sie hatte in dieser Woche bereits zwei Mal angerufen und versucht, ein Treffen zu vereinbaren, wobei sie die denkbar dürftigsten Vorwände vorgeschützt und auf Dramen und Probleme angespielt hatte, die überhaupt nicht existierten. »Ich werde keine weiteren Anrufe akzeptieren«, hatte er ihr sagen müssen. Sein Ruf war ihm sehr teuer, und für niemanden war er bereit, ihn aufs Spiel zu setzen.


  Als er sich im »Skylark« mit ihr getroffen hatte, hatte sie deutlich weniger Zurückhaltung an den Tag gelegt als üblich. Ihm waren die Blicke von ein oder zwei Stammkunden aufgefallen, und langsam bereute er das Wochenende in Shropshire.


  Die Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch summte, und er beugte sich vor, um den Knopf zu drücken.


  »Ja?«


  »Mrs. Stretton ist unten, Sir. Ihr Halb-eins-Termin. Soll ich sie raufschicken?«


  »Einen Moment, Susannah … Mrs. Stretton?« Er hielt inne und grübelte über den Namen nach. »Kennen wir sie?«


  »Nein, Sir. Sie ist eine neue Kundin. Sie sagte, Admiral Hartley habe Sie empfohlen und Sie hätten sich bereiterklärt, sie zu empfangen. Anscheinend handelt es sich um eine sehr dringende Angelegenheit.«


  »Oh ja. Ich erinnere mich … Also gut. Lassen Sie sie heraufkommen.«


  Er zog sich hastig einen Kamm durchs Haar, rückte seine Krawatte zurecht, überzeugte sich davon, dass sein Schreibtisch leer war, und hatte noch nicht wieder Platz genommen, als Susannah anklopfte und die Tür öffnete.


  »Mrs. Stretton, Sir.«


  »Guten Tag.« Nick trat vor und blieb wie vom Donner gerührt stehen. Die Tür fiel hinter Susannah ins Schloss, und Cass lächelte ihn an.


  »Überraschung!«, rief sie und brach in Gelächter aus.


  »Was um alles in der Welt tust du hier?« Sein Gesicht war starr vor Ärger, und er ignorierte ihre ausgestreckte Hand.


  »Oh, Liebling! Sei nicht so steif! Es ist ein Scherz. Du warst so komisch, als du erklärtest, ich dürfe nicht anrufen und auch nicht hierherkommen, dass ich beschlossen habe, in das innere Heiligtum vorzudringen. Also? Willst du mich jetzt, da ich schon einmal hier bin, nicht küssen?«


  Nick blickte in ihr lächelndes Gesicht und verspürte nur den einen, dringenden Wunsch: hineinzuschlagen. Allerdings war es ihm zu gefährlich, eine Szene zu machen. Es war zwar höchst unwahrscheinlich, dass jemand hereinkam, solange er einen Klienten im Büro hatte, aber trotzdem … Er holte tief Luft.


  »Ich bin dir wirklich sehr böse«, begann er und trat hinter seinen Tisch, wo er etwas mehr Abstand zu ihr hatte. »Das ist wirklich sehr dumm von dir, und du könntest leicht erkannt werden. Doch lassen wir das. Es ist ja nicht verboten, die Kanzlei eines Anwalts zu betreten, jedenfalls nicht, wenn man seinen eigenen Namen benutzt. Aber wie dem auch sei – warum gerade Stretton?«


  »Erinnerst du dich nicht mehr an Church Stretton? In Shropshire? Ich dachte, du würdest drauf kommen. Stell dich jetzt nicht so merkwürdig an, Nick. Ich wollte mal dein Büro sehen – oder sagt man ›Kanzlei‹? – und dich darin. Gehst du mit mir zum Mittagessen? Ich bin stadtfein, wie du siehst.«


  Zum ersten Mal seit ihrem Eintreten schaute er sie richtig an. Sie trug ein kurzes Kostüm aus kostbarem grauen Flanell, perlgraue Strümpfe und schmale schwarze Wildlederpumps. Die frische weiße Bluse hatte einen chinesischen Stehkragen, und ihr goldenes Haar war schwungvoll zu einem lockeren, glänzenden Knoten gebunden. Sie sah wunderbar aus.


  »Das geht nicht«, antwortete er ausdruckslos. »Ich esse zusammen mit dem Seniorpartner. Es tut mir leid, aber es ist unmöglich.«


  »Den Termin kannst du doch sicher absagen!«, rief sie. »Schließlich bin ich extra den ganzen Weg hierher gekommen. Oh, Nick, kannst du dich nicht ein andermal mit dem Mann treffen? Du kannst jederzeit mit ihm zu Mittag essen.«


  »Das kommt nicht infrage.« Er ließ sich seine Ungeduld anmerken. »Ich kann unmöglich ohne guten Grund ein Mittagessen absagen.«


  »Bin ich denn vielleicht kein guter Grund?« Sie trat vor ihn hin und versuchte, ihn dazu zu zwingen, sie zu berühren, und abermals verspürte er den Drang, körperliche Gewalt anzuwenden.


  »Nicht gut genug, fürchte ich.« Er zwang sich zu einem Lachen. »Ich würde das vielleicht so sehen, aber ich glaube nicht, dass John Marriott mir da unbedingt zustimmen würde. Natürlich hat er dich nicht gesehen.« Er bemühte sich, ein wenig von seiner gewohnten Unbefangenheit zurückzuerlangen. »Wenn er dich sehen würde, würde er dich wahrscheinlich selbst ausführen wollen.« Er küsste sie hastig. »So, wir haben noch Zeit für ein Glas Sherry, dann muss ich gehen.« Er befreite sich aus ihrer Umklammerung und ging zu der Karaffe hinüber. »Der Sherry wird dir gefallen. Also, was gibt es Neues?«


  Zehn Minuten später schloss er mit einem Seufzer der Erleichterung die Tür hinter ihr. Sein Entschluss stand jetzt endgültig fest. Cass musste gehen, und zwar je eher, desto besser. Er trat an seinen Schreibtisch, drückte auf den Knopf, der ihn zum Amt durchschaltete, und begann zu wählen.


  Am selben Morgen, wenn auch ein wenig früher, machten Harriet und Michael sich endlich auf den Weg nach Lee-on-Solent. Harriet musste ihren Anwalt aufsuchen, den Vertrag für den Verkauf ihres Hauses unterschreiben und noch verschiedene Kleinigkeiten erledigen.


  Als sie den Gipfel des ersten Hügels erreichten, bot sich ihnen ein wunderbarer Blick auf das Moor. Die Farne leuchteten in einem grimmigen Orangeton, und die purpurne Heide wirkte wie Rauchflecken.


  Harriet hielt den Atem an. »Wunderschön«, sagte sie. »Ich werde mich niemals daran gewöhnen. Es ist immer wunderschön und neu.«


  Schatten jagten einander über die Felstürme, während hohe Wolken an der Sonne vorbeizogen.


  »Aber wird es dir auch im Winter gefallen, wenn der Wind heult und man nichts mehr sehen kann, weil der Regen übers Land peitscht?«, fragte Michael. »Das Wetter war außerordentlich gut, seit du hier bist. Beim ersten Anflug des für den Westen typischen Wetters wirst du wahrscheinlich in die Zivilisation zurückflüchten wollen.«


  »Oh nein«, erklärte sie. »Es wird mir hier gefallen, ganz gleich, welches Wetter wir haben. Wirst du des Moores niemals müde?«


  »Niemals! Aber andererseits komme ich von hier, wie du weißt. Ich bin kein Städter.«


  »Gemeiner Kerl!« Sie lachte. »Das bin ich auch nicht. Oder zumindest nicht mehr. Ich war sehr glücklich in Lower Barton.«


  »Darüber wollte ich mit dir reden.« Michael verlangsamte das Tempo und fuhr zur Seite, als ein Schaf auf die Straße getrottet kam. »Möchtest du vielleicht noch einmal ganz von vorn anfangen an einem für uns beide neuen Ort? Wenn wir unsere Mittel zusammenlegen würden, könnten wir ein recht anständiges Haus kaufen.«


  Sie drehte sich um und sah ihn überrascht an. »Ich weiß es nicht, ich habe noch nicht darüber nachgedacht.«


  »Ich habe mich gefragt, ob wir nicht beide lieber ein Zuhause hätten, das nicht mit Erinnerungen an frühere Zeiten belastet ist.«


  Ein Gefühl der Schuld durchzuckte sie. Dachte er an diesen schrecklichen Morgen, an dem Tom im Cottage aufgetaucht war? Vielleicht hatte diese Szene ihm Lower Barton verleidet, und er war lediglich taktvoll. Sie riss sich zusammen. Wenn das der Fall war, hätte sie während der letzten Tage doch gewiss irgendeinen Hinweis darauf wahrgenommen, da sie die meiste Zeit im Cottage verbracht hatte? Sie hatte mit Michael als Freund zusammengelebt, und jetzt lebte sie mit ihm als ihrem Geliebten zusammen. Tatsächlich gab es nur sehr geringe Unterschiede im Vergleich zu früheren Zeiten, abgesehen davon, dass Michael nun keine Schwierigkeiten mehr im Bett hatte, da er sich ihrer zum ersten Mal sicher sein konnte.


  »Also, was ist? Was sagst du dazu, nachdem du nun darüber nachgedacht hast? Im Augenblick sind einige recht schöne Objekte auf dem Markt, und ich hätte keine Probleme, das Cottage zu verkaufen.«


  »Ich würde lieber in Lower Barton bleiben. Wir würden bestimmt niemals etwas finden, das auch nur halb so schön wäre. Aber natürlich will ich das nur, wenn es dir recht ist?«


  »Ich würde lieber bleiben. Wir können natürlich alles neu einrichten, und du willst vielleicht deine eigenen Möbel haben. Um ehrlich zu sein, wäre ich sehr traurig, von Lower Barton weggehen zu müssen.« Er lächelte, ohne den Blick von der Straße abzuwenden, und griff nach Harriets Hand. »Glücklich?«


  »Über alle Maßen!«


  Als Cass von ihrem Ausflug nach Plymouth zurückkam, fühlte sie sich hilflos und elend. Sie wusste einfach nicht, was sie tun sollte. Für sie war das Wochenende in Shropshire ein Wendepunkt in ihrer Affäre mit Nick gewesen. Für ihn schien sich jedoch nichts verändert zu haben: ganz im Gegenteil. In dieser Woche war er beinahe kalt und ohne jedes Mitgefühl gewesen. Er hatte nicht das geringste Interesse an Charlottes Unglück und zeigte keinerlei Neigung, sich anders zu benehmen als während der Zeit vor ihrem perfekten Wochenende. Cass, die mit irgendeiner Veränderung gerechnet hatte – obwohl sie selbst nicht wusste, worin diese hätte bestehen sollen –, war bitter enttäuscht. Das Problem war, dass sie keine Macht über ihn hatte. Nichts, das sie ihm anbieten konnte, genügte, um ihn in Versuchung zu führen. Zum ersten Mal war Cass in der Position des Unterlegenen, und es gefiel ihr nicht im Mindesten. In ihren ruhigeren Augenblicken konnte sie nicht entscheiden, was genau sie eigentlich wollte. Sie konnte sich ein Leben ohne ihre Kinder oder Tom nicht wirklich vorstellen, ebenso wenig wie sie sich vorstellen konnte, nicht mehr im Pfarrhaus zu wohnen. Trotzdem verblassten all diese Dinge zur Bedeutungslosigkeit, wenn sie an Nick dachte, und sie konnte sich auch nicht vorstellen, ohne ihn zu sein. Wenn sie ehrlich war, wollte sie, dass er seine Frau verließ und sich irgendwo ein eigenes Haus nahm. Dann konnten sie sich treffen, wann immer es möglich war, und hier in Devon ein zweites Shropshire schaffen. Nick schien doch nur aus Freundlichkeit bei seiner Frau zu bleiben – zumindest hatte er immer diesen Eindruck erweckt. Daher konnte Cass keinen Grund sehen, warum er Sarah nicht mit einem hübschen Auskommen versorgen und sein eigenes Leben führen sollte. Er konnte sie nach wie vor besuchen und ihr bei Problemen oder in Notfällen helfen, sodass sie sich nicht allein fühlen musste. Aber Nick wollte nichts davon hören. Er wich diesen Fragen mit all der Gewitztheit aus, die der Anwaltsberuf ihn gelehrt hatte, und Cass war hilflos und verwirrt.


  Nachdem sie ihre Stadtkleidung gegen einen alten Tweedrock, einen Pullover und zweckmäßige Schuhe eingetauscht hatte, ging sie in den Garten, um dort ein wenig zu arbeiten. Sie spürte eine Veränderung in der Luft. An die Stelle der strahlenden, prickelnden Frische war eine drückende Schwüle getreten, obwohl die Sonne noch immer schien.


  Während Charlotte sie von ihrem geöffneten Fenster aus beobachtete, band Cass einige Chrysanthemen zusammen, schnitt tote Blumen ab und unternahm einen halbherzigen Versuch, Blätter zusammenzukehren. Dieses Bemühen wurde von Gus vereitelt, der sich immer wieder in den Blätterhaufen stürzte, die Blätter in die Schnauze nahm und in die Luft warf, bevor er sich mehrmals um die eigene Achse drehte und sich keuchend mitten hineinfallen ließ. Er hatte solchen Spaß an diesem Spiel, dass sie es nicht übers Herz brachte, ihn aufzuhalten. Auf ihre Harke gestützt, beobachtete sie ihn eine Weile, bis ein Wagen in die Einfahrt kam und einige Schritte entfernt anhielt.


  Cass sah zuerst überrascht, dann entsetzt zu, wie eine kleine, untersetzte Frau mit kurz geschnittenem grauem Haar ausstieg und über den Rasen auf sie zukam. Sie trug zu einer dunkelblauen Cordhose einen ebenfalls blauen Wollpullover und hatte sich einen Schal lose um den Hals geknotet.


  »Sarah«, flüsterte Cass, und ihr Herz hämmerte so heftig, dass ihr beinahe übel wurde. »Sarah!« Diesmal klang ihre Stimme kräftiger, obwohl sie wie angewurzelt stehen blieb.


  »Cass, meine Liebe. Was für ein Glück, dass ich Sie zu Hause antreffe. Ich bin aufs Geratewohl hergekommen. Wie geht es Ihnen?«


  »Mir geht es … gut.« Cass ließ die Harke los, um sich von der anderen Frau umarmen zu lassen, und sie hauchten einander den obligatorischen Kuss auf die Wange.


  »Das freut mich zu hören. Was für ein Wetter! Aber ich denke, es wird sich nicht mehr lange halten. Ich kann eine Veränderung in der Luft riechen. Sie sind ganz allein?«


  »Ja. Nun, Charlotte ist oben.« Cass blickte zu ihrem Fenster hinauf. »Es geht ihr im Augenblick nicht besonders gut. Gemma ist zu einer Freundin gegangen.«


  »Was für ein Glück für Sie, all diese zauberhaften Kinder zu haben.« Sarah trat entschlossen vor eine kleine Holzbank hin. »Wollen wir uns einen Moment lang setzen?« Cass folgte ihr benommen. »Ich möchte mit Ihnen über Nick reden. Er hat ein Problem.« Sie lächelte und drückte Cass’ Arm. »Sie sind sein Problem!«


  Cass starrte sie sprachlos an.


  »Es ist wirklich schwierig, meine Liebe, aber es muss gesagt werden, und er hat mich gebeten, das zu tun. Er möchte Sie nicht mehr sehen. Er hat das Gefühl, dass Sie das alles langsam ein wenig zu ernst nehmen und verletzt werden könnten.«


  »Er hat Sie gebeten …?«


  »Ich weiß. Aber Nick hasst es, anderen Menschen wehzutun, insbesondere wenn es um Frauen geht. Es macht ihm schrecklich zu schaffen, doch er hält es für notwendig, dass Sie die Wahrheit erfahren.«


  »Er hat Sie gebeten, mit mir …«


  »Ich weiß, es ist ungewöhnlich. In den meisten Fällen endet das Ganze still und leise und ohne Groll, diesmal allerdings …«


  »In den meisten Fällen? Sarah …«


  »Es tut mir leid, meine Liebe. Sie waren nicht die Erste, und Sie werden nicht die Letzte sein. Nick schätzt ein wenig Romantik in seinem Leben. Oh, es ist alles ganz harmlos, doch er kann einfach nicht widerstehen.«


  »Sarah! Bitte, hören Sie auf damit! Wollen Sie mir sagen, dass Nick … dass Nick …«


  »Nick dachte, Sie würden die Situation verstehen und als das akzeptieren, was sie war. Er hätte sich im Traum nicht einfallen lassen, Sie zu verletzen. Er glaubte wahrscheinlich, Sie würden die Regeln kennen. Wenn wir ehrlich sind, Cass, stehen Sie selbst in einem gewissen Ruf.«


  Sie blickte Sarah an und sah zum ersten Mal das entschlossene Kinn und den Stahl in den grauen Augen.


  »Ich glaube Ihnen nicht«, entgegnete sie tonlos. »Nichts von all dem ist wahr. Nick würde das nicht tun. Sie bluffen.«


  »Oh, meine Liebe.« Sarah lachte leise. »Ich sehe, ich werde brutal sein müssen. Nick hat mich gegen ein Uhr angerufen und mir die ganze Geschichte erzählt. Ich wusste natürlich, dass es da jemanden gab, ich weiß es immer, ich hatte nur keine Ahnung, wer es war. Er sagte, er sei mit Ihnen in unser Haus in Shropshire gefahren …«


  »Ihr Haus?«


  »Ein komischer kleiner Schuppen, nicht wahr? Er behauptet gern, er habe sich das Haus geliehen, sodass es weniger geplant wirkt. Und er ist sicher mit Ihnen in den ›Bear‹ gegangen, wo Sie George kennengelernt haben? Er bringt alle Frauen dorthin.«


  »Ich glaube das nicht!«


  »Wie dem auch sei, er sagt, das Ganze sei nach Ihrer Rückkehr aus Shropshire viel zu ernst geworden. Sie sind offenbar unter einem falschen Namen in der Kanzlei gewesen. Wahrhaftig, meine Liebe, das war sehr töricht von Ihnen. Nick geht nämlich keine Risiken ein. Und er würde mich niemals verlassen. Er macht seine Sache sehr gut, aber unser eigentliches Einkommen stammt von meiner Familie, und er würde die kleinen Annehmlichkeiten, die er so sehr genießt, niemals aufgeben. Er ist ein sehr selbstsüchtiger Mann und obendrein eitel. Doch andererseits ist keiner von uns vollkommen.«


  Cass fragte sich angesichts Sarahs Skrupellosigkeit, wie sie sie jemals für farblos und unbedeutend hatte halten können.


  »Nun, er hat mich gebeten, herzukommen und Ihnen die Situation zu erklären. Ich weiß, Sie werden versuchen, es zu verstehen.«


  »Er hat Sie zu mir geschickt?«, war alles, was Cass entgegnen konnte.


  »Sehen wir den Dingen ins Auge, meine Liebe, Nick ist ein schwacher Mensch. Er verlässt sich darauf, dass ich ihm helfe, wenn er in Schwierigkeiten gerät. Darauf hat er sich immer verlassen. Wir hatten ein sehr gutes Leben zusammen, nachdem ich mich erst einmal an seine kleinen Ablenkungen gewöhnt hatte.«


  »Aber wie können Sie so leben? Ich kann einfach nicht verstehen …«


  »Wirklich nicht, Cass? Wie kommt Tom damit zurecht?«


  Es folgte ein schreckliches Schweigen, dann stand Cass mühsam auf.


  »Sie sollten besser gehen, Sarah. Bitte, gehen Sie. Nick hat nichts von mir zu befürchten, sagen Sie ihm das. Ich werde nie wieder mit ihm sprechen. Ich kann einfach nicht glauben, dass all das wirklich geschieht!«


  »Müssen Sie es denn wirklich so aufnehmen? Das tut mir leid. Wir hoffen beide, dass wir alle Freunde bleiben werden. Schließlich …«


  »Freunde!«


  Als Sarah Cass’ Gesichtsausdruck sah, trat sie einen Schritt zurück. »Schließlich«, wiederholte sie leise, »haben wir viele gemeinsame Bekannte, und ich nehme an, es wäre Ihnen nicht recht, wenn irgendwelche Gerüchte aufkämen. Denken Sie darüber nach. Ich muss jetzt aufbrechen. Auf Wiedersehen.«


  Sie überquerte den Rasen, stieg wieder in ihren Wagen, fuhr davon und ließ Cass stehen.


  Später am Abend bekam Jane einen Telefonanruf von Alan.


  »Hallo, Liebes. Wie geht es dir? Was macht das Kleine?«


  »Uns geht es gut. Ist das Boot im Hafen?«


  »Ja! Und ich werde nach Hause kommen, sobald ich hier fertig bin. Es könnte allerdings sehr spät werden. Aber ich habe jemanden gefunden, der mich mitnimmt.«


  »Oh, das ist wunderbar. Hör mir zu, Alan.« Sie schluckte nervös. Jetzt ging es ums Ganze. »Gott sei Dank, dass du da bist! Ich habe jemanden gefunden, dem ich das Haus vermieten kann. Nein, hör zu. Es bedeutet, dass wir erst verkaufen müssen, wenn wir uns absolut sicher sind. Ich bin ja so froh darüber. Es gibt nur ein Problem: Sie wollen spätestens bis …« Sie rechnete im Geiste schnell nach. »Sie wollen bis spätestens Dienstag einziehen.«


  »Dienstag? Das geht ein wenig schnell, nicht wahr?«


  »Ich weiß. Deshalb bin ich ja so froh, dass du da bist. Sie müssen aus dem Haus, in dem sie jetzt wohnen, ausziehen, verstehst du? Und sie haben noch eine Alternative, doch sie möchten gern dieses Haus haben. Es ist ein ausgesprochen nettes Ehepaar ohne Kinder, also einfach ideal. Ich müsste mir keine Sorgen machen, dass sie das Haus verwüsten, und du weißt ja, wie schwierig es ist, nette Mieter zu finden!« Sie plapperte atemlos weiter. Hoffentlich glaubte er ihr und stimmte ihr zu!


  »Hm, in Ordnung, Liebes, ich sehe die Vorteile, aber können wir bis Dienstag alles gepackt haben?«


  »Nun, wir müssten ohnehin viele Sachen zurücklassen, da das Haus möbliert vermietet wird. Und ich habe schon einiges vorbereitet und gebetet, du mögest rechtzeitig zurückkommen. Cass Wivenhoe will den Rest für uns regeln, uns Dinge nachschicken und dergleichen. Ehrlich, Alan, es ist wie ein Wunder. Ich bin so froh darüber.«


  »Hauptsache, du bist glücklich, Jane, mir ist es im Grunde egal. Aber vergiss nicht, dass wir irgendwo wohnen müssen, wenn wir nach Chatham kommen. Wir könnten wahrscheinlich in einer Frühstückspension unterkommen, bis ich ein Marinequartier für uns organisiert habe …«


  »Nun, das habe ich ebenfalls geregelt! Cass kennt ein Ehepaar in Chatham – die beiden sind gerade im Austausch ins Ausland gegangen. Ihre Mieter haben sie im Stich gelassen, und sie wollen jemanden in ihrem Haus haben. Es ist alles fertig, wir können direkt einziehen. Cass sagt, es sei ein ausgesprochen hübsches Cottage, das nur ein wenig außerhalb liegt. Es klingt viel netter als ein Marinequartier. Bitte, Alan! Ich denke, es muss vorherbestimmt sein, so wie sich alle Dinge zusammenfügen. Wir können bestimmt rechtzeitig fertig sein.«


  »In Ordnung, Liebes, wenn es das ist, was du willst.« Sie hätte vor Erleichterung ohnmächtig werden können. »Du entwickelst dich zu einer richtigen Marinefrau, nicht wahr? Dann ist es also ein Glücksfall, dass wir heute nach Hause gekommen sind, nicht wahr?«


  »Oh ja!«, log sie. »Genau das meinte ich, es sollte einfach alles so sein.«


  »Schön. Nun, dann werden wir morgen alles Weitere regeln. Ich muss jetzt Schluss machen, es hat sich hinter mir schon eine Schlange gebildet. Also, bis später, Liebes.«


  Jane ließ sich auf einen Stuhl sinken und schloss die Augen, entsetzt über die Leichtigkeit, mit der sie so viele Lügen ausgesprochen hatte. Schon bald würden sie fort sein! Sie würde sich nicht mehr im Haus verstecken müssen, sie würde nicht länger Angst haben müssen, ans Telefon zu gehen, für den Fall, dass Philip anrief, den sie mit Ausflüchten abspeisen musste. Während der letzten Tage hatte sie den Wagen gepackt, wobei sie stets durch die Küchentür gegangen war, die direkt in die Garage führte, damit keiner der Nachbarn sie sah. Mit ein wenig Glück konnten sie am Montag aufbrechen. Schließlich zog sie sich mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung hoch und ging in die Küche. Nach all dem brauchte sie dringend eine Tasse Tee.


  Am Sonntag schlenderte Cass nach dem Gottesdienst zum Cottage der Mallinsons hinunter und ließ Gemma allein nach Hause gehen. Charlotte hatte gesagt, sie fühle sich wieder stark genug, um das Mittagessen zuzubereiten. Sie war noch immer sehr leicht erregbar und angespannt und hatte sich am Donnerstag kategorisch geweigert, wieder in die Schule zu gehen. In ihrer Verzweiflung hatte Cass den Arzt angerufen und nach seiner Meinung gefragt. Er hatte ihr erklärt, einige weitere Tage der Ruhe würden nicht schaden, in der kommenden Woche jedoch könne Charlotte durchaus wieder zur Schule gehen.


  Je länger Charlotte zu Hause blieb, so dachte Cass, desto schwerer würde es ihr fallen zurückzukehren. Unklugerweise hatte sie ihrer Tochter das auch gesagt. »In Fällen wie diesem ist es das Beste, den Dingen ins Auge zu blicken und das Leben sofort wieder in Angriff zu nehmen, Liebes«, hatte sie ihr durchaus mitfühlend auseinandergesetzt und zu einem Vergleich gegriffen, von dem sie sicher war, dass Charlotte ihn verstand: »Es ist wie nach einem Sturz vom Pferd. Du musst gleich wieder in den Sattel steigen, sonst findest du vielleicht nie mehr den Mut dazu.«


  Charlotte hatte sie wie versteinert und in halsstarrigem Schweigen angestarrt, und Cass hatte gewusst, dass sie besiegt war, und gesagt:


  »Also schön, Schatz. Bis zum Wochenende darfst du zu Hause bleiben. Am Sonntagabend musst du jedoch wieder in die Schule zurückkehren.«


  Charlotte starrte sie nur weiter an, und Cass ließ es dabei bewenden. Sie rang noch immer mit ihrem eigenen Schmerz über Nicks Verrat und die Art und Weise, wie er sie getäuscht hatte. Sie war sich so sicher gewesen, dass ihre Beziehung auch für ihn etwas Besonderes gewesen war. Zu wissen, dass sie nur eine von vielen armen, übertölpelten Frauen war, war ihr fast unerträglich, und sie lag nachts lange wach, starrte in die Dunkelheit, am Boden zerstört von der Wendung der Ereignisse. Gelegentlich vergoss Cass auch Tränen. Sie erinnerte sich an die Zärtlichkeit, mit der er sie geliebt hatte, und an die gewisperten Liebkosungen, und sie sehnte sich geradezu schmerzhaft nach seiner Berührung. In diesen Augenblicken legte sie sich auf das Gesicht und weinte in ihr Kissen. Am Morgen fühlte sie sich zu erschöpft und zu elend, um mit Charlottes unvernünftigem Benehmen fertig werden zu können, und sie war dankbar dafür, dass nur Gemma zu Hause war. Oliver war bereits wieder in der Schule; der Diener seiner Großtante hatte ihn dorthingebracht. Cass hatte ihn anrufen und ihm erklären müssen, dass es Charlotte nicht gut gehe, dass sie aber bald ebenfalls zurückkommen werde. Auch die Zwillinge waren wieder im Internat, wobei sie beinah unter Androhung der Todesstrafe hatten versprechen müssen, auch nicht ein einziges Wort über die Geschehnisse in Bristol zu verlieren.


  Am Samstagabend forderte Cass Charlotte auf, schon mal ihre Sachen für die Schule zu packen.


  »Nicht einmal die Androhung von Prügel könnte mich dazu bringen, nach Blundells zurückzukehren«, antwortete Charlotte trotzig, »dort werden mir ja doch nur Mitleid und Spott entgegenschlagen.«


  An diesem Punkt gab es einen handfesten Streit, aber Charlotte blieb verstockt und weigerte sich seither, auch nur ein einziges Wort zu sprechen.


  Am Sonntagmorgen hatte sie ihre Teilnahmslosigkeit zumindest so weit abgestreift, dass sie vorschlug, das Mittagessen zu kochen, obwohl sie Cass sehr seltsam angesehen hatte, als diese ihre Absicht kundtat, im Cottage nach dem Rechten sehen zu wollen.


  »Ich bin seit einer Ewigkeit nicht mehr dort gewesen«, erklärte Cass, beinahe, als wollte sie sich verteidigen. Das Kind benahm sich höchst eigenartig, und es würde wahrscheinlich sehr gut sein, wenn es diese Tabletten absetzte. Sie hatten offenbar eine sehr eigenartige Wirkung auf Charlotte. »Ich werde pünktlich zum Mittagessen zurück sein, es ist nur ein Spaziergang von zehn Minuten, höchstens fünfzehn!«


  Mrs. Hampton lauerte ihr am Kirchtor auf, um sich nach Charlotte zu erkundigen.


  »Ach, übrigens«, Cass sah sich um und senkte die Stimme, »ich soll Ihnen etwas von Jane Maxwell ausrichten. Alan ist zu Hause, und sie werden morgen aufbrechen. Ich denke, Sie wissen, dass das alles streng geheim ist?«


  »Oh, das weiß ich allerdings, Liebes. Nun, ich freue mich sehr. Und das alles hat sie Ihnen zu verdanken, wie ich höre!«


  »Unsinn! Aber ich soll Ihnen noch ausrichten, dass sie Ihnen gern Auf Wiedersehen sagen würde, falls Sie zufällig in der Nähe sein sollten und auf einen Sprung hereinkommen möchten.«


  »Das werde ich natürlich tun. Ich freue mich sehr für die beiden.«


  »Schön.« Cass lächelte sie an. »Dann sehe ich Sie morgen Früh, dem Himmel sei Dank! Sie scheinen der einzige Mensch zu sein, mit dem Charlotte im Augenblick redet, und ich hoffe, dass Sie morgen ein wenig mit ihr plaudern können. Sie weigert sich einfach, heute Abend in die Schule zurückzukehren, und ich bin mit meiner Weisheit am Ende. Sie meint, die anderen würden sie alle auslachen. Wir haben uns ein wenig gestritten, fürchte ich, aber was soll ich tun? Ich kann sie nicht mit Gewalt in die Schule zurückbringen. Ich wünschte, Tom wäre zu Hause. Kate war hier und hat versucht, auf sie einzuwirken, aber Charlotte will einfach nichts davon hören. Sie möchte lieber auf die Gesamtschule in Tavistock gehen. Es besteht zumindest eine Chance, dass sie Ihnen zuhören wird. Sie und Charlotte standen einander immer schon so nah.«


  Mrs. Hampton sah Cass entsetzt an. »Ach herrje! Das hatte ich ganz vergessen! Ich kann morgen nicht kommen. Ich wollte es Ihnen schon am Freitag erzählen, aber es ist mir irgendwie entfallen, weil es Charlotte doch so schlecht ging und alles … Ich muss zur Kontrolluntersuchung ins Krankenhaus. Es geht um mein verflixtes Bein. Mrs. Drew fährt mich am Morgen runter. Weiß der Himmel, wie lange das dauern wird! Sie kennen diese Art von Untersuchungen ja selbst. Es könnte den ganzen Tag dauern.«


  »Verschwenden Sie keinen Gedanken darauf. Sie können jederzeit mit ihr reden. Es sieht so aus, als würde ich sie so schnell nicht loswerden. Geben Sie mir Bescheid, wie es im Krankenhaus gelaufen ist. Es wäre vielleicht besser, wenn sie zu Ihnen käme. Sie könnten sie zum Tee einladen und einmal von Frau zu Frau mit ihr reden.«


  Sie verabschiedeten sich, und Cass ging den Treidelpfad hinunter, der unter anderem zum Cottage führte. Die Erde war knochentrocken unter ihren Füßen, aber heute wurde die Sonne von einem Hochnebel verdeckt, obwohl es immer noch warm war. Eine Veränderung lag in der Luft. Cass näherte sich dem Cottage von hinten und stieg über den Zauntritt in den Garten, in Gedanken bei Nick, mit dem sie sich nach ihrer Party vor all jenen Monaten hier getroffen hatte. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihr Herz. Sie konnte es noch immer nicht ganz glauben und hoffte gegen alle Hoffnung, von ihm zu hören und zu erfahren, dass das alles ein schrecklicher Fehler gewesen war. Aber in ihrem Herzen wusste sie, es war die Wahrheit.


  Sarahs Enthüllungen hatten sie schockiert; Nick musste ihr die ganze Geschichte erzählt haben, und das tat mehr weh als alles andere. Cass erinnerte sich an das Mitleid und die Verachtung in Sarahs Augen, und Demütigung und Schmerz quälten sie einmal mehr. Wie hatte er sie nur einer solchen Szene aussetzen können?


  Sie schloss die Vordertür auf und ging hinein. Das Haus roch modrig und unbewohnt, und sie kam zu dem Schluss, dass es an der Zeit sei, die Zentralheizung für den Winter einzuschalten. Es konnte auch nichts schaden, Hammy einmal mit einem Staubtuch vorbeizuschicken. Sie wanderte durch die Räume, öffnete die Fenster und besah sich dann den Boiler der Zentralheizung. Nach fünf Minuten war er ihr immer noch ein Rätsel. Also musste sie jemanden herbeiholen, der sich darum kümmerte. Cass ging ins Wohnzimmer und warf einen Blick auf den Block, der neben dem Telefon lag. Paul hatte verschiedene Anweisungen und Telefonnummern aufgeschrieben, die ihr in ihrer Funktion als Hausmeisterin von Nutzen sein konnten. Ja, dort fand sich tatsächlich ein Eintrag: P. R. Installationen, und daneben eine Telefonnummer aus dem Ort. Nun, es war Sonntag, aber einen Versuch war es trotzdem wert. Sie wählte. Nach einiger Zeit meldete sich eine schläfrige Stimme.


  »Hallo? Wer spricht da?«


  »Oh, hallo. Entschuldigen Sie, dass ich Sie am Sonntag störe, doch ich habe hier ein Problem. Ich bin im Brook Cottage, dem Haus der Mallinsons, gleich hinter …«


  »Ja. Ich weiß, wo es ist. Ich habe den Mallinsons die Zentralheizung eingebaut.«


  »Ah. Hm, genau darum geht es. Sie sind derzeit im Ausland, und ich kümmere mich für sie um das Haus. Es wird langsam sehr feucht, aber ich habe keine Ahnung, wie ich das verflixte Ding in Gang bringen soll. Sie könnten nicht vielleicht herkommen und das für mich erledigen?«


  »Was, jetzt?«


  »Nein, nein. Doch so bald wie möglich. Das Haus braucht wirklich ein wenig Wärme.«


  »Ja. Hm, ich könnte morgen vorbeikommen.«


  »Wirklich? Das wäre wunderbar. Um wie viel Uhr würden Sie in etwa hier sein?«


  »Nun, das kann ich im Augenblick noch nicht sagen. Ich müsste mich vorher noch mit jemand anderem besprechen, bei dem ich etwas zu erledigen habe. Ich werde Sie morgen Früh anrufen.«


  »Vielen Dank. Hören Sie, ich gebe Ihnen meine Privatnummer, damit Sie mich dort anrufen können. In Ordnung?«


  Sie nannte ihm die Nummer des Pfarrhauses, und nachdem sie das Haus gelüftet und alle Fenster wieder geschlossen hatte, sperrte sie die Tür zu und ging nach Hause, um zu Mittag zu essen.
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  Während der Nacht war Wind aufgekommen, und obwohl am nächsten Morgen die meiste Zeit über die Sonne immer wieder herauskam, hatten sich im Westen doch stetig gewaltige purpurfarbene Wolken zusammengeballt.


  Charlotte, die die Wohnzimmertür einen Spaltbreit geöffnet hatte, beobachtete, wie Cass den Telefonanruf entgegennahm. Sie spitzte die Ohren, um das Gespräch verstehen zu können.


  »Oh, hallo … Dann treffen wir uns also wie verabredet? Das ist wunderbar … gegen halb vier? Commander Mallinson, das ist richtig … Oh, keine Sorge! Ich werde warten … Schön, also bis später.«


  Für Charlottes überreizte Fantasie klang es wie eine Verabredung im Cottage der Mallinsons. Sie war jetzt davon überzeugt, die ganze Zeit über recht gehabt zu haben mit ihrer Vermutung, dass ihre Mutter eine Beziehung mit einem anderen Mann hatte. Zum Glück hatte sie sich geweigert, in die Schule zurückzukehren. Wenn es keinen Hugh für sie geben sollte, konnte sie das geheuchelte Mitgefühl einfach nicht ertragen, das Getuschel, das einsetzen würde, sobald ihre Mitschüler davon erfuhren. Sie konnte ebenso gut zu Hause bleiben und dafür sorgen, dass zumindest die Familie zusammenblieb. Es war an der Zeit, etwas zu unternehmen. In ihrem Kopf überschlugen sich die Ideen.


  Cass verließ das Pfarrhaus um Viertel nach drei. Diesmal nahm sie in Anbetracht des Wetters den Wagen und stellte ihn vor der Garage der Mallinsons ab. Sie lief durch den Garten ins Cottage, dankbar dafür, aus dem Wind herauszukommen. Es sah so aus, als braute sich ein Unwetter zusammen.


  Der Installateur erschien etwa zehn Minuten später und stellte einen ziemlich zerbeulten Van neben Cass’ Wagen. Sie ließ ihn herein, und er nickte ihr zu und ging mit der Selbstsicherheit eines Menschen, der sich im Haus auskannte, in die Küche, wo der Boiler untergebracht war.


  »Es wird nicht lange dauern, Missis.« Er stellte seine Werkzeugtasche auf den Boden und warf einen vielsagenden Blick auf ihren Kaffeebecher. »Ziemlich kalt, nicht wahr? Ich schätze, unser Sommer ist vorüber.«


  »Ich fürchte, da haben Sie recht.« Cass, der sein Aussehen gefiel, lächelte ihn an. Er erinnerte sie an jemanden, aber ihr fiel nicht ein, an wen. »Sie können gern eine Tasse Kaffee haben, doch Sie müssten ihn schwarz trinken. Ich habe leider keine Milch mitgebracht.«


  »Das ist besser als gar nichts, solange es Zucker gibt.«


  »Davon haben wir jede Menge.« Sie holte einen zweiten Becher hervor, löffelte Kaffee und Zucker hinein und goss kochendes Wasser dazu. »Ich war mir nicht sicher, wie lange Sie brauchen würden, daher dachte ich, ich könnte mir ruhig etwas Warmes gönnen, während ich warte.«


  »Ah!« Er nahm einen Schluck Kaffee. »So ist es schon besser. Also, dann wollen wir uns das Ding mal ansehen.«


  Er stellte den Becher beiseite und öffnete die Tür des Boilers. Cass hockte müßig auf der Kante des Küchentischs, nippte an ihrem Kaffee und betrachtete anerkennend sein krauses schwarzes Haar und seinen warmen, leicht gebräunten Teint. Gerade als sie den Mund öffnen wollte, um eine Bemerkung über seine Ähnlichkeit mit Alan Maxwell zu machen, wurde die Tür aufgerissen, und Charlotte fiel beinahe in den Raum hinein.


  »Habe ich dich erwischt!«, rief sie mit einem Laut, der irgendwo zwischen einem Lachen und einem Schluchzen lag. »Ich habe dich erwischt …« Ihre Stimme erstarb, als sie die Szene erfasste und den jungen Mann im Overall vor dem Boiler sah.


  »Was machst du hier?«, fragte Cass verärgert, wobei sie mehr oder weniger erriet, was in Charlotte vorging.


  »Ich habe dich erwischt«, begann das Mädchen. Ihre Stimme klang jetzt unsicher, denn sie war sich bewusst, dass der Installateur sie überrascht ansah. »Ich meine, ich habe dich noch rechtzeitig erwischt, bevor du wegfährst.« Sie versuchte, sich zusammenzureißen. Ihr war jetzt klar, dass sie die Situation vollkommen falsch eingeschätzt hatte. »Ich bin über die Felder gelaufen.«


  »Ja, aber warum?« Langsam regte sich Cass’ Temperament, und sie hatte den Installateur vollkommen vergessen. Die Situation zwischen ihnen spitzte sich zu, und Cass war darauf vorbereitet. Charlotte hatte sie die ganze Zeit schon behandelt, als wäre sie eine Feindin, als trüge sie die Schuld an dem Debakel in Bristol. Damit hatte sie Cass verletzt. All das Unglück und die Demütigung der letzten Tage stiegen an die Oberfläche, und echte Wut, etwas, das Cass nur selten bei sich erlebte, brach aus ihr heraus. »Was soll das Ganze?«


  Charlotte sah ihrer Mutter entsetzt in die Augen. Seit sie denken konnte, hatte sie nicht mehr als ein halbes Dutzend Mal erlebt, dass Cass die Fassung verlor, und diese Szenen erschreckten sie jedes Mal ungemein. Alles war so schrecklich schiefgegangen! Während sie über die Felder gerannt war, hatte ihr überreiztes Gehirn immer wieder neue Bilder in ihr heraufbeschworen und ihr den perfekten Vorwand geliefert, zum Cottage zu gehen. Sie hatte sich Cass in den Armen ihres Geliebten vorgestellt und sich ausgemalt, wie sie, Charlotte, ihre Mutter anprangerte und ihr das Versprechen abpresste, Tom in Zukunft treu zu sein. In ihrer Fantasie hatte Cass gedemütigt vor ihr gekniet und war zu Kreuze gekrochen. Was war schiefgegangen? Sie kniff die Augen fest zusammen, um nicht die Wut und die Verachtung in den Zügen ihrer Mutter sehen zu müssen, und suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Natürlich! Sie schluckte vor Erleichterung. Sie hatte einen plausiblen Vorwand für ihr Verhalten.


  »Es geht um die Maxwells!«, rief sie und öffnete die Augen. »Jane hat angerufen, kurz nachdem du weggefahren warst. Sie wollte sich von dir verabschieden. Die beiden gehen nach Chatham, und sie wollte sich bei dir für alles bedanken. Sie wird wieder anrufen, sobald sie in ihrem neuen Haus sind. Sie wollten gleich aufbrechen, meinte sie, aber ich dachte, wenn ich über die Felder renne, könntest du sie von hier aus anrufen …«


  »Was für ein Unsinn!«, rief Cass und glitt vom Tisch. »Warum hast du ihr nicht gesagt, sie solle mich hier anrufen? Oder warum hast du nicht selbst angerufen? Es war nur ein Vorwand …«


  Sie brach ab, als der Installateur sie grob beiseitestieß.


  »Einen Moment mal«, meinte er. Er packte Charlotte an den Oberarmen, und auf seinem Gesicht malte sich eine Mischung aus Verwirrung und wachsendem Zorn ab. Er sah so aus, als müsste er eine schwierige geistige Leistung erbringen. »Was soll das heißen, ›sie brechen nach Chatham auf‹?«


  Charlotte starrte ihn überrascht an.


  »Raus mit der Sprache!« Er schüttelte Charlotte ein wenig, als glaubte er, sie auf diese Weise leichter zum Sprechen bringen zu können. »Hast du gesagt, dass Jane Maxwell gerade nach Chatham aufbricht?«


  »Ja, das habe ich.« Charlotte sah ihn erschrocken an. Sein ganzes Wesen war auf sie konzentriert. »Sie wird mit ihrem Mann dort wohnen. Warum? Was ist los?«


  »Dieses Miststück!«, flüsterte er und ließ das erschrockene Mädchen los. »Dieses verfluchte Miststück! Sie hat mich belogen. Mich abgespeist! Ich hätte es mir denken können. Sie geht mit diesem Bastard weg. Mit meinem Kind!«


  Er stand einen Moment lang reglos da, dann schien er sich mit einer ungeheuren Willensanstrengung zusammenzureißen. Die Türen knallten hinter ihm zu, während er aus dem Haus stürmte, und Cass stieß einen leisen Aufschrei aus, als die Erkenntnis sie traf wie ein körperlicher Schlag. Sie schlug die Hände vors Gesicht; mit einem Mal sah sie den Namen, der in Druckbuchstaben auf dem Notizblock neben dem Telefontisch stand, als wäre er in die Luft vor ihr gemeißelt. P. R. Installationen. Philip Raikes.


  »Philip Raikes«, flüsterte sie. »Oh, mein Gott, er ist es … Du Idiotin! Sie stürzte sich auf Charlotte. »Du verdammte Idiotin. Siehst du, was du angerichtet hast? Komm, wir müssen versuchen, ihn aufzuhalten!«


  Sie packte Charlotte am Arm und zerrte sie hinter sich her. Gemeinsam rannten sie durch den Garten, während der Wind an ihren Haaren riss, und kamen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Philip Raikes seinen Van wendete. So wie er fuhr, hätte man meinen können, er sei betrunken. Als Cass ihn erreichte, hatte er den Wagen bereits gedreht und jagte den Feldweg hinunter. Schlamm und Schotter spritzten unter den Rädern auf.


  Cass stürzte zu ihrem Wagen hinüber.


  »Steig ein!«, schrie sie Charlotte zu, die den Tränen nahe war. »Steig ein!«


  Charlotte ließ sich mit zitternden Knien auf den Beifahrersitz sinken, während Cass die Schlüssel aus ihrer Tasche nahm und den Motor anließ. Als der Wagen auf den Feldweg hinausschoss, drehte Charlotte sich zu Cass um.


  »Was ist denn los?«, fragte sie flehentlich und mit vor Angst zitternder Stimme. »Was habe ich getan? Bitte, erklär es mir!«


  »Dieser Mann«, antwortete Cass und deutete mit dem Kopf auf den Wagen vor ihnen, »hat eine Affäre mit Jane Maxwell gehabt. Sie erwartet sein Kind, und er will, dass sie Alan verlässt und mit ihm zusammenlebt.« Die Gangschaltung kreischte, als sie schaltete und eine Kurve auf der falschen Seite nahm. »Er droht, sie zu töten, wenn sie bei Alan bleibt, und anscheinend ist er durchaus imstande, die Drohung wahr zu machen. Es ist uns gelungen, alles Notwendige zu veranlassen: Sie sollten von hier fortkommen, ohne dass er davon erfährt. Sie gehen nach Chatham. Und du, du dumme kleine Närrin, hast alles ausgeplaudert.« Als sie sah, dass der Van die Kreuzung erreichte und stehen blieb, legte sie abermals ruckartig einen anderen Gang ein und beschleunigte das Tempo. »Gott weiß, was er vorhat, aber …«


  Jetzt hatte auch sie die Kreuzung erreicht und schaltete zurück in den ersten Gang, doch noch während sie den Hebel losließ, stieß sie einen leisen Aufschrei aus, denn in diesem Moment erschien der unverwechselbare gelbe Wagen der Maxwells auf dem Hügel. Charlotte, die angesichts einer so unverbrämten Feststellung der Tatsachen die Hände vors Gesicht geschlagen hatte, ließ sie bei Cass’ Aufschrei gerade rechtzeitig wieder sinken, um zu beobachten, wie der Van über die Straße schlingerte und mit vollem Tempo in den gelben Wagen krachte. Man hörte das Geräusch von berstendem Metall und splitterndem Glas, und Philip wurde zuerst durch seine eigene Windschutzscheibe und dann durch die der Maxwells geschleudert, um auf Janes Schoß zu sterben, während sie, starr vor Schock und Entsetzen und bedeckt mit Glassplittern, dasaß und zusah, wie sein Blut ihren Rock durchtränkte.


  Einen Augenblick oder ein ganzes Leben später wurde Jane bewusst, dass das leise Stöhnen, das von Alan gekommen war, verebbt war und er über dem Lenkrad lag. Sein Gesicht war grau, und aus seinem Bein quoll das Blut. Sie verlor das Bewusstsein.


  »Nein«, weinte Cass, als flehte sie irgendjemanden an. »Nein.«


  Sie machte sich mit tauben Fingern am Griff ihrer Tür zu schaffen und fiel beinahe auf die Straße hinaus, bevor sie zu den ineinander verkeilten Wagen rannte.


  »Bleib stehen, Mum, bitte!«, bettelte Charlotte, die ihr folgte.


  »Geh und hol Hilfe!« Cass drehte sich zu ihr um; ihr Gesicht war von Entsetzen und Zorn verzerrt. »Du siehst, was du angerichtet hast! Jetzt lauf ins Dorf und hol Hilfe. Geh zu Mrs. Drew. Sag ihr, sie soll einen Krankenwagen rufen!«


  Sie kamen gleichzeitig bei den Autos an, und bei dem schrecklichen Bild, das sich ihnen bot, rang Cass nach Luft. Charlotte, die von Weinkrämpfen geschüttelt wurde, warf nur einen einzigen entsetzten Blick auf das Blutbad in dem Wagen und stolperte dann in Richtung Dorf davon. Noch bevor sie es erreichte, brach das Gewitter los, und der Regen prasselte auf sie herab.


  Cass legte den Telefonhörer auf und blieb einen Moment schwer an den Tisch im Flur gelehnt stehen.


  »Wie geht es den beiden?«


  Sie drehte sich zu Kate um, die sie vor einer Weile angerufen hatte, um ihr von den schrecklichen Neuigkeiten zu erzählen und sie zu bitten, herzukommen und ihr Gesellschaft zu leisten. Cass hob hilflos die Hände.


  »Ich nehme an, es könnte schlimmer sein.« Ihr Tonfall verriet allerdings, dass sie sich nicht vorstellen konnte, wie das möglich sein sollte. »Philip war praktisch sofort tot.« Grauen malte sich auf ihren Zügen ab. Es würde lange dauern, bis sie diese Szene vergessen konnte: der sterbende Philip, der seinen verstümmelten, blutüberströmten Kopf an sein ungeborenes Kind drückte – falls es sein Kind war … Nicht dass es noch länger von Bedeutung gewesen wäre. »Jane steht unter Schock. Sie hat das Baby verloren, aber die Ärzte denken, sie wird sich erholen. Alans Seite des Wagens hat die volle Wucht des Zusammenstoßes abbekommen. Als er den Van auf sie zukommen sah, hat er versucht auszuweichen. Man nimmt an, dass er ein Bein verlieren wird. Oh, Kate!« Tränen schwammen in ihren Augen.


  Kate griff nach ihrem Arm, führte sie ins Wohnzimmer und drückte sie sanft in einen Sessel. Dann ging sie zum Barschrank und kehrte wenig später mit einem Glas Gin Tonic zu ihrer Freundin zurück.


  »Hier«, sagte sie. »Das könnte helfen.«


  »Danke.« Cass wirkte untröstlich. »Einen Drink kann ich jetzt wirklich gebrauchen. Himmel!« Sie verzog das Gesicht, nachdem sie daran genippt hatte. »Der ist aber stark.«


  »Cass.« Kate hockte sich auf die Kante eines anderen Sessels. »Weißt du, wo Charlotte ist?«


  »Nein.« Cass schüttelte den Kopf. »Ich dachte, sie sei oben. Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich sie weggeschickt habe, um Hilfe zu holen, aber ich muss mit ihr reden. Niemand braucht zu erfahren, warum Philip Raikes den Wagen der Maxwells gerammt hat. Es gibt keinen Grund, warum das Ganze nicht als vollkommen gewöhnlicher Unfall gelten sollte. Ich habe der Polizei erzählt, er sei im Cottage gewesen, um die Zentralheizung einzuschalten, und wir seien zufällig hinter ihm hergefahren. Als er auf die Straße eingebogen sei, habe er die Kontrolle über den Van verloren. Es war ein sehr alter Wagen, daher hoffe ich, dass man annehmen wird, irgendetwas müsse gebrochen oder gerissen sein. Nur Jane und ich und Mrs. Hampton wissen etwas von der anderen Geschichte. Und Charlotte natürlich. Deshalb muss ich mit ihr sprechen. Ich möchte nicht, dass sie alles ausplaudert, und die Polizei wird sicher eine Aussage von ihr wollen.«


  »Nun, oben ist sie jedenfalls nicht. Gemma liegt im Bett und schläft, aber Charlotte habe ich nirgendwo entdeckt. Glaubst du, mit ihr ist alles in Ordnung?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung!« Cass nahm noch einen Schluck und schien langsam wieder ein wenig mehr die Alte zu sein. »Sie ist wahrscheinlich bei Hammy. Ich sollte sie wohl mal anrufen und nachfragen. Ich wünschte, Tom wäre hier.« Plötzlich wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihn brauchte. Tom war in Krisenzeiten immer eine große Stütze. Dann kam ihm seine militärische Ausbildung zugute. Er war gelassen und umsichtig und hatte die Situation vollkommen unter Kontrolle. »Warum sind sie nie da, wenn man sie braucht? Wie spät ist es eigentlich?«


  »Es ist schon nach zehn. Deshalb mache ich mir ja solche Sorgen um Charlotte. Meinst du …?«


  Das Telefon klingelte.


  »Oh, verdammt«, murmelte Cass erschöpft. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Ich gehe hin.« Kate verließ den Raum, und Cass hörte sie sprechen. Sie war zu müde, um zu versuchen, irgendetwas zu verstehen. Schließlich bettete sie den Kopf an die Rücklehne des Sessels und schloss die Augen.


  »Cass. Es war Mrs. Ankerton.« Cass öffnete die Augen und blickte zu Kate auf. »Sie sagt, Charlotte habe vor einiger Zeit ihr Pferd geholt, ohne dass sie es bemerkt habe, und es sei ohne sie zurückgekommen. Es sei bei diesem Wetter viel zu gefährlich gewesen auszureiten. Sie macht sich schreckliche Sorgen, weil sie sich nicht vorstellen kann, was ihr zugestoßen sein könnte.«


  »›Ich bin die Auferstehung und das Leben‹, sprach der Herr. ›Wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er tot ist. Und wer lebt und an mich glaubt, wird niemals sterben.‹«


  Cass und Tom gingen hinter Charlottes Sarg her und folgten ihm in die alte Granitkirche. Keins ihrer anderen Kinder nahm an der Beerdigung teil.


  Bevor Tom nach Hause gekommen war, hatten Cass und Kate eine Fahrt nach Blundells unternommen.


  »Es kommt nicht infrage, dass Oliver an der Beerdigung teilnimmt«, hatte Cass gesagt, als Kate ihrer Befürchtung Ausdruck verliehen hatte, die Nachricht würde ihn furchtbar erschüttern. »Ich habe mit seinem Hauslehrer darüber gesprochen, und er hat mir recht gegeben: Es wäre einfach grausam. Oliver müsste sofort in die Schule zurückkehren, und wie würde er sich fühlen, wenn er wach im Schlafsaal läge und daran denken würde … sich vorstellen müsste …« Ihre Lippen zitterten, und sie schluckte hörbar, während sie das Lenkrad umklammerte, als wäre es eine Rettungsleine.


  Kate hatte sie fahren lassen, weil sie wusste, dass es besser für sie war, sich auf irgendetwas konzentrieren zu müssen. Jetzt wandte sie den Blick von Cass’ Gesicht ab, das von Kummer zerfurcht war, starrte aus dem Fenster und dachte an Giles’ Entsetzen, als sie ihn angerufen hatte, um ihm zu erzählen, warum sie nach Blundells kamen.


  »Dasselbe Gefühl habe ich, was Saul betrifft«, fügte Cass hinzu. »Er ist noch zu jung. Wenn er nicht an der Beerdigung teilnehmen muss, wird es ihm nicht gar so real erscheinen.«


  Bei ihrer Ankunft in Blundells war Oliver bereits im Arbeitszimmer der Zwillinge. Sanft und behutsam erzählte Cass ihm, dass Charlotte von ihrem Pferd abgeworfen worden und sofort tot gewesen sei. Sie habe keine Reitkappe getragen. Oliver schwieg entsetzt. Cass nahm ihn fest in die Arme. »Mein Liebling! Es ist ehrlich besser für dich, in der Schule zu bleiben. Giles und Guy sind bei dir, falls du sie brauchst. Und du kannst mich auch jederzeit anrufen! Und wenn du wirklich das Bedürfnis hast, nach Hause zu kommen, ist das natürlich in Ordnung.«


  Als Cass gegangen war, legte Giles die Arme um Oliver und hielt ihn fest, während er weinte.


  Anschließend fuhren die beiden Frauen nach Mount House zu Saul. Als Cass mit ihm im Büro des Rektors allein war, erzählte sie ihm, dass Charlotte bei einem Reitunfall ums Leben gekommen sei. Er beobachtete sie, ohne zu wissen, wie er reagieren sollte oder was sie von ihm erwartete. Irgendwie konnte er das Geschehene nicht begreifen, und wie Cass richtig vermutet hatte, erschien es ihm nicht wirklich real. Sie umarmte ihn und erklärte ihm leise: »Du musst jetzt tapfer sein, mein Schatz! Aber wenn du nicht damit fertig wirst, kannst du dich an die Hausmutter oder an einen der Lehrer wenden. Es ist wirklich besser für dich, so weiterzumachen wie immer und nicht so viel darüber nachzugrübeln. Außerdem bekommst du ja schon bald Ferien und wirst nach Hause können.«


  Nachdem Cass sich verabschiedet hatte, waren alle nett zu ihm und bemühten sich sehr, dass immer jemand bereitstand, der ihn trösten konnte.


  Gemma war bei Sophie untergebracht. Sie war kaum alt genug, um alles zu verstehen, und Abby verwöhnte die beiden kleinen Mädchen und unternahm Ausflüge mit ihnen, um Gemma abzulenken.


  Harriet, die durch Kate von der Tragödie erfahren hatte, schickte Blumen, weil sie glaubte, es sei taktlos, persönlich zu den Wivenhoes zu fahren. Schreckliche Schuldgefühle belasteten sie. Hatte Charlotte von ihrer Affäre mir Tom gewusst und darunter gelitten? Sie hatte ihren Vater immer so gern gehabt! War Tom bei ihr, Harriet, gewesen, wenn er eigentlich für seine Familie hätte da sein sollen?


  »Erlöse mich von all meinen Sünden …«


  Hugh Ankerton stand in einer der hintersten Reihen der Kirche, weil er nicht gesehen werden wollte. Seine Mutter, sein Vater und Lucinda hatten allesamt lautstark beteuert, das Ganze gehe ihn nichts an. Aber er wusste es besser. Er kannte die Geschichte, die man sich von der Tragödie erzählte: Charlotte, die bereits in einem Zustand nervöser Erregung gewesen war, sei von dem Anblick des schrecklichen Unfalls endgültig aus dem Gleichgewicht gebracht worden und mit ihrem Pferd bei einem fürchterlichen Unwetter ausgeritten. Oben beim Steinbruch, wo die Zäune noch nicht repariert worden waren, hatte ihr Pferd sie abgeworfen, und man hatte ihren Leichnam im Wasser am Grund des Steinbruchs gefunden.


  Ah! Aber warum war sie überhaupt in dieser Verfassung gewesen? Und warum war sie diesen schlüpfrigen, gefährlichen Pfad hinaufgeritten, obwohl sie wusste, was für ein Risiko sie damit einging – erst recht bei Gewitter? Er hatte sie schließlich selbst vor der Gefahr gewarnt. Wenn ich ihr doch nur von Lucinda erzählt hätte!, dachte er. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass sie es auf solche Weise erfährt. Wenn ich ihr später doch nur geschrieben hätte! Hugh senkte den Kopf und schluckte die Tränen herunter.


  »Höre mein Gebet, o Herr …«


  Mrs. Hampton stand neben Kate und gab sich ihrer privaten Trauer hin. Wenn sie nur wie gewöhnlich an jenem Montag da gewesen wäre, wäre Charlotte vielleicht nicht mit Janes Nachricht zum Cottage gelaufen, und nichts von all dem wäre geschehen. Sie sah vor ihrem inneren Auge das Zimmer des Kindes vor sich: die Peter-Rabbit-Decke, die Stofftiere, die auf Stühlen und auf der Fensterbank aufgereiht waren, und Charlottes Sammlung von Porzellantieren und heiß geliebten Büchern. Sie dachte an sie als Baby und als kleines Mädchen, wie sie, den Daumen im Mund, den Kopf konzentriert über ein Buch senkte. Mrs. Hampton erinnerte sich daran, wie sie ihr das Kochen beigebracht hatte, an die Grillfeste, die sie so sehr geliebt hatte, und an den Tag, als sie Schulsprecherin geworden war. Heiße Tränen versengten ihre runzeligen Wangen.


  »Du hast unsere Missetaten vor dir ausgebreitet und unsere geheimen Sünden im Licht deines Angesichts …«


  Tom kniete nieder, stand auf und setzte sich mechanisch wieder hin, während er starr geradeaus blickte und in seiner Kehle ungeweinte Tränen brannten. Er versuchte zu verhindern, dass seine Fantasie ihm in schrecklicher Klarheit das Bild von Charlottes zerschmettertem Körper in dem schlammigen Wasser auf dem Grund des Steinbruchs zeigte. Sie war ihm von all seinen Kindern das teuerste gewesen, nicht zuletzt deshalb, weil sie ihn so sehr geliebt hatte. Selbst als Baby … Er drängte die Erinnerung von Charlotte als Baby gewaltsam aus seinen Gedanken. Während seines letzten Urlaubs hatte er sie kaum gesehen. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, Harriet nachzujagen, um ihr viel Zeit zu widmen. Er wusste, dass Charlotte mit ihm hatte reden wollen, aber da er eine weitere Große Erziehungsdebatte gefürchtet hatte, war er ihr aus dem Weg gegangen und hatte sie immer wieder vertröstet. Hatte sie die Schule vielleicht so sehr gehasst, dass …? Er wollte nicht daran denken. Was für ein selbstsüchtiger Narr er gewesen war! Wenn er nun alles verloren hatte? Cass war so distanziert, so in sich gekehrt. Wenn sie ihm doch nur ein kleines Zeichen geben würde, dass ihr noch immer etwas an ihm lag, dass ihr gemeinsames Leben nicht für alle Zeit zerstört war!


  »Tröste uns auch jetzt …«


  Kate starrte auf Cass’ Rücken; sie wusste, wie ihre Freundin litt, und erriet ihre Gedanken. Während der letzten Tage hatte sie ihr immer wieder zugehört, und sie hatte ihr Bestes getan, Cass zu trösten, aber es gab keinen Trost für sie. Obwohl man sie nicht für den Unfall verantwortlich machen konnte, wusste sie sehr gut, dass Charlotte den Verdacht gehabt hatte, sie könne sich mit einem Mann treffen. Und das Schlimme war: Der Verdacht des Mädchens hatte auf Tatsachen gegründet. Wenn Cass eine andere Frau gewesen wäre, wäre Charlotte an jenem Nachmittag nicht in das Cottage gegangen. Eine gute Mutter hätte sich gründlicher über den Ausflug nach Bristol informiert. Sie wäre zu Hause gewesen, als Charlotte in ihrem Elend heimgekehrt war, und hätte nicht in den Hügeln von Shropshire in den Armen eines Geliebten gelegen. Ihre eigene Verzweiflung wegen Nick hatte ihre Sorge um Charlotte während der vergangenen Woche überlagert.


  »Ich tauge nicht als Mutter«, hatte Cass an einem der letzten Tage geweint, und Kate hatte die Arme um sie gelegt und sie festgehalten, während sie schluchzte. »Du hast mich immer gewarnt, dass ich eines Tages die Kugel abbekommen würde. Aber warum musste Charlotte leiden? Es war nicht ihre Schuld.«


  »Denn so wie in Adam alle Menschen sterben, werden sie in Christus alle zum Leben erweckt werden …«


  Cass blickte zum Ostfenster hinauf, wo Maria das Jesuskind auf dem Schoß hielt. Sie sah den Stolz und die Zärtlichkeit auf dem gemalten Gesicht und die glatten Glieder des Kindes. Das Bild ließ sie an Charlotte als Baby denken, und sie erinnerte sich an ihren eigenen Stolz und an Toms Glück über seine kleine Tochter. Der Schmerz bohrte sich in ihr Herz, aber sie hielt den Blick weiter auf Maria und das Kind gerichtet, um gegen die drohenden Tränen anzukämpfen: alles, um nicht Charlottes Sarg sehen zu müssen, der vor dem Altar stand. Es war unerträglich, daran zu denken: an die feuchte Erde und die Würmer und die Dunkelheit …


  »Siehe, ich zeige euch ein Mysterium. Wir werden nicht alle schlafen, aber wir werden alle verwandelt …«


  Sie versuchte zu beten, doch ihre Gedanken sprengten bald in diese, bald in jene Richtung davon, und sie konnte nicht einen einzigen klaren Satz bilden. Tom stand neben ihr, so fern wie ein anderer Planet: in sich gekehrt, schweigend, eingeschlossen in sein eigenes Mysterium. Sie war nicht diejenige gewesen, die ihm die Nachricht überbracht hatte. Er war auf See gewesen, und die Marine hatte ihn für sie benachrichtigt. Bei seiner Heimkehr hatte Cass den Eindruck gehabt, als lägen seine Gefühle unter einer dünnen Eisschicht verborgen, und sie waren einander wie Fremde begegnet: höflich, freundlich, sanft, als betrachteten sie einander durch eine Plastikmembran. Beide sehnten sich danach, die Barriere zu durchbrechen und Trost beim anderen zu suchen, aber ihre jeweilige geheime Schuld hinderte sie daran. Ihre Leidenschaften und Begierden waren erloschen, als hätten sie nie existiert: Ihre kleinen Intrigen wirkten so sinnlos und schändlich, jetzt, da der Zahltag gekommen war und sie die Rechnung begleichen mussten.


  »Oh, Tod, wo ist dein Stachel? Oh Grab, wo ist dein Sieg …?«


  Der Sarg wurde jetzt hinausgetragen. Tom ließ Cass vorgehen, und als sie in den Gang trat, begegnete sie Kates Blick. Sie verstand die unausgesprochene Bitte und trat neben Cass; einen kurzen Moment lang hielten sie einander in einer geteilten Liebe an den Händen. Dann kamen sie auf den Kirchhof hinaus, über den ein heftiger Herbststurm peitschte. Die hohen Bäume neigten sich im klaren, reinen Wind, der vom Moor kam. Als sie das offene Grab erreichten, in dem Charlotte, nur wenige Meter von ihrem Großvater entfernt, liegen würde, konnte Kate die Qual in Cass’ Gesicht nicht länger ertragen und wandte einen Moment lang den Blick ab, um zu den Wolken hinaufzuschauen, die sich bauschten und wie riesige Dreiecksegel vor dem Wind hertrieben.


  »Des Menschen Leben währt nur kurz und ist voller Leid …«


  Kate und Cass umarmten einander wortlos, und Cass sah zu, wie Kate die Treppe hinunterging und in den Wagen stieg, auf dessen Beifahrersitz Hammy saß und sie mitfühlend beobachtete. Als das Motorengeräusch erstarb, kehrte Cass ins Haus zurück und zog die Tür hinter sich zu. Wie sehr sich die Stunden nach der Beerdigung eines Kindes von denen unterschieden, die sich an das Begräbnis eines älteren Menschen anschlossen. Die üblichen banalen Klischees – »Er hatte ein gutes Leben« oder: »Es war eine barmherzige Erlösung« – hatten hier einfach keinen Platz. Es war ein quälender Nachmittag gewesen, und allen Anwesenden war die Zerbrechlichkeit und die Vergänglichkeit des menschlichen Lebens bewusst gewesen.


  Cass fragte sich langsam, wo Tom war. Sie hatten während des ganzen Nachmittags kaum miteinander gesprochen, und wenn doch einmal, dann auf jene spröde Art und Weise, in der sie während der letzten Tage miteinander umgegangen waren. Cass sah im Arbeitszimmer und in der Küche nach und ging schließlich müde die Treppe hinauf, wobei sie sich beinahe am Geländer nach oben ziehen musste. Im Flur angekommen, wandte sie sich ihrem Schlafzimmer zu und nahm dabei bereits die Nadeln aus ihrem Haar. Sie hatte bohrende Kopfschmerzen und konnte kaum etwas sehen. Ein Geräusch, gedämpft und unverkennbar, ließ sie innehalten. Sie lauschte, und ihr wurde bewusst, dass der Wind noch immer heulend ums Haus toste.


  Da war es wieder, und es kam aus Charlottes Zimmer. Ihr Herz flatterte vor Angst, und sie drückte die Hände auf die Brust. Plötzlich hatte sie die wenigen Meter Teppich überwunden und drückte die Tür vorsichtig auf.


  Tom stand mit gesenktem Kopf am Fenster. In der Hand hielt er Charlottes Teddy, Winnie-the-Pooh, den Hammy vor etlichen Jahren genäht hatte; der Cordstoff war dünn und abgewetzt von all den Zärtlichkeiten, die dem Bären zuteilgeworden waren. Cass hörte das Geräusch abermals, ein gequältes, raues Wimmern des Schmerzes, und ihr Herz schnürte sich vor Liebe zusammen. Der Panzer, der sich über ihren Gefühlen gebildet hatte, brach auf und löste sich im Angesicht von Toms Qual, im Wissen um seinen Schmerz und in ihrer Liebe zu ihm auf.


  »Tom!«, rief sie scharf und wiederholte dann sanfter: »Tom.«


  Er drehte sich zu ihr um, die Augen geschwollen und voller Tränen, und sein Mund verzog sich zu einem hässlichen, lautlosen Schrei, und sie breitete die Arme aus. Die Großzügigkeit ihrer Geste und ihr Gesichtsausdruck sagten ihm, dass alles, was zwischen ihnen stand, vergeben und dass ihre Trauer geteilt werden konnte. Den Bären noch immer in der Hand, stolperte er auf sie zu, und sie zog ihn fest an sich.


  »Liebling«, murmelte sie. »Oh, Liebling.«


  Sie hielt ihn fest, während er trauerte, und blickte an ihm vorbei auf den gedrungenen Kirchturm, der sich dunkel vor dem hellen, aufgewühlten Himmel abzeichnete, und ganz plötzlich war es ihr, als sähe sie ihren Vater vor sich stehen. Er war wieder jung und aufrecht, und er lächelte, und in den Armen hielt er ein Kind. Er strich ihm übers Haar und berührte seine Wange, und sie glaubte ihn sprechen zu hören. Die Stimme war seine, aber die Worte – Worte, die er so oft benutzt hatte – waren Worte der Dame Julian von Norwich.


  »… und alles wird gut sein, und alle Dinge werden gut sein.«
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